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    Für Maureen, in Liebe.

    Weil du es wert bist. 

  


  KAPITEL 1


  JUNI 1914


  Er stellte sich zum Schutz vor dem heftigen Regen in einen Hauseingang und starrte über die Straße auf das kleine Erkerfenster des Hutsalons.


  Allein der Anblick des Namens »Belle« in goldenen Kursivlettern über dem Fenster ließ sein Herz schneller schlagen. Im Inneren des Ladens konnte er die Silhouetten von zwei Damen erkennen, und ihre Gestik ließ darauf schließen, dass sie von dem Angebot an schicken Hüten hingerissen waren. Sein Ziel, nämlich in Erfahrung zu bringen, ob Belles Traum wahr geworden war, hatte er erreicht, aber nun, da er hier und ihr so nahe war, wollte er mehr, viel mehr.


  Eine mollige ältere Dame mit rosigen Wangen stellte sich neben ihm im Eingang unter. Sie plagte sich mit ihrem Regenschirm ab, den der Wind nach außen gestülpt hatte. »Wenn es nicht bald zu regnen aufhört, bekommen wir alle nasse Füße!«, verkündete sie fröhlich und bemühte sich, den Schirm wieder zu richten. »Es ist mir ein Rätsel, wie ich auf die Idee gekommen bin, bei diesem Wetter auszugehen.«


  »Das Gleiche habe ich mich auch gerade gefragt«, erwiderte er und nahm ihr den Schirm ab, um die Speichen gerade zu biegen. »Bitte sehr«, sagte er und gab ihn ihr zurück. »Aber ich fürchte, schon der nächste Windstoß wird meine Bemühungen zunichtemachen.«


  Sie sah ihn neugierig an. »Sie sind Franzose, nicht wahr? Aber Sie sprechen sehr gut Englisch.«


  Er lächelte. Er fand es sympathisch, dass Engländerinnen ihres Alters sich nicht scheuten, wildfremden Leuten Fragen zu stellen. Französinnen waren wesentlich reservierter.


  »Ja, ich bin Franzose, aber ich habe Englisch gelernt, als ich ein paar Jahre hier lebte.«


  »Sind Sie auf Urlaub hier?«, erkundigte sie sich.


  »Ja, zu Besuch bei alten Freunden«, antwortete er, was zumindest teilweise der Wahrheit entsprach. »Ich habe gehört, dass Blackheath sehr hübsch sein soll, doch ich habe für meinen Besuch keinen guten Tag gewählt.«


  Sie lachte und bemerkte, dass niemand Lust habe, bei solchen Wolkenbrüchen über die Heide zu spazieren. »Sie leben bestimmt in Südfrankreich«, fuhr sie fort und musterte beifällig sein gebräuntes Gesicht. »Mein Bruder hat Ferien in Nizza gemacht und ist braun wie eine Marone zurückgekommen.«


  Er hatte keine Ahnung, was eine Marone war, aber er war froh, dass die Frau einem kleinen Schwatz anscheinend nicht abgeneigt war. Vielleicht konnte er von ihr etwas über Belle erfahren.


  »Ich lebe in der Nähe von Marseille. Und der Laden da drüben erinnert mich an die Hutsalons in Frankreich«, sagte er und zeigte auf Belles Geschäft.


  Sie folgte seinem Blick und lächelte. »Na ja, es heißt, dass sie ihr Gewerbe in Paris gelernt hat, und alle Damen hier im Ort lieben ihre Hüte.« Echte Wärme klang in ihrer Stimme mit. »Ich hätte heute selbst auf einen Sprung vorbeigeschaut, wenn nicht so ein Hundewetter wäre. Sie nimmt sich immer für jede Kundin Zeit. Eine reizende junge Frau!«


  »Ihr Geschäft geht also gut?«


  »Oh ja! Ich habe gehört, dass Damen von überall her kommen, um bei ihr einzukaufen. Aber jetzt muss ich mich auf den Weg machen, sonst gibt es heute Abend nichts zu essen.«


  »Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu plaudern«, erwiderte er und half ihr, ihren Schirm aufzuspannen.


  »Sie könnten dort einen Hut für Ihre Frau kaufen«, sagte die ältere Dame im Gehen noch. »Einen besseren Laden finden Sie nirgendwo, nicht mal auf der Regent Street.«


  Nachdem die Frau gegangen war, starrte er in der Hoffnung, einen Blick auf Belle zu erhaschen, weiter über die Straße auf den Laden. Er hatte keine Ehefrau, die er mit einem hübschen Hut hätte erfreuen können, und er brauchte wohl kaum einen Vorwand, um das Geschäft einer alten Freundin aufzusuchen. Aber war es klug, die Vergangenheit wieder lebendig werden zu lassen?


  Er wandte sich um und betrachtete sein Spiegelbild in dem Schaufenster neben sich. Seine alten Freunde daheim in Frankreich behaupteten, dass er sich in den zwei Jahren, seit er Belle zum letzten Mal gesehen hatte, verändert hatte, doch ihm selbst fiel nichts dergleichen auf. Er war immer noch schlank und dank der harten Arbeit auf seinem kleinen Bauernhof durchtrainiert, und seine Schultern waren noch breiter und muskulöser als früher. Vielleicht hatten seine Freunde nur gemeint, dass die Narbe auf seiner Wange kaum noch zu sehen war und seine kantigen Züge milder und weniger gefährlich wirkten.


  Vor zehn Jahren, mit Mitte zwanzig, als es zu seinem Beruf gehört hatte, anderen Angst einzujagen, war er stolz darauf gewesen, wenn man gesagt hatte, dass seine blauen Augen eiskalt waren und sogar seine Stimme bedrohlich klang. Aber obwohl er wusste, dass er immer noch gewalttätig werden konnte, wenn es die Situation verlangte, hatte er sich aus jener Welt zurückgezogen.


  Falls die lobenden Worte der älteren Dame über Belle repräsentativ für die Meinung war, die man in diesem gutbürgerlichen Vorort über sie hatte, waren ihr die skandalöseren Details ihrer Vergangenheit offenbar nicht gefolgt. Das war gut. Gerade er wusste, wie schwer es war, Fehler der Vergangenheit, falsche Entscheidungen und beschämende Episoden endgültig hinter sich zu lassen.


  Nun, seine Mission war erfüllt, und er wusste, dass es am klügsten wäre, zum Bahnhof zurückzugehen und in den nächsten Zug nach London zu steigen.


  Das Bimmeln der Ladenglocke verriet ihm, dass jemand Belles Hutsalon verließ. Es waren die beiden Damen – Mutter und Tochter, vermutete er, denn die eine schien in den Vierzigern zu sein, die andere ungefähr achtzehn. Die Jüngere lief mit zwei rosa-schwarz gestreiften Hutschachteln in den Händen zu einem wartenden Automobil, während die ältere Frau sich noch einmal umdrehte, als wollte sie »Auf Wiedersehen« sagen. Dann sah er plötzlich Belle in der Tür stehen, genauso schlank und schön, wie er sie in Erinnerung hatte, in einem sehr züchtigen, hochgeschlossenen blassgrünen Kleid, das schimmernde dunkle Haar zu einem schlichten Knoten aufgesteckt, aus dem ein paar Locken fielen und sich um ihr Gesicht schmiegten.


  Auf einmal wollte er nicht mehr klug sein; er musste einfach mit ihr sprechen. Das ferne Donnergrollen eines drohenden Krieges, das vor ein, zwei Jahren begonnen hatte, war im vergangenen Jahr ständig lauter geworden, und seit der Ermordung von Erzherzog Franz Ferdinand von Österreich schien der Krieg unausweichlich zu sein. Deutschland würde zweifellos in Frankreich einmarschieren, und da er für sein Vaterland kämpfen musste, bestand die Möglichkeit, dass er sterben und Belle nie wiedersehen würde.


  Als die beiden Frauen abfuhren, schloss Belle die Ladentür. Nun, da sie allein war, fühlte er sich außerstande, dem Impuls zu widerstehen, und so flitzte er im strömenden Regen über die Straße und verharrte ein, zwei Sekunden, um Belle durch die Glastür zu betrachten. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und arrangierte Hüte auf kleinen Ständern. Eine Reihe winziger Perlenknöpfe schloss das Rückenteil ihres Kleides, und der Gedanke, dass nicht er es war, der diese Knöpfe für sie öffnen durfte, versetzte ihm einen Stich. Als sie sich vorbeugte, um eine Hutschachtel aufzuheben, erhaschte er einen flüchtigen Blick auf wohlgeformte Waden über hübschen Spitzenstiefeletten. Als er sie in Paris gerettet hatte, hatte er sie nackt gesehen und nichts als Angst um sie empfunden, aber jetzt erregte ihn schon der Anblick eines kleinen Stücks Bein.


  Beim Bimmeln der Glocke drehte Belle sich um, und als sie ihn sah, flogen ihre Hände an ihren Mund, und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. »Etienne Carrera!«, rief sie. »Was in aller Welt machst du denn hier?«


  Ihre Stimme, das tiefe Blau ihrer Augen und sogar die Art, wie sie seinen Namen aussprach, erfüllten ihn mit Verlangen. »Ich fühle mich geschmeichelt, dass du dich noch an mich erinnerst«, sagte er und nahm schwungvoll seinen Hut ab. »Und du bist noch hübscher geworden. Der Erfolg und das Eheleben scheinen dir gut zu bekommen.«


  Er trat ein paar Schritte näher, um sie auf die Wange zu küssen, aber sie errötete und wich zurück, als wäre sie nervös. »Woher hast du gewusst, dass ich verheiratet bin und hier in Blackheath lebe?«, fragte sie.


  »Ich war im Ram’s Head in Seven Dials. Der Wirt hat mir erzählt, dass du Jimmy geheiratet hast und nach Blackheath gezogen bist. Weil ich unmöglich abreisen konnte, ohne dich gesehen zu haben, fuhr ich, in der Hoffnung, dich zu finden, mit der Bahn hierher.«


  »Nach allem, was du für mich getan hast, hätte ich dir schreiben sollen, dass ich heirate«, bemerkte sie. Ihn so unerwartet vor sich zu sehen, schien sie ein wenig aus der Fassung zu bringen. »Aber …« Sie geriet ins Stocken.


  »Verstehe«, sagte er leichthin. »Unter alten Freunden, die so viel miteinander erlebt haben, bedarf es keiner Erklärungen. Dass Jimmy nach deiner Entführung nie aufgegeben hat, dich zu finden, beweist, wie sehr er dich liebt. Ich bin froh, dass für euch alles so gut gelaufen ist. Ich habe gehört, dass er und sein Onkel hier ein Wirtshaus führen.«


  Belle nickte. »Es ist die Bahnhofswirtschaft, gleich den Hügel hinunter. Du erinnerst dich bestimmt noch an Mog, die Haushälterin meiner Mutter, von der ich dir so viel erzählt habe. Also, sie hat im September vor zwei Jahren Garth geheiratet, Jimmys Onkel, und kurz darauf haben Jimmy und ich uns trauen lassen.«


  »Und jetzt hast du wirklich deinen Hutsalon!« Etienne musterte beifällig die in Blassrosa und Creme gehaltene Einrichtung. »Sehr hübsch – genauso feminin und schick wie du selbst. Draußen auf der Straße hat mir eine Frau erzählt, dass man nicht einmal auf der Regent Street schönere Hüte bekommt.«


  Jetzt schien sie sich ein wenig zu entspannen. Sie lächelte ihn an. »Warum legst du nicht deinen nassen Regenmantel ab, und ich mache uns beiden eine Tasse Tee?«


  »Lebst du immer noch auf deinem Bauernhof?«, rief sie ihm zu, als sie in das kleine Hinterzimmer eilte.


  Etienne hängte seinen Mantel an einen Kleiderhaken bei der Tür und strich sich mit den Händen das feuchte helle Haar glatt. »Allerdings, aber gelegentlich arbeite ich auch als Übersetzer. Das ist der Grund, warum ich in England bin. Ich hatte etwas mit einem Unternehmen zu besprechen, für das ich gearbeitet habe«, rief er ihr zu.


  »Dann besteht dein Leben also nicht ausschließlich aus Hühnern und Zitronenbäumen?«, fragte sie, als sie zurückkam. »Sag mir bitte, dass du nicht vom Pfad der Tugend abgewichen bist!«


  Etienne legte eine Hand aufs Herz. »Ich gebe dir mein Wort, dass ich eine Stütze der Gesellschaft bin«, versicherte er mit ernster Stimme, aber mit einem Zwinkern in seinen blauen Augen. »Ich habe weder junge Mädchen nach Amerika begleitet noch sie aus den Klauen von Irren gerettet.«


  Er hatte sich nie verziehen, dass er sich nicht geweigert hatte, als die Gangster, für die er damals tätig gewesen war, ihn mit Drohungen gegen seine Familie gezwungen hatten, Belle in ein Bordell in New Orleans zu bringen. Zugegeben, einen Teil seiner Schuld hatte er getilgt, als er sie zwei Jahre später in Paris gerettet hatte, doch in seinen Augen war das nicht annähernd genug.


  »Als Stütze der Gesellschaft kann ich mir dich eigentlich nicht vorstellen«, lachte Belle.


  »Zweifelst du etwa an meinem Wort?«, fragte er gespielt beleidigt. »Schäm dich, Belle, dass du so wenig Vertrauen zu mir hast! Habe ich dich je belogen?«


  »Du hast einmal zu mir gesagt, dass du mich töten würdest, falls ich versuche zu fliehen«, gab sie zurück. »Und später hast du zugegeben, dass es nicht wahr war.«


  »Das ist das Problem mit euch Frauen«, gab er schmunzelnd zurück. »Immer erinnert ihr euch an die kleinen, unbedeutenden Dinge.« Er streckte eine Hand aus und strich bewundernd über einen mit Federn verzierten rosa Hut. Belles Talent und Entschlossenheit hatten sich bezahlt gemacht. »Jetzt bist du an der Reihe, die Wahrheit zu sagen. Ist deine Ehe so, wie du es erhofft hattest?«


  »Das und noch viel mehr«, antwortete sie fast ein bisschen zu schnell. »Wir sind sehr glücklich. Jimmy ist ein fantastischer Ehemann.«


  »Das freut mich für dich«, sagte Etienne und deutete eine Verbeugung an.


  Belle lachte wieder. »Und du? Gibt es eine Frau in deinem Leben?«


  »Keine, die mir genug bedeutet, um mich fest zu binden«, sagte er.


  Sie zog fragend die Augenbrauen hoch.


  Er lächelte. »Schau nicht so! Nicht jeder sehnt sich nach Ehe und Sicherheit. Schon gar nicht jetzt, da ein Krieg bevorsteht.«


  »So weit wird es doch sicher nicht kommen?«, meinte sie hoffnungsvoll.


  »Doch, Belle. Daran besteht kein Zweifel. Es ist nur noch eine Frage von Wochen.«


  »Zurzeit reden die Männer über nichts anderes«, seufzte sie. »Ich bin es schon so leid! Sag mal, möchtest du nicht mit mir nach Hause gehen und Jimmy, Garth und Mog kennenlernen? Sie würden sich bestimmt freuen, dich endlich einmal zu sehen.«


  »Ich halte das für keine gute Idee«, erwiderte Etienne.


  Belle verzog das Gesicht. »Aber warum denn nicht? Du hast mir in Paris das Leben gerettet, und sie wären sehr enttäuscht, wenn sie wüssten, dass du hier warst und nicht einmal Hallo gesagt hast.«


  Er sah sie einen Moment lang versonnen an. »Als du hierhergezogen bist, hast du deine Vergangenheit hinter dir gelassen.«


  Belle öffnete den Mund, um Einwände zu erheben, schloss ihn aber wieder, als sie erkannte, dass er recht hatte. An dem Tag, als sie Jimmy geheiratet hatte, hatte sie die Tür zu ihrer Zeit in Amerika und Paris fest verschlossen. Etienne mochte sie mit seinem Besuch wieder geöffnet haben, und darüber war sie froh, aber Jimmy würde es vielleicht nicht so sehen.


  »Was ist mit Noah?«, fragte sie. »Ihn wirst du doch besuchen, oder? Ihr zwei seid so gute Freunde geworden, als ihr mich gesucht habt, und du erinnerst dich bestimmt noch an Lisette, die sich im Konvent um mich gekümmert hat, bevor du mich nach Amerika gebracht hast. Noah hat sich in sie verliebt, und jetzt sind die beiden verheiratet, und ein Kind ist auch schon unterwegs. Sie wohnen in einem schönen Haus in St. John’s Wood.«


  »Ich bin mit Noah in Verbindung geblieben«, sagte Etienne. »Vielleicht nicht ganz so intensiv, wie ich es hätte tun sollen, aber ihm als Journalist fällt das Schreiben nun mal viel leichter als mir. Mittlerweile ist er ein so bekannter Kolumnist, dass ich sogar in Frankreich Artikel von ihm lesen kann. Tatsächlich gehe ich morgen Mittag in der Nähe seines Büros mit ihm essen. Wir werden immer Freunde sein, doch in seinem Zuhause möchte ich ihn lieber nicht besuchen. Wir sind uns beide darin einig, dass Lisette nicht an die Vergangenheit erinnert werden muss, schon gar nicht jetzt, da sie ein Kind erwartet.«


  Belle, die genau wusste, was er meinte, lächelte wehmütig. Auch Lisette war als junges Mädchen zur Prostitution gezwungen worden, und genau deshalb hatte sie sich so liebevoll um Belle gekümmert. »Ehrbarkeit hat einen hohen Preis. Ich mag Noah und Lisette sehr, aber obwohl wir Kontakt halten und uns hin und wieder sehen, sind wir immer darauf bedacht, nie zu erwähnen, wie und warum wir uns kennengelernt haben. Ich weiß, dass es für uns in unserer jetzigen Situation als verheiratete Frauen richtig ist, doch es verhindert eine wirklich enge Freundschaft.«


  Etienne sah sie eindringlich an. »Wirkt sich die Vergangenheit auf deine Beziehung zu Jimmy aus?«


  »Manchmal«, gestand sie. »Es ist, als hätte man einen Holzsplitter im Finger, der nicht herausgeht, an dem man jedoch trotzdem ständig herumfummelt.«


  Etienne nickte. Er fand ihren Vergleich sehr passend. »So geht es mir auch. Aber im Lauf der Zeit geht der Splitter doch raus, und die Öffnung, die er hinterlässt, füllt sich mit neuen Erinnerungen.«


  Belle lachte auf. »Warum sind wir eigentlich so trübselig? Trotz all der Probleme, die wir hatten, ist es für uns alle, für dich, mich, Jimmy, Mog und auch Lisette, gut ausgegangen. Warum neigen die Menschen dazu, den schlechten Zeiten nachzuhängen?«


  »Sind es die schlechten Zeiten, denen wir nachhängen, oder die schönen Augenblicke, die uns in diesen Zeiten weitergeholfen haben?«, gab er zurück und zog fragend eine Augenbraue hoch.


  Belle wurde rot, und er wusste, dass auch sie sich noch gut an ihre gemeinsamen Augenblicke erinnerte.


  Obwohl sie gegen ihren Willen nach Amerika gebracht wurde, hatte Belle sich rührend um ihn gekümmert, als er während der Überfahrt seekrank geworden war. Lange bevor sie New Orleans erreicht hatten, waren sie einander sehr nahegekommen, und am Abend ihres sechzehnten Geburtstags hatte sie sich ihm angeboten. Er wusste bis heute nicht, wie er es in jener Nacht geschafft hatte, standhaft zu bleiben. Trotz seiner Frau und seiner zwei kleinen Söhne daheim hatte er Belle begehrt. Die Erinnerung an ihren straffen, jungen Körper, der in seinen Armen lag, und an ihre betörenden Küsse hatte ihn im Lauf der Jahre immer wieder heimgesucht. Trotzdem war er froh, dass er ihren Reizen damals nicht erlegen war – er hatte auch ohne das genug Schuld auf sich geladen.


  »Immer wenn ich etwas über New York lese, muss ich daran denken, wie du mir all die Sehenswürdigkeiten gezeigt hast«, sagte sie. »Ich muss darauf achten, nie zu erwähnen, dass ich einmal dort war, sonst müsste ich erklären, wann und mit wem das war. Ich habe dich nie gefragt, ob dir die zwei Tage auch so viel Spaß gemacht haben. Hat es dir gefallen?«


  »Es war für mich die schönste Zeit seit Langem«, gestand er. »Du warst so überwältigt, so erpicht darauf, alles zu sehen. Mir war sehr unwohl bei dem Gedanken, dich nach New Orleans zu bringen und dort zurückzulassen.«


  »Ach, so schlimm war es bei Marta gar nicht!«, meinte sie und legte tröstend eine Hand auf seinen Arm. »Ich habe dir deshalb nie Vorwürfe gemacht. Mir war klar, dass du nicht anders handeln konntest. Außerdem hast du das mehr als wiedergutgemacht, als du zwei Jahre später in Paris durch die Tür gestürmt kamst, um mich vor Pascal zu retten.«


  Belle erschauerte unwillkürlich, als sie an das Grauen dachte, dem Pascal sie ausgesetzt hatte. Der geistesgestörte Mann hatte sie im Dachgeschoss seines Hauses eingekerkert und hätte sie zweifellos umgebracht, wenn es Etienne nicht gelungen wäre, sie dort aufzuspüren.


  Und Etienne hatte sie nicht nur befreit, sondern ihr geholfen, sich von diesem Albtraum zu erholen, indem er im Krankenhaus an ihrem Bett saß, sie ermutigte, sich auszuweinen, und ihr Hoffnung für die Zukunft gab. Belle erinnerte sich auch noch an den Tag, an dem Noah ihr erzählt hatte, dass Etiennes Frau und seine zwei Söhne bei einem Brand in ihrem Haus umgekommen waren. Es beschämte sie, dass ihre erste Reaktion der Gedanke gewesen war, dass Etienne jetzt frei war, nicht etwa Entsetzen über den grauenhaften Tod seiner Familie.


  Etienne bemerkte ihr Erschauern und war sich darüber im Klaren, dass sie verstört war, weil sein unerwarteter Besuch Erinnerungen an ihre gemeinsame Vergangenheit geweckt hatte. Er hatte das Gefühl, dass er sie beide in die Gegenwart zurückholen musste.


  »Ich werde mich freiwillig melden, wenn ich wieder in Frankreich bin«, sagte er.


  »Oh nein, nur das nicht!«, keuchte sie.


  Etienne lachte leise. »Das ist die typisch weibliche Reaktion, aber es ist meine Pflicht, Belle. Und wieder einmal holt mich meine Vergangenheit ein. Ich habe mich nämlich als junger Mann vor dem Militärdienst gedrückt, indem ich nach England ging.«


  »Wird man dich dafür bestrafen?«, fragte sie.


  Er grinste. »Ich hoffe, die sind einfach froh, einen Soldaten mehr zu haben«, antwortete er. »Der ganze Drill wird mir nicht gefallen, Befehle zu befolgen schon gar nicht, und ich bin auch nicht so naiv zu glauben, dass es der Weg zum Ruhm ist, doch ich liebe Frankreich, und ich will verdammt sein, wenn ich tatenlos mit ansehe, wie es in die Hände der Deutschen fällt.«


  Sie sah ihn nachdenklich an. »Du bist einfallsreich und mutig, Etienne, und wirst einen guten Soldaten abgeben. Aber mir wäre es trotzdem lieber, wenn du auf deinem Hof wärst, um Zitronen zu ziehen und Hühner zu füttern.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wir können im Leben nicht immer den sicheren und angenehmen Weg gehen. In meiner Vergangenheit hat Gewalt eine große Rolle gespielt, und ich habe erlebt, was für furchtbare Dinge Menschen einander antun können. Ich hätte nicht gedacht, dass ich dieses Wissen noch einmal brauchen würde, doch anscheinend verlangt mein Land genau das von mir.«


  »Du bist ein guter, anständiger Mensch«, seufzte sie. »Pass bitte auf dich auf! Aber wenn du wirklich nicht mitkommen und Jimmy kennenlernen willst, schließe ich jetzt den Laden und gehe heim. Wir essen gern zusammen zu Abend, bevor das Lokal aufmacht.«


  »Ja, natürlich, lass dich von mir nicht aufhalten!«, erwiderte er, machte jedoch keine Anstalten, nach Hut und Mantel zu greifen. Er hätte ihr gern gesagt, dass er sie schon immer geliebt hatte, und sie in die Arme genommen und geküsst. Aber er wusste, dass es dafür zu spät war. Damals in Paris hatte er seine Chance gehabt und sie nicht genutzt. Jetzt gehörte sie einem anderen.


  »Geh du lieber zuerst. Ich möchte nicht ins Gerede kommen, weil ich mit einem Fremden auf der Straße gesehen worden bin«, sagte sie offen.


  Etienne zog seinen Mantel an. »Ich habe gefunden, was ich gesucht hatte«, sagte er leise. »Das Wissen, dass du glücklich und gut aufgehoben bist. Bleib glücklich und liebe deinen Jimmy von ganzem Herzen! Ich hoffe, eines Tages von Noah zu hören, dass ihr einen ganzen Stall voller Kinder habt.«


  Er nahm ihre Hand und küsste sie, drehte sich dann schnell um und ging.


  »Au revoir«, murmelte Belle, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Tränen brannten hinter ihren Lidern. Sie hätte ihm gern so viel mehr gesagt, gern so viel mehr über sein Leben erfahren.


  Mit sechzehn hatte sie geglaubt, ihn zu lieben. Noch heute wurde sie schamrot, wenn sie sich daran erinnerte, wie sie aus ihren Sachen und zu ihm in die Koje geschlüpft war, um sich ihm anzubieten. Er war ganz Gentleman gewesen; er hatte sie im Arm gehalten und geküsst, mehr aber nicht.


  Wenn sie jetzt als Erwachsene auf die furchtbaren Dinge zurückblickte, die sie vor ihrer Begegnung mit Etienne erlebt hatte, darauf, dass sie direkt vor ihrem Zuhause von der Straße weg entführt und nach Paris gebracht worden war, dort an ein Bordell verkauft und von fünf Männern vergewaltigt wurde, war ihr klar, dass sie vielleicht jeden, der nach diesen Erfahrungen freundlich zu ihr war, geliebt hätte.


  Aber dass Etienne nett zu ihr gewesen war, dass er männlich, einfühlsam und liebevoll war, konnte nicht der einzige Grund dafür sein, dass diese mädchenhaften Träume sie während ihrer ganzen Zeit in New Orleans und auf ihrer Heimreise nach Frankreich nicht losgelassen hatten.


  Als er wieder in Erscheinung trat und ihr das Leben rettete, war ihre Unschuld schon lange dahin, und sie wusste mehr über Männer, als jede Frau wissen sollte. Aber auch er musste etwas für sie empfunden haben; warum sonst wäre er zwei Jahre später sofort nach Paris gekommen, als er erfuhr, dass sie verschwunden war?


  Während der Zeit ihrer Genesung hatte sie ständig auf eine Liebeserklärung gewartet und gehofft. An der Art, wie er sie ansah, und an der Zärtlichkeit, mit der er sie behandelte, erriet sie, dass er sie liebte. Dennoch nahm er sie nicht in die Arme und gestand ihr nicht seine Liebe, nicht einmal, als sie sich am Gare du Nord verabschiedeten und sie in Tränen ausbrach und keinen Hehl aus ihren Gefühlen machte.


  Sie hatte sich nach Kräften bemüht, diesen Abschied aus ihren Gedanken zu verbannen, ebenso wie das Verlangen nach Etienne, das sie noch lange Zeit später empfand, auch dann noch, als sie längst wieder daheim bei Mog war und Jimmy von Heirat redete. Warum hatte er heute herkommen und ihr diesen bestimmten Splitter wieder tief ins Herz treiben müssen?


  Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt. Jimmy und sie waren sehr glücklich. Er war für sie bester Freund, Liebhaber, Bruder und Ehemann in einem. Sie verfolgten dieselben Ziele, lachten über dieselben Dinge. Jimmy war alles, was sich ein Mädchen erhoffen durfte. Er hatte das Grauen der Vergangenheit ausgelöscht; in seinen Armen erfuhr sie hingebende Zärtlichkeit und auch tiefe Befriedigung, denn er war ein liebevoller und einfühlsamer Liebhaber.


  Jimmy war ihre Welt, und sie liebte das Leben mit ihm. Trotzdem wünschte sie, sie hätte Etienne sagen können, wie schön es war, ihn wiederzusehen, wie oft sie in den vergangenen zwei Jahren an ihn gedacht hatte, wie viel sie ihm schuldete.


  Aber eine verheiratete Frau konnte so etwas nicht sagen, und genauso wenig konnte sie ihn ermutigen, länger in ihrem Laden zu bleiben. Blackheath war wie ein Dorf, die Leute hier waren engstirnig und neugierig, und viele von ihnen würden sich nur zu gern die Mäuler zerreißen, wenn sie Belle im Gespräch mit einem attraktiven Mann sahen.


  Sie fing an, im Geschäft aufzuräumen, indem sie den Ladentisch abstaubte und verirrtes Seidenpapier vom Boden klaubte.


  Warum, fragte sie sich unwillkürlich, hatte sie das Gefühl, dass irgendetwas in ihrem Leben fehlte, wenn doch alles so gut lief? Warum las sie in der Zeitung Artikel über die Suffragetten und beneidete sie insgeheim, weil sie den Mut hatten, trotz aller Feindseligkeit, die ihnen entgegengebracht wurde, für die Rechte der Frauen einzutreten? Warum fühlte sie sich von all der Ehrbarkeit ringsum eingeengt? Und, wichtiger noch, warum bescherte ihr Etienne mit seiner Stimme, seinem Aussehen und seinen Lippen auf ihrer Hand immer noch eine Gänsehaut?


  Sie schüttelte den Gedanken ab, öffnete die Lade, in der sie die Tageseinnahmen verwahrte, und verstaute das Geld in einem Stoffbeutel, den sie in ihren Pompadour schob. Sie steckte ihren Strohhut mit einer langen Hutnadel in ihrem Haar fest, warf sich ihren Umhang über die Schulter und nahm ihren Schirm aus dem Schirmständer.


  In der Tür blieb sie noch einmal stehen, bevor sie das Licht ausschaltete, und dachte an den Tag zurück, an dem sie ihr Geschäft eröffnet hatte. Es war ein kalter Novembertag gewesen, genau zwei Monate nach Mogs und Garths Hochzeit, und Jimmy und sie wollten kurz vor Weihnachten heiraten. An jenem Tag war alles neu und blitzblank gewesen. Jimmy hatte sie mit den kleinen, aber kostspieligen französischen Kandelabern und dem Ladentisch überrascht. Mog hatte die beiden Regency-Stühle entdeckt und mit rosa Samt neu bezogen, und Garths Geschenk bestand darin, die beiden Maler zu bezahlen, die das düstere kleine Geschäftslokal in ein Paradies in Blassrosa und Creme verwandelt hatten.


  An diesem ersten Tag verkaufte Belle zweiundzwanzig Hüte, und seither waren Dutzende Kundinnen immer wiedergekommen, um bei ihr zu kaufen. In den neunzehn Monaten, die inzwischen vergangen waren, hatte es insgesamt weniger als sieben Tage gegeben, an denen sie nicht einen einzigen Hut verkauft hatte, und das nur wegen Schlechtwetters. Im Durchschnitt verkaufte sie ungefähr fünfzehn Hüte pro Woche, und das hieß zwar, dass sie hart arbeiten und eine Hilfskraft beschäftigen musste, um der Nachfrage nachzukommen, aber auch, dass sie gute Gewinne erzielte. Im Frühling hatte sie schlichte Strohhüte gekauft und selbst aufgeputzt, und dieser Einfall hatte sich als äußerst einträglich erwiesen. Ihr Laden war ein durchschlagender Erfolg.


  Wie alles in deinem Leben, rief sie sich in Erinnerung, als sie das Licht ausmachte.


  Etienne ging direkt zum Bahnhof, aber als er feststellte, dass er gerade einen Zug verpasst hatte und fünfundzwanzig Minuten auf den nächsten warten musste, stellte er sich neben den Kartenschalter ans Fenster und starrte auf die Bahnhofswirtschaft auf der anderen Straßenseite.


  Er hatte die englischen Kneipen nie wirklich begriffen, die strikten Öffnungszeiten, die Männer, die an der Theke standen, um Unmengen Bier in sich hineinzuschütten, und dann zur Sperrstunde auf unsicheren Beinen heimwärts wankten, als könnten sie ihre Frauen und Kinder nur im Zustand der Trunkenheit ertragen. In französischen Lokalen ging es wesentlich zivilisierter zu. Niemand sah in ihnen eine Art Tempel, den man aufsuchte, um sich zu betrinken, denn sie waren den ganzen Tag geöffnet, und niemand wurde schief angesehen, wenn er beim Zeitunglesen einen Kaffee oder eine Limonade trank.


  Das Railway Inn wirkte mit seinem frischen Anstrich und den blank geputzten Fenstern wenigstens sehr einladend, und er konnte sich gut vorstellen, dass es an kalten Winterabenden ein warmer, anheimelnder Zufluchtsort war.


  Noch während Etienne es betrachtete, kam ein großer Mann mit rotem Haar und Bart heraus. Er trug über seinen Sachen eine Lederschürze, und Etienne nahm an, dass das Garth Franklin war, Jimmys Onkel. Er starrte auf eine Stelle der Dachrinne, aus der Wasser spritzte, lief am Gebäude entlang und rief nach jemandem.


  Ein junger Mann trat aus dem Haus, und Etienne wusste sofort, dass es Jimmy war. Er war größer, als er gedacht hatte, genauso groß und breitschultrig wie sein Onkel, doch er war sorgfältig rasiert, und sein rotes Haar war gepflegt und ein wenig dunkler als Garths, vielleicht weil er es mit Haaröl glatt gestrichen hatte. Die beiden, die wie Vater und Sohn wirkten, standen im Regen, anscheinend ohne ihn wahrzunehmen, starrten nach oben und sprachen über das Leck in der Dachrinne.


  Auf einmal drehte Jimmy sich um und lächelte strahlend, und Etienne stellte fest, dass der Grund für dieses Lächeln Belle war, die gerade auf die beiden zukam.


  Sie mühte sich ab, ihren Schirm senkrecht und ihren Umhang auf den Schultern zu halten, aber trotzdem rannte sie die letzten paar Meter. Als sie bei den beiden Männern war, kippte ihr Schirm nach hinten, und Etienne fiel auf, dass sie genauso strahlte wie ihr Mann.


  Jimmy nahm ihr mit einer Hand den Schirm ab, während er mit der anderen über ihre feuchte Wange strich, und küsste sie auf die Stirn. Allein diese kleinen zärtlichen Gesten verrieten Etienne, wie sehr der Mann sie liebte.


  Er konnte nicht länger hinsehen. Auch wenn ihm das Wissen, dass Belle aufrichtig geliebt und behütet wurde, inneren Frieden hätte schenken sollen, war alles, was er empfand, bittere Eifersucht.


  KAPITEL 2


  Belle, die gerade über ihren Entwürfen saß, hob den Kopf und runzelte die Stirn über den Lärm, der aus dem Lokal nach oben drang. Ein derartiges Getöse hätte sie an einem Samstagabend kurz vor der Sperrstunde erwartet, nicht jedoch an einem Dienstag um acht Uhr.


  Mogs häusliche Talente hatten sich seit dem Umzug nach Blackheath voll entfaltet. Das Wohnzimmer war ein großer Raum mit zwei Schiebefenstern, die zur Straße gingen. Nachmittags und abends schien die Sonne herein, und die Farben, die Mog gewählt hatte – blassgrüne Tapeten mit einem zarten Blattmuster, moosgrüne Samtvorhänge und ein weicher Orientteppich, den sie bei einer Auktion ersteigert hatte –, waren elegant und trotzdem anheimelnd.


  Die Vorbesitzer der Gaststätte hatten die riesige Couch zurückgelassen, wahrscheinlich deshalb, weil sie schon bessere Tage gesehen hatte, aber Belle und Mog hatten einen losen Chintzüberwurf genäht und aus demselben Stoff Bezüge für die beiden Armsessel angefertigt, die sie aus Seven Dials mitgebracht hatten. Garth zog Mog gern mit ihrem Ehrgeiz auf, zur guten Gesellschaft gehören zu wollen, und meinte, dass sie demnächst darauf bestehen würde, ein Dienstmädchen einzustellen. Doch er und Belle wussten ganz genau, dass sie nie jemand anders die Pflege ihres Heims anvertrauen würde; sie liebte es zu sehr, um es von Fremden in Ordnung halten zu lassen.


  Normalerweise stellte das Wohnzimmer eine Oase der Ruhe vor dem Wirbel in der gut besuchten Schenke dar. Belle saß abends gern an dem Tisch beim Fenster, um Hüte zu entwerfen, aber da ihr klar war, dass sie heute Abend bei all dem Lärm nicht in der Lage wäre, sich zu konzentrieren, beschloss sie, nach unten zu gehen und nachzuschauen, was los war.


  Weil Garth nichts davon hielt, wenn sich Frauen in seinem Pub aufhielten, konnte Belle nur zur Tür hineinspähen. Trotz ihres begrenzten Blickfelds sah sie, dass das Lokal gesteckt voll mit jungen Männern war, die alle lautstark etwas zu trinken verlangten. Am erstaunlichsten fand sie, dass anscheinend sämtliche Bevölkerungsschichten vertreten waren. Neben den typischen Büroangestellten der City mit ihren steifen Hüten, dunklen Anzügen und gestärkten weißen Hemden standen Arbeiter und Handwerker mit Schirmmützen und schmuddeligen Arbeitshosen, und zwischen diesen beiden Extremen schien es nahezu alle anderen Berufsgruppen nebst entsprechender Bekleidung zu geben. Jimmy und Garth hatten Mühe, mit dem Einschenken nachzukommen.


  »Was um alles in der Welt ist da los?«, fragte sie Mog, die in der Küche Gläser spülte. »Dadrinnen müssen mindestens achtzig Männer sein. Was führt die heute Abend her?«


  »Sie haben sich alle freiwillig gemeldet«, sagte Mog und schüttelte den Kopf, als könnte sie einen solchen Wahnsinn nicht fassen.


  Vor zwei Wochen, am vierten August, waren die deutschen Truppen in Belgien einmarschiert, und daraufhin hatte England Deutschland den Krieg erklärt. Seither wurde über nichts anderes gesprochen. Die Zeitungen waren voll davon, an den Straßenecken standen Männer und diskutierten darüber, wie das alles ausgehen würde, und sogar die Frauen, die in Belles Laden kamen, sprachen über den Krieg. Einige von ihnen befürchteten, dass ihre Ehemänner oder Liebsten sich melden würden, während andere die Meinung vertraten, dass es die Pflicht jedes wehrfähigen Mannes sei, für sein Land zu kämpfen.


  Belle wusste genauso gut wie alle anderen, dass die britische Armee klein war, aber es hieß, dass die Soldaten besser ausgebildet als im übrigen Europa waren. Sie hätte nie erwartet, dass normale Männer wie diese hier begeistert zu den Waffen stürmen würden.


  »Was, alle?«, rief Belle und spähte wieder in den Schankraum. »Das sind ja nicht mal Männer! Die meisten sind ganz junge Burschen!«


  Nun, da sie den Grund für das Getöse, die geröteten Wangen und leuchtenden Augen kannte, lief es ihr kalt über den Rücken. In einigen von ihnen hatte sie die Söhne, Brüder oder Ehemänner von Frauen erkannt, die sie kannte, und sie fragte sich, wie sie darauf reagieren würden, dass sich ihre männlichen Angehörigen gemeldet hatten.


  »Anscheinend hat ein Soldat markige Reden geschwungen«, sagte Mog, als wäre das eine Erklärung für das impulsive Handeln der Männer. »Garth kam heute Nachmittag vorbei und sah, wie sie sich scharenweise meldeten. Er hatte selbst so ein Leuchten in den Augen, als er heimkam, doch zum Glück nehmen sie keinen, der über vierzig ist.«


  Leise Furcht regte sich in Belle. »Jimmy wird sich doch nicht melden, oder?«


  »Nicht wenn er bei klarem Verstand ist«, antwortete Mog und verzog das Gesicht, als wäre ihr die Vorstellung unerträglich. »Aber Männer sind komisch – wer weiß schon, was in ihren Köpfen vorgeht? Die meisten von ihnen sehnen sich nach ein bisschen Aufregung und Abenteuer. Hoffen wir also, dass es stimmt, was alle behaupten, und das Ganze bis Weihnachten vorbei ist.«


  Garth stieß die Tür auf und rief Mog zu, sich mit den Gläsern zu beeilen, und bat sie außerdem, nach draußen zu kommen und beim Bedienen zu helfen. Er muss wirklich ganz schön unter Druck stehen, wenn er sein Vorurteil gegen Frauen hinter der Theke überwindet, dachte Belle bei sich, als sie wieder nach oben ging. Aber sowie sie im Wohnzimmer saß, meldete sich erneut die Sorge um Jimmy.


  Bis heute hatte er die Ansicht vertreten, dass kriegerische Auseinandersetzungen etwas für Berufssoldaten waren, nicht für eine Horde hitzköpfiger Amateure. Doch was er auch sagen mochte, Belle hatte den Verdacht, dass der Druck von anderen Männern und eine Welle des Patriotismus ihn umstimmen könnten. Mog hatte vermutlich recht mit der Annahme, dass die meisten Rekruten nur auf ein Abenteuer aus waren, aber etliche von ihnen würden getötet oder verwundet werden, und einer davon könnte auch Jimmy sein.


  Allein bei der Vorstellung, Jimmy zu verlieren, stiegen Belle Tränen in die Augen. Sie konnte und wollte nicht an ein Leben ohne ihn denken. Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und fragte sich, warum sie in den letzten Wochen so nah am Wasser gebaut war. Erst am Vortag war sie in Tränen ausgebrochen, als sie eine Schachtel mit Bändern von ihrem Lieferanten geöffnet und festgestellt hatte, dass er ihr vier Rollen rotes Band statt jeweils einer in Rot, Rosa, Blau und Gelb geschickt hatte.


  Aber im Grunde war sie seit jenem Tag im Juni, als Etienne bei ihr im Laden erschienen war, nicht mehr sie selbst. Kurz nach seinem Besuch war es sehr warm geworden, und die Nachfrage nach Strohhüten war schlagartig gestiegen. Belle hatte zu diesem Zeitpunkt noch einige, die sie bereits aufgeputzt hatte, vorrätig, sodass es keinen Grund zur Panik gab, aber sie war trotzdem außer sich und beeilte sich, bei ihrem Zulieferer in Lewisham fast den gesamten Bestand aufzukaufen. Aber statt sich daranzumachen, die Hüte zu verzieren, ertappte sie sich dabei, gedankenverloren aus dem Ladenfenster zu starren. Tagsüber nickte sie immer wieder ein, um dann in der Nacht keinen Schlaf zu finden. Auch wenn sie den ganzen Tag Hunger hatte, war ihr der Appetit vergangen, wenn Mog abends das Essen auftischte. Auch um ihre Konzentrationsfähigkeit schien es geschehen zu sein; sie war offenbar nicht in der Lage, sich länger als eine halbe Stunde mit ein und derselben Sache zu beschäftigen.


  Zuerst glaubte sie, der Grund dafür wäre, dass Etienne alte Erinnerungen wachgerufen hatte; es ließ sich nicht leugnen, dass sie häufig Tagträumen nachhing. Aber jetzt fragte sie sich, ob es vielleicht nur am Krieg lag. Es war schwer, nach vorn zu blicken, wenn man nicht wusste, was die Zukunft bringen würde. Doch waren tatsächlich der Krieg und die Ungewissheit die Ursache, dass sie ständig leicht reizbar, benommen und müde war? Sie hatte sich weder Mog noch Jimmy anvertraut, weil es nichts Handfestes zu beschreiben gab, und außerdem befürchtete sie, versehentlich Etienne zu erwähnen, wenn sie mit einem von beiden sprach.


  Wohl war ihr nicht bei dem Gedanken, seinen Besuch zu verschweigen. War es denn nicht ganz normal, ihre Familie an der Freude über das Wiedersehen mit einem alten Freund teilhaben zu lassen? Aber in Wahrheit hatte sie natürlich Angst, etwas zu sagen, das Jimmy auf die Idee bringen könnte, dass ihre Gefühle für Etienne keineswegs rein freundschaftlicher Natur gewesen waren.


  Eins stand fest, einen besseren Ehemann als Jimmy gab es nicht. Noch nie hatte er ihr ihre Vergangenheit vorgehalten, nicht einmal in einem Moment des Zorns oder der Eifersucht, und das konnten sicher nicht viele ehemalige Huren von ihrem Ehemann behaupten.


  Aber Jimmy hatte ihr niemals einen Vorwurf gemacht. Er war gütig, ausgeglichen, rücksichtsvoll und würde einfach alles für sie tun. Doch was noch ungewöhnlicher war und was sie wirklich zu schätzen wusste, war, dass sie in ihrer Ehe eine Freiheit genoss wie kaum eine andere Frau. Jimmy mischte sich nie in ihre geschäftlichen Angelegenheiten ein, er war stolz, dass sie so gut zurechtkam, und falls sie einmal Schiffbruch erleiden sollte, würde er ihr helfen, das wusste sie. Und er vergötterte sie.


  Selbst wenn Etienne ihr damals in Paris seine Liebe gestanden hätte und sie ihn statt Jimmy geheiratet hätte, wäre daraus nie die Art harmonischer Beziehung entstanden, die sie mit Jimmy verband, das sagte Belle ihr gesunder Menschenverstand. Noah hatte recht gehabt, als er sie auf der Heimreise nach England darauf hingewiesen hatte, dass Etienne ein gefährlicher Mann war. Natürlich würde er ihr niemals etwas antun, doch er war ein komplizierter, schwer zu durchschauender Mensch mit einer düsteren Vergangenheit.


  Aber jetzt war er endgültig aus ihrem Leben verschwunden. Vielleicht kämpfte er schon gegen die Deutschen. Belle hoffte inständig, dass ihm nichts zustoßen würde.


  »Einen Penny für deine Gedanken!«


  Belle fuhr herum, als sie Mogs Stimme hörte. Sie war so sehr in ihre schuldbewussten Gedanken versunken gewesen, dass sie sie gar nicht ins Zimmer hatte kommen hören.


  Die Ehe hatte bei Mog Wunder gewirkt. Während Belles Kindheit in Seven Dials war sie eine liebevolle, kleine graue Maus gewesen. Emsig hatte sie ihre Arbeit verrichtet, gekocht, geputzt und geflickt, immer in formlosen, dunklen Kleidern, das Haar straff aus dem Gesicht gekämmt. Obwohl sie und Annie, Belles leibliche Mutter, in einem Alter waren, hatte Mog stets viel älter gewirkt.


  Jetzt waren ihre Kleider modisch und gut geschnitten und betonten ihre weibliche Figur. Mittlerweile mischten sich vielleicht ein paar graue Strähnen in ihr braunes Haar, aber sie trug es in einem lockeren Knoten mit ein paar losen Locken, die um ein Gesicht fielen, das vor Glück und von der frischen Luft strahlte. Sie mochte achtunddreißig sein, aber heute sah sie in ihrem rosa-schwarz gestreiften Kleid mit Biesenbesatz zehn Jahre jünger aus.


  Mog hatte das Kleid selbst genäht, doch da sie eine begabte Schneiderin war, hätte es genauso gut aus dem teuren Modesalon auf der Tranquil Vale stammen können. Sie erzählte jedem, der fragte, dass sie vor ihrer Heirat mit Garth Haushälterin gewesen sei, und aufgrund ihrer guten Umgangsformen nahmen alle an, dass sie für eine adlige Familie gearbeitet hatte.


  Niemand wäre je auf den Gedanken gekommen, dass sie ihr ganzes Erwachsenendasein als Dienstmädchen in einem Bordell verbracht hatte und mehr über dieses Gewerbe wusste als sämtliche weiblichen Bewohner von Blackheath zusammen.


  »Du bist kilometerweit weg«, sagte sie und lächelte Belle liebevoll an. »Möchtest du darüber reden?«


  Mog war für Belle ihr Leben lang wie eine Mutter gewesen, und sie war es, der Belle normalerweise alles anvertrauen konnte. Aber von Etienne durfte sie ihr nichts erzählen; Mog wäre entsetzt gewesen, wenn sie gewusst hätte, dass sie je an einen anderen Mann als Jimmy gedacht hatte.


  »Meine Gedanken sind keinen Penny wert.« Belle seufzte. »Es ist bloß der Krieg, der Trubel unten in der Bar. All das macht mir Angst.«


  Mog warf einen Blick auf den Hut, den Belle gerade zeichnete, und runzelte die Stirn, als ihr auffiel, dass er ganz anders aussah als Belles sonst so verspielte Entwürfe und sich eher für eine Beerdigung zu eignen schien. »Du siehst schon seit ein paar Wochen ein bisschen spitz aus«, bemerkte sie. »Bei dir ist doch wohl nichts Kleines unterwegs, oder?«


  Belle blieb der Mund offen stehen, zum Teil, weil Mog einen Slangausdruck aus Seven Dials verwendete, vor allem jedoch, weil sie nie daran gedacht hatte, dass sie ein Baby bekommen könnte.


  »Nein, natürlich nicht«, sagte sie. »Na ja, ich glaube es jedenfalls nicht. Das kann nicht sein! Oder doch?«


  Mog schmunzelte. »Tja, wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich sagen, du weißt nicht, wie man Babys macht.«


  Belle wurde rot und kicherte. Seit Mog mit Garth verheiratet war, erwähnte sie niemals Belles Zeit als Hure, und selbst wenn sie von den Jahren sprach, in denen sie selbst Haushälterin und Belle Zimmermädchen im Bordell von Belles Mutter gewesen waren, vermied sie tunlichst jede Anspielung auf das, was sich in diesem Haus abgespielt hatte. Umso überraschender wirkte jetzt ihre unverblümte Bemerkung.


  »Daran hatte ich gar nicht gedacht«, gestand Belle.


  »Na, dann denk jetzt dran!«, gab Mog zurück. »Mir ist aufgefallen, dass du gestern Abend ganz grün im Gesicht geworden bist, als ich die Ochsenzunge zubereitet habe. Konntest gar nicht schnell genug aus der Küche rauskommen.«


  »Es hat einfach so komisch gerochen.«


  »Kann schon sein, doch früher hat es dich nie gestört. Wann war deine letzte Monatsblutung?«


  Belle dachte scharf nach. Sie erinnerte sich an eine kurze Blutung im Mai, während einer kurzen Hitzewelle, aber das war alles. Sie erzählte es Mog. »Das soll nicht heißen, dass ich keine mehr gehabt habe, ich kann mich bloß nicht erinnern«, fügte sie hinzu.


  »Wenn das die letzte war, wärst du jetzt im dritten Monat«, sagte Mog und musterte Belle forschend. »Gibt es sonst noch Anzeichen?«


  »Na ja, ich fühle mich irgendwie anders als sonst«, gab Belle zu. »Aber nicht krank oder so.«


  »Schau nicht so verschreckt!«, munterte Mog sie auf. »Wenn du ein Baby bekommst, ist es ein Geschenk des Himmels, etwas, worüber man sich freuen sollte. Ich hoffe auch immer noch, doch vielleicht bin ich schon zu alt.«


  Belle horchte auf. Nie war ihr der Gedanke gekommen, dass Mog sich ein Kind wünschte. Aber nach dem sehnsüchtigen Ausdruck in den Augen der Älteren zu schließen, hatte sie genau das erhofft, als sie Garth geheiratet hatte.


  »Du bist nicht zu alt«, sagte Belle rasch. »Frauen können bis Mitte vierzig Kinder bekommen. Doch ich bin mir nicht sicher, ob für uns beide jetzt mit dem Krieg der richtige Zeitpunkt dafür ist.«


  »Na, ich erwarte jedenfalls keins«, seufzte Mog. »Du jedoch vielleicht schon, und Krieg hin oder her, Zuwachs für die Familie wäre schön. Denk bloß, wie Jimmy sich freuen würde!«


  »Sag ihm nichts!«, ermahnte Belle sie. »Ich glaube nicht, dass ich schwanger bin.«


  Mog sah Belle mit der überlegenen Miene an, die sie immer aufsetzte, wenn sie meinte, es besser zu wissen. »Ich würde nicht im Traum dran denken, Jimmy etwas weiterzuerzählen, was wir unter vier Augen besprochen haben. So, ich glaube, ich gehe jetzt lieber wieder nach unten und spüle noch ein paar Gläser ab.«


  Als Mog weg war, legte Belle eine Hand auf ihren Bauch. Er war so flach wie immer, doch es war schön, sich vorzustellen, dass in ihrem Inneren vielleicht ein winziges Baby heranwuchs. Damals in New Orleans und auch in Paris hätte ihr der Gedanke Angst gemacht, und sie hatte alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen, die sie kannte, um so etwas zu verhindern.


  Auch die ersten Symptome einer Schwangerschaft waren ihr bekannt, weil die anderen Mädchen in New Orleans ständig darüber geredet hatten. Plötzliche Aversionen gegen bestimmte Gerüche waren ebenso an der Tagesordnung wie empfindliche Brüste und Morgenübelkeit. Aber ihre Brüste waren nicht empfindlich, und ihr war morgens auch nicht schlecht.


  Ein Baby zu bekommen war der normale Lauf der Dinge, wenn man glücklich verheiratet war, doch aus irgendeinem Grund hatte Belle nicht damit gerechnet.


  Sie griff nach ihrem Stift und fing wieder an zu zeichnen, aber sie war nicht recht bei der Sache, und als sie hörte, wie Garth unten zur letzten Runde läutete, war sie froh, dass der Abend fast vorbei war.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Garth und Jimmy auch noch den letzten Gast hinauskomplimentiert hatten. Belle schaute aus dem Wohnzimmerfenster und beobachtete, wie die Männer auf wackeligen Beinen zu zweit oder dritt über die Straße wankten und einer von ihnen der Länge nach hinschlug. Sie hatte keine Ahnung, ob sie schon morgen auf dem Weg ins Ausbildungslager in Frankreich sein würden oder ob es länger dauern würde, alles zu regeln; aber der Gedanke, dass sie in wenigen Wochen Gewehre in den Händen halten würden, war beklemmend. Es waren Verkäufer, Büroangestellte, Maurer und Gärtner, die höchstens einmal an einer Schießbude auf dem Jahrmarkt in die Nähe einer Waffe gekommen waren. Belles Magen schnürte sich angstvoll zusammen, und sie hatte die dunkle Vorahnung, dass einige dieser Männer ihren nächsten Geburtstag nicht erleben würden.


  Sie schüttelte die trüben Gedanken ab und ging nach unten, um zu helfen. Nach all dem Betrieb gab es bestimmt viel zu tun.


  Eine halbe Stunde später waren Theke und Tische abgewischt, Stühle und Hocker daraufgestellt und die meisten Gläser abgewaschen und abgetrocknet. Mog sah erschöpft aus. Garth, der hinten im Hof den Boden mit einem Wasserschlauch abspritzte, schimpfte leise über das Erbrochene und die völlig verdreckte Toilette.


  »Heute Abend haben wir mehr eingenommen als sonst in einer ganzen Woche«, sagte Jimmy, während er nach einem Tablett mit sauberen Gläsern griff und sie in das Regal unter der Theke einräumte. »Aber ich hoffe, dass wir nicht noch so einen Abend erleben.«


  »Du wirst dich doch nicht melden, oder?«, fragte Belle ihn ängstlich.


  Er lachte, hielt inne und tätschelte ihre Wange. »Was – und dich, das hübscheste Mädchen in London, allein lassen? Natürlich nicht, jedenfalls nicht, bevor es zu Zwangsrekrutierungen kommt. Und das ist eher unwahrscheinlich. Wer soll sich denn in England um alles kümmern, wenn jeder unter vierzig nach Frankreich geschickt wird?«


  »Alte Knacker wie ich«, rief Garth aus dem Hof. »Und wenn ich noch einmal so einen Saustall sauber machen muss, gebe ich ein falsches Alter an und melde mich freiwillig.«


  Jimmy schlief an diesem Abend fast im selben Moment ein, in dem er ins Bett fiel, aber wie immer hatte er einen Arm um Belle gelegt und schmiegte sich an ihren Rücken. Sie lag in der Dunkelheit wach da, lauschte seinen leisen Atemzügen und schob seine Hand auf ihren Bauch. Mittlerweile hatte sie den Schock über Mogs Vermutung überwunden, und als sie jetzt so behaglich im Bett lag, war die Vorstellung, Jimmy und sie könnten ein Baby bekommen, sehr schön. Sie sah schon vor sich, wie Mog und Garth das Kleine verwöhnten und als liebende »Großeltern« immer bereit waren, sich um das Baby zu kümmern. Und Jimmy würde einen großartigen Vater abgeben; er war liebevoll, geduldig und hatte ein unglaublich gutes Herz.


  Aber würde sie eine gute Mutter sein? Da sie keine jüngeren Geschwister hatte, wusste sie nichts über Babys, bisher hatte sie nicht einmal eins im Arm gehalten. Sie kannte sie nur vom Sehen, von den Frauen in Seven Dials, die ihre Babys, in Umschlagtücher gewickelt, in den Armen hielten. Hier in Blackheath hatten viele Mütter Kindermädchen, die ihre Schützlinge im Kinderwagen spazieren fuhren.


  Würde sie ihren Laden weiterführen können? Obwohl ihr der Gedanke, ihn aufzugeben, gar nicht behagte, hatte sie nicht vor, dem Beispiel ihrer Mutter zu folgen und das Kind Mog zu überlassen.


  Belle hatte gehofft, sie und ihre Mutter würden einander näherkommen, nachdem Annie ihr geholfen hatte, das Geld für den Hutsalon aufzutreiben, aber das war nicht passiert. Wenn Belle ihre Mutter nicht ein Mal im Monat besuchen würde, bestünde überhaupt kein Kontakt mehr zwischen ihnen.


  Annie führte immer noch die Pension in King’s Cross, die sie erworben hatte, als ihr Haus in Jake’s Court abgebrannt war, und kam sehr gut zurecht. Angesichts ihrer eleganten Kleidung und vornehmen Manieren wäre nie jemand auf die Idee gekommen, dass sie früher einmal Besitzerin eines Bordells gewesen war. Belle hatte den Verdacht, dass sie auch die Tatsache, eine Tochter zu haben, geheim hielt und vermutlich nicht besonders entzückt über die Aussicht wäre, Großmutter zu werden.


  Belle strich über ihren Bauch und gelobte sich insgeheim, ihrem Kind all die Liebe und Zuwendung zu geben, die sie selbst von ihrer Mutter nie bekommen hatte.


  KAPITEL 3


  Belle fächelte sich mit einer Zeitung Luft zu. Im Laden war es so heiß, dass sie das Gefühl hatte, demnächst zu schmelzen. Nicht zum ersten Mal in der drückenden Hitze der letzten Tage fragte sie sich, warum Frauen eigentlich so viele Kleidungsstücke anziehen mussten.


  Sie trug ein Leibchen, ein Unterkleid, lange Unterhosen und Strümpfe, darüber einen Unterrock aus etlichen Metern Stoff und schließlich ein eng anliegendes, langärmeliges Kleid mit Stehkragen. Alle Kleidungsstücke klebten ihr feucht am Leib, und ihr taten die Füße weh, weil sie von der Hitze angeschwollen waren. Aber wahrscheinlich war sie immer noch besser dran als die meisten Frauen, die sich verpflichtet fühlten, ein Fischbeinkorsett zu tragen.


  Es war vier Uhr nachmittags, und seit zehn Uhr morgens hatte keine Kundin mehr ihr Geschäft betreten. Früher am Tag waren etliche Leute vorbeigekommen, die auf dem Weg in die Heide waren. Die meisten Damen hatten Sonnenschirmchen getragen. Belle ärgerte sich ein wenig. Wenn sie daran gedacht hätte, einige in ihr Sortiment aufzunehmen, hätte sie heute vielleicht ein bisschen mehr Umsatz machen können.


  Doch jetzt war es für einen Freitag ungewöhnlich ruhig, vielleicht so etwas wie die Ruhe vor dem Sturm, weil heute Abend auf der Heide der Jahrmarkt eröffnet wurde. Im letzten Jahr hatte Belle sich schrecklich darauf gefreut; Jimmy war am Samstagabend mit ihr hingegangen, und sie hatten sich auf den Schiffschaukeln, dem Karussell und der Riesenrutsche großartig amüsiert und waren mit Jimmys Gewinnen, einem Goldfisch und einer Kokosnuss, heimgekehrt. Aber dieses Jahr hielt sich ihre Begeisterung in Grenzen, auch wenn es das letzte Augustwochenende und vielleicht das Ende des Sommers war. Das Gras auf der Heide war wegen der anhaltenden Trockenheit staubig und verdorrt, und in diesem Jahr würde es noch mehr Gedränge geben, weil jeder fest entschlossen war, Spaß zu haben, solange er noch konnte, und jeden Gedanken an den Krieg zu verdrängen.


  Seit jenem turbulenten Abend, an dem sich so viele junge Männer freiwillig gemeldet hatten, wurde nicht mehr so viel über den Krieg geredet, dafür aber umso mehr über die Reichen gemurrt, die Nahrungsmittel hamsterten. In manchen Gegenden hatten sie ganze Läden leer gekauft, und es hieß, dass damit die Preise in die Höhe getrieben wurden. Aber Belle hatte mehr Hüte als sonst verkauft, weil viele Liebespaare schnell noch heiraten wollten.


  Sie wünschte, Jimmy und sie könnten morgen an die See fahren. Es musste himmlisch sein, eine kühle Brise zu spüren und dem Gestank der Gullys zu entkommen, der ihr regelmäßig Übelkeit bereitete. Aber der Jahrmarkt würde zusätzlich Kundschaft für die Schenke bringen, und Jimmy konnte unmöglich Garth und Mog die ganze Arbeit überlassen.


  In der Hoffnung auf ein wenig kühlere Luft stellte Belle sich in die offene Ladentür, lehnte sich an den Türrahmen und überlegte, ob sie Jimmy heute Abend von dem Baby erzählen sollte. Vor zwei Tagen war sie endlich zu Dr. Towle auf der Lee Park gegangen, und er hatte bestätigt, dass sie tatsächlich ungefähr in der vierzehnten Woche schwanger war. Sowie Mog diese Möglichkeit angedeutet hatte, waren prompt die typischen Symptome aufgetreten. Als Erstes verursachten ihr manche Gerüche Übelkeit, und sie hörte auf, Tee zu trinken. Doch inzwischen waren ihre Brüste empfindlich und voller, und ihr Unterrock spannte um die Taille.


  Bisher wusste nur Mog Bescheid, die es noch nicht für angebracht hielt, Garth und Jimmy zu informieren. Belle fand das ausgesprochen albern. Was wäre natürlicher, als ihrem Mann mitzuteilen, dass er einen Sohn oder eine Tochter bekommen würde? Aber ihr war bereits aufgefallen, dass die Frauen hier in der Gegend nie über Schwangerschaften sprachen, und weil sie Angst hatte, einen gesellschaftlichen Fauxpas zu begehen, schwieg auch Belle.


  Ein junges Pärchen schlenderte die Straße herauf. Das Mädchen, das vermutlich jünger als Belle war, war klein und zierlich und trug ein blassrosa Rüschenkleid und einen Strohhut. Sie hing am Arm eines Mannes, der ein paar Jahre älter war als sie und mit seinem korrekten dunklen Anzug und dem steifen Kragen wie ein Bankangestellter wirkte. Das Mädchen blickte zu ihm auf, während er sprach, und lauschte andächtig. Da sie viel zu jung schien, um verheiratet zu sein, war es ungewöhnlich, dass niemand bei ihnen war, um dem Anstand Genüge zu leisten. Belle fand es insgeheim absurd, dass ein junges Pärchen nicht einmal spazieren gehen konnte, ohne für Klatsch zu sorgen, doch so ging es hier nun einmal zu.


  Als Mog und sie nach Blackheath gezogen waren, hatten sie sich all diesen eigenartigen Anstandsregeln und Zwängen beugen müssen, um sich anzupassen und Gerede zu vermeiden. Belle spielte mit, aber insgeheim fühlte sie sich ihrer Umgebung ein klein wenig überlegen, weil sie so viel mehr über Männer und das Leben im Allgemeinen wusste als all die gezierten Damen, für die sie Hüte anfertigte.


  Nun, da sie Mutter werden sollte, war sie ein bisschen bedrückt und verunsichert wegen ihrer einschlägigen Erfahrungen. Wie sollte sie einer Tochter beibringen, keusch und züchtig zu sein, ihrem Mann zu gehorchen und sich an sämtliche Regeln der Etikette zu halten, um in guter Gesellschaft bestehen zu können, wenn Belle selbst all das nicht getan hatte?


  Sie sah dem jungen Pärchen nach, bis die beiden um eine Ecke bogen, schaute dann nach links und spielte mit dem Gedanken, den Laden zu schließen, weil die Straße jetzt menschenleer war. Weiter unten flimmerte die Luft so stark in der Hitze, dass sie fast wie eine Wasserfläche aussah. Belle fragte sich, ob das eine Fata Morgana war, denn sie hatte gehört, dass Leute in der Wüste oft Wasser vor sich sahen, das in Wirklichkeit gar nicht da war.


  Plötzlich wurde sie von einem gellenden Schrei und dem Rumpeln von Wagenrädern aus ihren Tagträumen gerissen.


  Als sie nach rechts schaute, sah sie, wie eine kleine, von zwei braunen Pferden gezogene Kutsche von dem Fahrer abrupt gestoppt wurde. Eine Frau lag direkt vor den Hufen der Rösser auf dem Boden. Der Fahrer musste ziemlich schnell unterwegs gewesen sein, und offenbar war ihm die Frau direkt in den Weg gelaufen.


  Während Belle sich in Bewegung setzte, um zu helfen, kletterte der Fahrer vom Kutschbock.


  »Sie ist vom Bürgersteig getreten, ohne nach links oder rechts zu schauen. Ich hätte sie glatt überfahren können«, keuchte er, das Gesicht aschfahl vor Schreck.


  »Zum Glück konnten Sie noch rechtzeitig anhalten«, sagte Belle und kniete sich neben die Frau.


  Der Hut war ihr vom Kopf gefallen, und blondes Haar fiel über ihr Gesicht. Belle strich die Haare vorsichtig zurück, weil sie halb und halb befürchtete, einer der Hufe könnte die Frau getroffen und ihr eine schwere Verletzung zugefügt haben. Aber es war kein Blut zu sehen, nur eine Schramme auf der Stirn, die vom Straßenpflaster zu stammen schien. Ob sie gestolpert war und durch den Sturz das Bewusstsein verloren hatte oder einfach ohnmächtig geworden war, wusste Belle nicht, da sie den Unfall nicht gesehen hatte. Die Frau war jung, vielleicht Anfang zwanzig, und trug ein elegantes hellblaues Kleid.


  »Können Sie mich hören?«, fragte Belle, während sie die Bewusstlose von oben bis unten musterte und nach etwaigen Anzeichen für weitere Verletzungen Ausschau hielt.


  Die Lider der Frau flatterten und hoben sich dann. »Was ist passiert?«, murmelte sie.


  »Ich glaube, Sie sind in Ohnmacht gefallen, aber zum Glück sind Sie nicht von der Kutsche überrollt worden«, sagte Belle. »Können Sie Ihre Arme und Beine bewegen?«


  Die Frau, die eindeutig unter Schock stand, starrte Belle mit leerem Blick an.


  Belle wandte sich zu dem Kutscher um, einem kleinen, untersetzten Mann in grüner Livree. Er rang die Hände und schien völlig außer sich zu sein. »Haben Sie sie tatsächlich erwischt?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Sie ist einfach vom Bürgersteig runter, und als ich sie anschrie, ist sie umgekippt wie ein Stein. Ich habe die Zügel so scharf angezogen, dass es ein Wunder ist, dass sich die Pferde nicht aufgebäumt haben. Vielleicht hat ein Huf sie getroffen; ich war so nah dran, dass ich nicht an den Pferden vorbeischauen konnte. Doch es war nicht meine Schuld.«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Belle und zog das Kleid der Frau nach unten, um ihre Beine zu bedecken. »Es ist nirgendwo Blut zu sehen, und sie wirkt eher benommen als verletzt. Ich glaube, sie ist in Ohnmacht gefallen.«


  Mittlerweile hatte sich eine kleine Menschenmenge um sie versammelt, Belle wusste, dass man Verletzte nicht bewegen sollte, doch sie konnte die Frau nicht einfach auf der Straße liegen lassen. Ihr Blick fiel auf einen großen dunkelhaarigen Mann, und sie winkte ihn zu sich. »Können Sie mir vielleicht helfen, sie in meinen Laden zu bringen?«, bat sie. »Von dort kann ich einen Arzt anrufen.«


  »Mir fehlt nichts«, sagte die Frau mit bebender Stimme. »Wenn Sie mir bitte nur aufhelfen könnten.«


  Der große Mann trat vor, bückte sich und hob die Frau auf, als wäre sie leicht wie eine Feder. Belle nahm den blauen Hut, der auf der Straße lag, und zeigte auf ihr Geschäft.


  »Sie sehen auch ziemlich mitgenommen aus«, wandte sie sich an den Kutscher. »Wollen Sie nicht mitkommen, damit ich Ihnen einen Tee aufbrühen kann?«


  »Sehr freundlich, Miss«, erwiderte er. »Aber ich muss die Herrin abholen.«


  Belle hatte im Lauf der Zeit die Erfahrung gemacht, dass Dienstboten sich oft davor fürchteten, das Missfallen ihrer Herrschaft zu erregen. »Ganz wie Sie meinen«, sagte sie. »Ich denke, die junge Dame wird sich wieder erholen. Ich werde mich um sie kümmern.«


  Der große Mann setzte die Frau gerade auf einem Sessel ab, als Belle ins Geschäft trat. Sie dankte ihm, bevor er ging, und wandte sich dann der verletzten Frau zu. »Ich bin Belle Reilly«, sagte sie. »Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?«


  »Miranda Forbes-Alton«, erwiderte die andere und ließ sich in den Sessel zurücksinken. Sie war sehr blass, und in der Wunde auf ihrer Stirn befand sich sehr viel Schmutz.


  Der Name Forbes-Alton kam Belle irgendwie bekannt vor, aber ihr fiel nicht ein, wo sie ihn schon einmal gehört hatte. »Schön, Miss Forbes-Alton«, sagte sie fest. »Ich schließe jetzt den Laden und reinige dann die Wunde an Ihrer Stirn.«


  Belle befürchtete, dass die Frau so sehr unter Schock stand, dass ihr möglicherweise schlecht wurde, und dafür brauchten sie kein Publikum. Sie schloss nicht nur die Tür, sondern zog auch das Rollo herunter.


  Zuerst gab sie der Frau ein Glas Wasser und wartete einen Moment, um zu sehen, ob sie sich übergeben musste. Dann holte Belle eine Schale Wasser und ein sauberes Tuch, um ihr die Stirn zu waschen.


  »Mir war schrecklich heiß, als ich die Straße hinaufging«, sagte Miss Forbes-Alton, als Belle begann, behutsam die Wunde zu reinigen. »Ich dachte noch, dass ich unbedingt einen Schluck Wasser brauche, doch dann kann ich mich an nichts mehr erinnern. Warum habe ich auf der Straße gelegen?«


  »Ich glaube, Sie sind ohnmächtig geworden«, antwortete Belle. »Ist Ihnen das schon einmal passiert?«


  »Nicht seit meiner Schulzeit«, sagte sie und zuckte zusammen, als Belle ein kleines Steinchen aus der Wunde entfernte. »Damals ist es ein paar Mal vorgekommen, wenn wir vor dem Frühstück zur Kommunion gehen mussten. Hat mich der Wagen erwischt?«


  »Nein, ich glaube nicht«, erwiderte Belle. »Tun Ihnen die Arme oder Beine weh?«


  Miss Forbes-Alton fuhr mit einer Hand über ihre Beine. »Nein, nur mein Kopf.«


  »Sie haben Glück gehabt, dass der Fahrer noch rechtzeitig anhalten konnte. Er hat gesagt, Sie seien auf die Straße gegangen und direkt vor ihm umgekippt. Es hätte schlimm ausgehen können, wenn eines der Pferde Sie getroffen hätte.«


  Sowie die Wunde gereinigt war, ging Belle ins Hinterzimmer und setzte den Kessel auf, um Tee aufzubrühen. Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, spähte sie zur Tür hinaus und sah sich die Frau näher an. Obwohl sie ziemlich benommen wirkte, ließ sich an ihrer Stimme, ihrem Auftreten und ihrer Kleidung leicht erkennen, dass sie der Oberschicht angehörte. Ihre zierlichen cremefarbenen Schuhe allein mussten mehr gekostet haben als der teuerste Hut in Belles Laden, und ihr hellblaues Kleid war aus echter Seide.


  »Ich habe Ihr Geschäft schon immer bewundert«, rief Miss Forbes-Alton, deren Stimme zu Belles Überraschung schon viel kräftiger klang. Sie hatte die etwas knappe Sprechweise, die für ihre Gesellschaftsschicht typisch war. »Jemand hat meiner Mutter erzählt, dass Sie Französin sind, aber das stimmt nicht, oder?«


  »Nein, doch ich habe mein Handwerk in Paris gelernt«, rief Belle zurück. »Leben Sie in der Nähe?«


  »Ja, im Paragon«, sagte sie. »Mama hat am Tag Ihrer Eröffnung einen Hut bei Ihnen gekauft. Es ist ihr Lieblingshut, violetter Samt mit Veilchen verziert.«


  Auf einmal wusste Belle, warum der Nachname Forbes-Alton vertraut klang. Es war der Name einer ausgesprochen hochnäsigen Frau, die darauf bestanden hatte, dass man ihr den Hut, den sie gekauft hatte, nach Hause lieferte. Nur weil es ihr erster Tag gewesen war, hatte Belle sich darauf eingelassen, und als sie am Abend zu der angegebenen Adresse gegangen war, hatte der Butler ihr den Hut abgenommen, ohne sich auch nur mit einem Wort für ihre Mühe zu bedanken.


  Das Haus war prachtvoll gewesen, aber das galt für den gesamten Paragon, eine halbmondförmige Anlage dreigeschossiger georgianischer Häuser, die durch Kolonnadengänge miteinander verbunden waren. Es war vermutlich die beste Adresse in ganz Blackheath.


  »Ich erinnere mich an Ihre Mutter«, sagte Belle. »Ich habe den Hut bei Ihnen daheim abgeliefert. Sie wird sich Sorgen um Sie machen, Miss. Soll ich jemanden anrufen, der Sie abholen und nach Hause bringen kann?«


  Belle hatte das Telefon erst vor wenigen Wochen im Laden installieren lassen. Die Besitzerin des Modesalons ein paar Türen weiter hatte ihr dringend geraten, sich einen Apparat zuzulegen, da reiche Frauen gern Termine vereinbarten, um Kleider und Hüte möglichst dann zu kaufen, wenn sie die einzigen Kundinnen im Laden waren. Bis dahin hatte Belle das Telefon für neumodischen Schnickschnack gehalten, der sich bei normalen Bürgern nie durchsetzen würde. Aber da sie darauf erpicht war, wohlhabendere Kundschaft anzulocken, hatte sie beschlossen, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Seit der Installierung des Apparats hatte sie mehrere Anfragen bekommen, und außerdem war es angenehm, Material für die Hüte einfach telefonisch zu bestellen, statt zu den verschiedenen Warenhäusern zu fahren. Jetzt neigte sie zu der Ansicht, dass in einigen Jahren alle Geschäfte und viele private Haushalte einen Anschluss haben würden.


  »Sagen Sie bitte Miranda zu mir. Und, nein, Sie brauchen niemanden anzurufen. In ein, zwei Minuten wird es mir schon besser gehen.«


  Belle goss den Tee auf, gab eine Extraportion Zucker in Mirandas Tasse und bestand darauf, dass sie ein paar Biskuits aß. Mirandas Gesicht war immer noch sehr blass, doch Belle war bereits aufgefallen, dass die meisten Frauen ihrer Schicht extrem weißhäutig waren.


  »Ich lasse Sie nicht allein nach Hause gehen«, sagte sie, während sie Miranda den Tee reichte. »Ich begleite Sie, und ich werde Ihrer Mutter empfehlen, einen Arzt kommen zu lassen. Ich weiß, dass es heute sehr heiß ist, aber deshalb sollten Sie nicht gleich in Ohnmacht fallen.«


  Mirandas Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Nein! Ich brauche keine Begleitung oder einen Arzt«, protestierte sie.


  Belle schöpfte sofort Verdacht. Die meisten Menschen wären froh gewesen, Hilfe zu bekommen, nachdem sie einen Unfall erlitten hatten, der leicht tödlich hätte enden können. Und wenn Mirandas Mutter nicht einmal imstande war, eine Hutschachtel nach Hause zu tragen, hatte sie wohl kaum eine Tochter großgezogen, die auf Unabhängigkeit bestand.


  »Könnte es sein, dass Sie heute etwas unternommen haben, wovon Ihre Familie nichts erfahren soll?«, fragte sie beiläufig.


  »Sie sind sehr direkt, fast schon unhöflich«, gab Miranda zurück und rümpfte die schmale aristokratische Nase. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir geholfen haben, aber ich glaube, das gibt Ihnen nicht das Recht, mich auszufragen.«


  Belle zuckte mit den Schultern. Anscheinend war Miranda genauso hochnäsig wie ihre Mutter und vermutlich in der Überzeugung aufgewachsen, dass Leute, die im Handel tätig waren, vor der Oberschicht in die Knie gehen sollten. »Ich finde, jede Frau sollte einer anderen freundschaftlich raten können, wenn sie das Gefühl hat, dass diese andere ein Problem hat. Die Tatsache, dass Sie so die Stacheln aufstellen, legt die Vermutung nahe, dass Sie genau wissen, warum Sie ohnmächtig geworden sind, und Angst haben, Ihre Mutter könnte darauf bestehen, einen Arzt kommen zu lassen, wenn ich Sie nach Hause bringe.«


  Es war reine Spekulation, doch als Belle sah, was für ein erschrockenes Gesicht Miranda machte, wusste sie, sie hatte ins Schwarze getroffen.


  Vielleicht lag es einfach daran, dass ihr selbst in letzter Zeit auch oft schwindlig war. Ein paar Mal hatte sie sogar befürchtet, in Ohnmacht zu fallen. Und Miranda trug keinen Ehering, nicht einmal einen Verlobungsring. Ging es bei ihr um diese Art Schwierigkeiten?


  Belle war sich durchaus bewusst, dass sie Miranda möglicherweise schwer beleidigt hatte und sich damit eine Menge Ärger eingehandelt haben könnte, doch es entsprach nicht ihrer Natur, wegzuschauen, wenn ihr Instinkt ihr sagte, dass jemand Hilfe brauchte. Sie ging zu Miranda und kniete sich neben den Sessel. »Erwarten Sie ein Baby?«, fragte sie leise. »Sie können mir gern sagen, dass ich mich gefälligst um meine eigenen Angelegenheiten kümmern soll, aber falls ich recht habe, brauchen Sie jemanden, dem Sie sich anvertrauen können. Und mir können Sie vertrauen, ich werde es keiner Seele erzählen.«


  Miranda brauchte nicht zu antworten. Tränen traten ihr in die Augen, und sie verbarg das Gesicht in den Händen. Von ihrem Hochmut war nichts geblieben.


  Belle empfand tiefes Mitleid mit dem Mädchen. Sie kannte die Oberschicht gut genug, um zu wissen, dass ein uneheliches Kind einen furchtbaren Skandal hervorrufen würde.


  »Können Sie nicht ganz schnell heiraten?«, schlug sie vor und nahm Miranda tröstend in die Arme.


  »Er ist schon verheiratet«, schluchzte Miranda. »Das wusste ich damals, als es passiert ist, nicht. Und jetzt ist es auch egal, weil ich heute bei einer Frau war, die sich darum gekümmert hat.«


  Belle drehte sich der Magen um. Eines der Mädchen bei Martha in New Orleans war zu einer Frau gegangen, die sich um die unerwünschte Schwangerschaft »gekümmert« hatte. Belle wusste, was das bedeutete.


  »Heute? Hat die Frau eine Spülung mit Seifenwasser gemacht?«


  Miranda nickte. »Ich dachte, es würde bei ihr weggehen, aber sie hat mir gesagt, es sei erst in ein paar Stunden so weit, und mir geraten, nach Hause zu gehen. Als ich die Steigung vom Bahnhof hinaufgegangen bin, wurde mir schwindlig, und das Nächste, was ich weiß, ist, dass Sie da waren.«


  Belle spürte, dass Miranda unwissend genug war, um zu denken, ein Schwangerschaftsabbruch ginge schnell und schmerzlos vonstatten. Offensichtlich hatte die Frau, die die Abtreibung vorgenommen hatte, sie nicht über den weiteren Verlauf aufgeklärt, weil sie befürchtet hatte, ihr Honorar einzubüßen.


  »Wie geht es Ihnen jetzt?«, fragte Belle und legte eine Hand auf Mirandas Bauch.


  »Ich spüre einen dumpfen Schmerz.«


  Belle holte tief Luft. Sie wusste, dass es am vernünftigsten wäre, Miranda nach Hause zu schicken; schließlich ging sie das Mädchen nichts an. Aber sie bezweifelte, dass Miranda auch nur die geringste Ahnung hatte, dass sie starke Schmerzen haben und wahrscheinlich viel Blut verlieren würde. Ob sie das daheim in ihrem Schlafzimmer aushalten würde, ohne zu schreien, war mehr als fraglich. Und in einem Haus voller Dienstboten und noch dazu mit einer herrschsüchtigen Mutter würde ihr Geheimnis bald ans Licht kommen, und sie wäre ruiniert.


  Belle konnte die Vorstellung nicht ertragen, eine Frau in einer solchen Notlage sich selbst zu überlassen. »Haben Sie vielleicht eine Freundin, bei der Sie übernachten könnten?«


  Miranda machte ein verwirrtes Gesicht. »Warum sollte ich das tun?«


  Belle seufzte. Wie konnte jemand nur so dumm sein? »Weil Sie möglicherweise Hilfe brauchen werden. Was Ihnen bevorsteht, wird nicht ganz angenehm sein.«


  Mirandas wasserblaue Augen weiteten sich vor Schreck. »Dann gibt es niemanden, zu dem ich gehen könnte! Alle wären außer sich! Was soll ich bloß tun? Sie machen mir Angst!«


  Belle nahm Mirandas Hand und musterte sie eingehend. Sie war nicht wirklich hübsch, dafür waren ihre Lippen zu schmal und ihre Nase zu spitz, doch sie wirkte trotzdem anziehend, selbst mit den vom Weinen geröteten Augen. Belle dachte an all die Schwierigkeiten zurück, die sie selbst hatte bewältigen müssen. Sie war fast immer ohne Hilfe damit fertiggeworden und aus diesen Erfahrungen gestärkt hervorgegangen. Aber sie brachte es nicht übers Herz, das Leben dieses Mädchens zu zerstören, indem sie es nach Hause schickte. Sie hatte das Gefühl, dass Mirandas Mutter genau der Typ Frau war, der die Tochter verstoßen würde, wenn sie ihr Schande machte.


  »Sie können hierbleiben«, sagte sie impulsiv.


  »Hier?« Der Vorschlag schien Miranda zu überraschen. Hilflos sah sie sich im Laden um.


  »Nicht hier im Verkaufsraum«, beeilte sich Belle zu erklären. »Im Hinterzimmer, meinte ich. Ich kann es Ihnen dort ganz behaglich machen. Es gibt fließend Wasser und gleich draußen im Hof eine Toilette. Und ich bleibe bei Ihnen und kümmere mich um Sie. Aber Sie müssen zu Hause anrufen und sich mit irgendeiner Ausrede entschuldigen.«


  »Das würden Sie für mich tun?« Wieder füllten sich Mirandas Augen mit Tränen. »Sie kennen mich doch gar nicht! Außerdem sind Sie verheiratet. Wird Ihr Ehemann Sie nicht zu Hause erwarten?«


  Belle wusste, dass Jimmy entsetzt wäre, wenn er wüsste, was sie vorhatte, aber sie hatte nicht die Absicht, es ihm zu erzählen, jedenfalls nicht, bevor die Sache ausgestanden war. Sie wollte mit Mog sprechen und sich von ihr beraten lassen.


  »Ich will ganz offen sein. Gern biete ich es Ihnen nicht an«, gestand Belle. »Doch ich könnte es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, Sie jetzt nach Hause zu schicken, wo niemand für Sie da ist. Ihr Ruf wäre zerstört, wenn diese Sache herauskäme. Wie Sie wissen, kenne ich Ihre Mutter. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie besonders freundlich reagieren würde.«


  »Warum tun Sie das für mich?«


  »Sagen wir einfach, dass ich auch schlechte Zeiten erlebt habe. So, wo könnten Sie heute angeblich über Nacht sein?«


  »Nun, ich habe meiner Mutter am Morgen erzählt, dass ich eine Freundin besuchen will, die in Belgravia wohnt. Ich übernachte manchmal bei ihr.«


  »Da ist das Telefon.« Belle zeigte auf den Apparat.


  Belle ging ins Hinterzimmer, während Miranda sich vom Amt verbinden ließ. Hoffentlich konnte Mrs. Forbes-Alton nicht feststellen, dass der Anruf nicht aus Belgravia, sondern aus Blackheath kam!


  Das Hinterzimmer war genauso breit wie das Geschäft, aber nicht so lang, und eine Tür am hinteren Ende führte in einen kleinen Hof, in dem sich die Toilette befand. Auf der linken Seite des Zimmers standen Regale mit Schachteln voller Verzierungen, Stoffe und Filzrollen, davor Belles Arbeitstisch mit dem Dampfkessel und verschiedenen Hutformen. Rechts von der Tür befanden sich Spüle, Gaskocher und ein kleiner Ofen, den sie an kalten Tagen in Betrieb nahm. Wenn sie den Tisch, der dort stand, zur Werkbank trug, blieb auf dem Boden Platz genug für eine Art Bettstatt.


  Zum Glück hatte sie ein paar alte Kissen hergebracht, die noch aus Seven Dials stammten, um sie neu zu beziehen, und eine alte Staubdecke vom Streichen des Ladens war auch noch da.


  Sie konnte Miranda ins Telefon sprechen hören. Es klang, als wäre ihre Mutter nicht zu Hause. Miranda schien einem der Dienstboten eine Nachricht aufzutragen. Weil es schrecklich heiß war, öffnete Belle die Hintertür und zog den Perlenvorhang zu, der die Fliegen fernhielt, bevor sie die Kissen auf den Boden legte und darüber die Staubdecke ausbreitete.


  »Mama und Papa sind ausgegangen und kommen erst spät am Abend zurück«, rief Miranda ihr zu. Als Belle sich umdrehte, sah sie, dass das Mädchen in der Tür stand und ängstlich das improvisierte Lager auf dem Fußboden betrachtete. »Zum Glück, denn Mama hätte mich wahrscheinlich endlos mit Fragen gelöchert.«


  »Sehr gut. Jetzt muss ich Sie leider kurz allein lassen und nach Hause laufen«, sagte Belle. Sie sah Miranda an, dass sie nun Angst hatte, da sie wusste, dass alles anders als erwartet ablaufen würde. Aber Belle blieb nichts anderes übrig, als sie im Geschäft zu lassen. Sie musste nach Hause und sich eine Ausrede ausdenken, warum sie über Nacht wegbleiben würde. Außerdem brauchte sie saubere Laken, Handtücher und ein paar andere Utensilien.


  »Keine Angst, ich bleibe nicht lang fort! Wollen Sie nicht Ihr Kleid und Ihr Korsett ablegen? Dann haben Sie es viel bequemer, und ich kann Ihnen eines meiner Nachthemden mitbringen.«


  Belle trat zur Hintertür hinaus auf die schmale Gasse hinter der Häuserzeile. »Ich werde auf demselben Weg zurückkommen«, rief sie Miranda noch zu. Auf dem Heimweg machte sie sich im Geist eine Liste der Dinge, die sie brauchen würde, und überlegte sich, was sie Jimmy erzählen sollte.


  Das Glück war auf ihrer Seite. Mog, die allein in der Küche war und einen Kuchen backte, berichtete, dass Jimmy und Garth nach Lewisham gefahren waren, um neue Stühle für das Gasthaus zu bestellen.


  Da Belle es einfach nicht fertigbrachte, Mog zu belügen, platzte sie mit der Wahrheit heraus.


  »Ich weiß, was du sagen willst«, schloss sie. »Ich hätte sie nach Hause schicken und mich nicht einmischen sollen, aber das kann ich nicht, Mog.«


  Die Ältere machte ein bestürztes Gesicht und sagte einen Moment lang gar nichts. Belle konnte die widerstreitenden Gefühle, die in ihr kämpften, förmlich sehen.


  Schließlich hob sie hilflos die Hände, als schien sie zu dem Schluss gekommen zu sein, dass Belle tatsächlich keine andere Wahl gehabt hatte, als dem Mädchen zu helfen. »Ich glaube, ich hätte ihr denselben Vorschlag gemacht. Aber so etwas kann ins Auge gehen, Belle. Ich habe von Frauen gehört, die daran gestorben sind. Versprichst du mir, sofort einen Arzt zu rufen, wenn irgendetwas passiert, wenn sie zum Beispiel Fieber bekommt?«


  »Natürlich«, antwortete Belle. Sie hatte sich schon eine Ausrede für einen derartigen Notfall ausgedacht: Der Unfall mit der Kutsche hatte bei Miranda eine Fehlgeburt ausgelöst, und sie, Belle, hatte sie lieber im Laden behalten, statt sie nach Hause zu schicken.


  Es war typisch für Mog, keine Zeit mit Vorhaltungen zu verschwenden. Sie lief schnell nach oben, um ein Laken, einen Stapel Handtücher, eine Decke und ein paar saubere Stoffstreifen für die Blutungen zu holen. Im Handumdrehen war sie wieder unten, noch bevor Belle ihr hastig zubereitetes Sandwich aufgegessen hatte.


  Mog brachte auch Medizin in einer braunen Flasche mit. »Gib ihr davon alle drei bis vier Stunden ein, zwei Teelöffel! Es hilft bei Schmerzen und wirkt fiebersenkend«, erklärte sie. »Jimmy werde ich sagen, dass du über Nacht bei Lisette bleibst, weil Noah weg ist und sie sich einsam fühlt. Er wird sich nichts dabei denken, immerhin erwartet sie ein Kind. Aber du musst es später mit Lisette absprechen, damit sie nicht die Katze aus dem Sack lässt.«


  Belle rannte nach oben, um ein paar Sachen zu holen, und als sie zurückkam, packte Mog bereits eine kleine Reisetasche und verstaute in einer anderen einen Topf Suppe zum Aufwärmen, Apfelkuchen und eine kleine Flasche Brandy.


  »Nur ein paar Happen, falls ihr Hunger bekommt«, sagte sie, nahm Belle die Sachen ab und packte sie ein. »Und warme Milch mit einem Schuss Brandy hilft ihr vielleicht, nachher wieder auf die Beine zu kommen.«


  Belle nahm Mog in die Arme und drückte sie an sich. »Du bist so ein Schatz«, murmelte sie. »Danke, dass du nicht böse auf mich bist!«


  Mog trat zurück, hielt jedoch Belles Arme fest und sah sie direkt an. »Wie könnte ich dir böse sein, weil du ein gutes Herz hast?«, erwiderte sie. »Ich komme morgen früh, bevor die Männer wach sind, auf einen Sprung vorbei, bloß um nachzuschauen, wie es dem Mädchen geht. Achte darauf, dass alles sauber ist, und setz Wasser auf, damit du sie untenherum waschen kannst! Vielleicht geht es ihr schlecht, wenn es so weit ist. Lass dich davon nicht allzu sehr schrecken! Aber wenn sie das Bewusstsein oder sehr schnell viel Blut verliert, rufst du sofort einen Arzt, egal, was sie sagt!«


  Belle wurde klar, dass Mog schon anderen Mädchen in Fällen wie diesem beigestanden hatte, eine weitere Seite ihrer Vergangenheit, die sie nie erwähnt hatte.


  »Das mache ich«, versprach sie. Plötzlich war ihr ziemlich mulmig zumute.


  Mog umarmte sie noch einmal. »In Gedanken bin ich bei dir. Und jetzt geh, bevor Jimmy zurückkommt!«


  Miranda saß neben der offenen Hintertür auf einem Stuhl, als Belle sich mit ihren zwei sperrigen Taschen durch das Tor zwängte. Sie war immer noch vollständig bekleidet, und ihr Gesicht war aschfahl vor Angst.


  »Es ist so heiß«, jammerte sie. »Und mir tut der Bauch weh.«


  »Das ist ein gutes Zeichen«, sagte Belle forsch. »Das bedeutet, dass es allmählich losgeht. Warum haben Sie Ihr Kleid noch an?«


  »Ich komme nicht an die Knöpfe heran«, antwortete Miranda. »Zu Hause haben wir eine Zofe, die mir beim An- und Auskleiden hilft.«


  »Hier gibt es leider keine Zofe«, erwiderte Belle und stellte die Taschen ab. Dann drehte sie Miranda um und knöpfte ihr Kleid auf. Das Korsett war so eng geschnürt, dass es ein Wunder war, dass Miranda überhaupt Luft bekam. Belle löste rasch die Schnüre. »Ziehen Sie auch alles andere aus!«, sagte sie und kramte in der Reisetasche nach dem Nachthemd, das sie mitgebracht hatte.


  Miranda drehte sich um, als sie aus Unterkleid und Hemd schlüpfte, und Belle zuckte beim Anblick der roten Druckstellen leicht zusammen, die das Korsett auf dem nackten Rücken und um die Taille des Mädchens hinterlassen hatte. Sie zog Miranda das frische Nachthemd über den Kopf und wies sie an, auch Strümpfe und Unterhose auszuziehen.


  »Ich wärme nachher etwas Wasser auf, damit Sie sich gründlich waschen können«, erklärte sie. »Aber jetzt setzen Sie sich erst einmal hin, während ich mich um Ihr Bett kümmere.«


  Gegen neun Uhr abends war es wesentlich kühler. Miranda lag auf dem frisch bezogenen Bett, und Belle hatte sich einen der Sessel aus dem Laden geholt. Miranda hatte ein bisschen Suppe und Brot gegessen und wirkte etwas ruhiger, und im Licht der Lampe, die über Belles Arbeitstisch hing, wirkte das Hinterzimmer freundlich und anheimelnd.


  »Erzählen Sie mir etwas über den Mann!«, bat Belle. Sie konnte sehen, dass jetzt in regelmäßigen Abständen Wehen kamen, aber laut Miranda waren sie einstweilen nicht schlimmer als die Krämpfe während ihrer Monatsblutungen. »Ist er ein Bekannter Ihrer Familie?«


  Miranda hatte ihr schon erzählt, dass sie eins von vier Kindern war: Sie hatte zwei ältere Brüder, die beide verheiratet waren und selbst Familie hatten, und eine jüngere Schwester namens Amy, die zwanzig Jahre alt und mit einem Anwalt verlobt war. Miranda war dreiundzwanzig.


  Als Belle sich früher am Abend erkundigt hatte, womit ihr Vater seinen Lebensunterhalt verdiene, hatte Miranda ein überraschtes Gesicht gemacht. »Lebensunterhalt?«, wiederholte sie. »Ihm gehört ein Besitz in Sussex. Haben Sie das gemeint?«


  Woraus Belle schloss, dass Mr. Forbes-Alton sein Vermögen geerbt hatte und sich darauf beschränkte, ein Auge auf die Leute zu haben, die auf seinem Landsitz arbeiteten und ihm genug Geld einbrachten, um in London ein großes Haus zu führen. Miranda hatte erzählt, dass sie erst vor Kurzem aus Sussex zurückgekommen seien, wo sie sich einen Monat aufgehalten hatten, und dass sie in Panik geraten sei, als ihre Mutter hatte länger bleiben wollen. Schließlich war Miranda klar gewesen, dass sie so schnell wie möglich die Abtreibung vornehmen lassen musste.


  »Nein, meine Familie kennt ihn nicht«, sagte sie. »Ich bin ihm im Frühling im Greenwich Park begegnet. Ich war allein spazieren und bin auf einer schlammigen Stelle ausgerutscht. Er half mir auf, und da ich mir den Knöchel verstaucht hatte, bot er an, mich nach Hause zu bringen. Er war so charmant, witzig, interessant und liebenswürdig! Meine Eltern versuchen schon seit Jahren, mich unter die Haube zu bringen, aber die Herren, die sie für passend halten, sind immer so ernst und langweilig!«


  »Und ich könnte mir vorstellen, dass Sie nicht unbegleitet hätten spazieren gehen sollen?«, warf Belle ein.


  Miranda lächelte schwach. »Nein. Mama wäre furchtbar böse geworden, wenn sie es gewusst hätte. Und ich konnte Frank nicht vorschlagen, mir einen Besuch abzustatten, weil wir nicht durch Freunde oder Verwandte miteinander bekannt gemacht worden waren. Deshalb mussten wir uns von Anfang an immer heimlich treffen.«


  Belle hatte den Verdacht, dass Frank ein richtiger Mistkerl war. Er hatte Miranda skrupellos ausgenutzt. Da er gewusst hatte, dass es ihr nicht möglich war, ihn in ihr Elternhaus einzuladen, hatte er ihr alles Mögliche über sich selbst vorlügen können, ohne befürchten zu müssen, dass die Wahrheit ans Licht kam.


  »Was hat er Ihnen von sich erzählt?«, wollte sie wissen.


  »Nicht sehr viel. Was gab es schon zu erzählen? Ein Herr von Stand mit Privateinkommen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er war gut gekleidet und hat gesagt, dass er in Westminster lebt.«


  »Wo sind Sie mit ihm hingegangen?«


  »Meistens waren wir spazieren, vor allem in Greenwich, weil ich nicht riskieren wollte, in Blackheath mit ihm gesehen zu werden. Manchmal sind wir den Fluss hinaufgefahren und irgendwo essen gegangen. Ich konnte mich nur einmal in der Woche mit ihm treffen, sonst wäre es aufgefallen.«


  »Ich meine, wo hat er Sie verführt?«, fragte Belle.


  Miranda wurde rot. »In einem Zimmer in Greenwich.«


  Belle schüttelte den Kopf. »Ist Ihnen das nicht seltsam vorgekommen? Er hatte Ihnen doch erzählt, dass er in Westminster wohnt.«


  »Er sagte, seine Dienstboten könnten reden«, erwiderte sie. »Ich war so verliebt, dass ich mit ihm überall hingegangen wäre.«


  »Und wann hat er Ihnen gestanden, dass er verheiratet ist?«


  »Als ich ihm eröffnet habe, vielleicht schwanger zu sein.« Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Ich war überzeugt, er würde mich trösten und möglichst bald heiraten. Aber er sah mich nicht mal an. Wir waren in einer Teestube, und er schaute einfach aus dem Fenster und meinte: ›Dann hast du ein Problem.‹ Er sagte nicht einmal: ›Wir haben ein Problem‹! Als wir die Teestube verließen, warf er mir vor, doch die ganze Zeit gewusst zu haben, dass er verheiratet ist.«


  »Wie abgefeimt, es so darzustellen, als wäre es Ihre Schuld!«, rief Belle. »So ein Schuft!«


  Miranda seufzte und verzog das Gesicht, als wieder eine Wehe kam. »Wir haben unsere nächsten Treffen immer im Voraus vereinbart. Und als er sagte, dass wir uns in der kommenden Woche zur üblichen Zeit im Greenwich Park im Rosengarten treffen würden, hoffte ich, er würde sich in der Zwischenzeit etwas überlegen und eine Lösung finden. Beim Naval College in Greenwich küsste er mich zum Abschied genauso zärtlich wie immer. Aber das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe.«


  »Und Sie hatten vermutlich keine Möglichkeit, Kontakt zu ihm aufzunehmen?«


  Miranda schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Adresse von ihm, nur ein paar Anekdoten über Leute, die wahrscheinlich reine Erfindung gewesen waren. Als ich in die Teestube in Greenwich ging, in der wir so oft waren, und das Mädchen hinter der Theke fragte, ob sie ihn gesehen habe, sagte sie: ›Er war immer nur mit Ihnen hier.‹ Was hätte ich sonst noch unternehmen können? Ich war schon bei dem Haus gewesen, wo wir ein paar Mal gewesen waren und das angeblich einem Freund von ihm gehörte. Doch als ich dort jemanden ansprach, wurde mir klar, dass es eine Pension ist, in der man stundenweise Zimmer mieten kann.«


  Belle nahm Mirandas Hand und drückte sie. Die Erkenntnis, wie eine Hure behandelt worden zu sein, ohne bezahlt zu werden, musste furchtbar demütigend gewesen sein.


  »Wenn diese Nacht überstanden ist, müssen Sie das alles hinter sich lassen«, sagte sie sanft. »Wir haben fast alle in unserer Vergangenheit Dinge getan, für die wir uns schämen. Aber alles, was Sie sich vorzuwerfen haben, ist, dass Sie zu leichtgläubig waren. Dieser Mann, der vorgegeben hat, Sie zu lieben, ist der Schuldige.«


  »Das ist das Schlimmste daran«, erwiderte Miranda. »Ich habe ihn wirklich geliebt und alles riskiert, um mit ihm zusammen zu sein. Wie kann jemand so etwas einem anderen Menschen antun?«


  »Ich glaube, manche Leute kommen einfach schon böse zur Welt«, antwortete Belle. »Ich würde sagen, dass er ein gewohnheitsmäßiger Schürzenjäger ist, doch wenigstens hat er nicht versucht, Ihnen Geld abzuknöpfen.«


  Miranda machte ein beschämtes Gesicht. »Ich habe ihm fünfzig Pfund gegeben«, gestand sie. »Zwei Wochen, bevor ich ihm gesagt habe, dass ich vielleicht ein Baby bekomme. Er hatte mir von einem Stück Land außerhalb Londons erzählt, idealer Baugrund, meinte er. Er hat mir sogar Skizzen von kleinen Häusern gezeigt, genau richtig für junge Ehepaare, die sich ein preiswertes Haus auf dem Land wünschen und zur Arbeit in die Stadt fahren können.«


  Belle ahnte, was folgen würde. »Er hat vermutlich behauptet, dass sein Geld fest angelegt ist und er Bargeld braucht, um sich das Land zu sichern?«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Miranda überrascht.


  »Instinkt«, erklärte Belle. »Und Sie haben Ihre Ersparnisse geopfert?«


  »Er wollte hundert Pfund, doch so viel hatte ich nicht«, sagte sie. »Er versprach mir, das Geld sofort zurückzuzahlen, wenn er ein paar Aktien verkauft hätte.«


  Belle schnürte sich vor Zorn der Magen zusammen. Wie konnte jemand nur so tief sinken? »Ich sage das nur ungern, Miranda, aber ich fürchte, Sie müssen sich der Tatsache stellen, dass er es von Anfang an auf Ihr Geld abgesehen hatte. Seine gute Kleidung, seine Manieren und sogar der Ort, wo Sie ihn kennengelernt haben – das alles deutet darauf hin, dass er bewusst ein Opfer für seine Betrügereien gesucht hat. Er ist eindeutig ein Mann, der von günstigen Gelegenheiten lebt.«


  »Aber verheiratet war er, meinen Sie?«


  Sie stellte die Frage so hoffnungsvoll, dass Belle sie beinahe ausgelacht hätte. Der Verlust ihres Geldes und die Tatsache, dass er zu dem vereinbarten letzten Treffen nicht erschienen war, reichten nicht aus, um Miranda von der Durchtriebenheit dieses Mannes zu überzeugen. Sie wollte immer noch glauben, dass er sie nur deshalb im Stich gelassen hatte, weil er verheiratet war.


  »Falls es so ist, dann mit einer Frau, die genauso leichtgläubig ist wie Sie«, gab Belle zurück. »Aber es ist eher wahrscheinlich, dass es rund um London eine ganze Reihe von Frauen gibt, die ihn anhimmeln, seinen Lebensunterhalt finanzieren und sich einbilden, seine einzige wahre Liebe zu sein.«


  Belle hatte öfter gehört, wie sich Jimmy und Garth über derartige Männer unterhielten, die sie früher in Seven Dials gekannt hatten und die davon lebten, Frauen Geld abzuluchsen. Mog behauptete steif und fest, dass solche Gauner und Betrüger so lange durchkommen würden, bis die Frauen endlich aufwachten, das Wahlrecht bekamen und sich für ein Gesellschaftssystem einsetzten, das nicht ausschließlich von Männern beherrscht wurde.


  »Wie sind Sie an die Adresse der Frau gekommen, die Ihnen ›geholfen‹ hat?«, fragte Belle, die sich nicht vorstellen konnte, wie ein Mädchen mit Mirandas familiärem Hintergrund mit einer solchen Person in Kontakt getreten sein könnte.


  »Eine Frau in dem Haus in Greenwich hat sie mir gegeben«, antwortete Miranda. »Ich fing an zu weinen, als der Mann, der diese Absteige führte, mich anschnauzte und sagte, Frank nicht zu kennen. Die Frau kam mir nachgelaufen und fragte mich, ob sie mir helfen könnte. Ich war so durcheinander, und sie war so nett zu mir, dass ich ihr von dem Baby erzählt habe, und dann hat sie mir die Adresse in Bermondsey gegeben.«


  Belle nickte. Vermutlich eine Hure, dachte sie, und zwar eine, die ein gutes Herz hatte.


  »Der Ort, wo sie mich hingeschickt hat, war ganz fürchterlich«, vertraute Miranda ihr an. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Überall liefen zerlumpte, schmutzige Kinder herum, die Türen und Fenster an den Häusern waren kaputt, und es war so dreckig, dass ich am liebsten kehrtgemacht hätte. Aber das war ausgeschlossen.«


  Belle konnte es sich lebhaft vorstellen: eine verkommene, überfüllte Mietskaserne wie die, die sie aus Seven Dials kannte. »Sie waren sehr tapfer. Und wenn Sie das überstanden haben, werden Sie auch alles andere überstehen. Wie geht es Ihnen jetzt?«


  »Ich glaube, ich verliere gerade Blut.« Miranda wurde feuerrot, weil sie einen so intimen Umstand erwähnen musste.


  »Legen Sie sich hin und lassen Sie mich mal schauen!«, sagte Belle. »Nur keine falsche Scham! Sie haben nichts, was ich nicht auch habe. Betrachten Sie mich einfach als Krankenschwester!«


  Miranda blutete leicht, doch was aus ihr herausfloss, war vor allem die Seifenlauge, mit der die Frau die Spülung vorgenommen hatte. Eins der Mädchen in New Orleans hatte Belle erzählt, dass bei dieser Methode das Ende des Muttermundes gedehnt und dann Seifenlauge hineingepumpt wurde, die wie ein Reizmittel wirkte und zu einer Fehlgeburt führte. Wie man es anstellte, den Muttermund zu dehnen, wollte Belle sich gar nicht erst vorstellen.


  Belle wusch Miranda und schob einen sauberen Stoffstreifen unter sie. Sie hatte das Gefühl, dass es jetzt nicht mehr lange dauern würde, und gab ihr eine Dosis der Medizin, die Mog beigesteuert hatte.


  Es war fast ein Uhr morgens, als Mirandas Wehen wirklich schlimm wurden. Belle spürte, wie stark sie waren, weil Mirandas Stirn schweißnass und ihr Gesicht schmerzverzerrt war. Aber sie schrie nicht, sondern klammerte sich bloß an Belles Hand.


  Um halb drei war Belle selbst völlig erledigt. Sie fragte sich, wie ein Mensch solche furchtbaren Qualen aushalten konnte. »Sie sind sehr tapfer«, lobte sie Miranda und wusch ihr das Gesicht mit kaltem Wasser ab. Die junge Frau krümmte sich jetzt vor Schmerzen und biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu schreien.


  Als sie zu würgen anfing, langte Belle hastig nach einer Schüssel und hielt sie ihr hin. Mit der freien Hand schlug sie das Leintuch zurück. Auf dem Laken war ein Schwall frisches Blut zu sehen, und als Miranda sich erneut übergeben musste, rutschte etwas auf den Stoffstreifen, dass, wie kleine Stückchen Leber aussah. Belle, die wusste, was das bedeutete, hätte sich beinahe selbst übergeben.


  »War es das?«, keuchte Miranda.


  Belle raffte die blutigen Tücher zusammen und schob frische unter Miranda. Sie wollte nicht näher hinsehen, hatte jedoch das Gefühl, sich dazu zwingen zu müssen, bevor sie alles in den Müllkübel warf. Da war etwas Kleines, Blasses, das an eine Kaulquappe erinnerte, und das Wissen, dass es Mirandas Baby war, brachte sie zum Weinen. Noch deprimierender war der Gedanke, dass sie selbst ein Baby erwartete, das erwünscht war und nur Liebe erfahren würde, während dieser arme, kleine Wurm nicht hatte leben dürfen.


  »Ja, das war es«, brachte Belle heraus. »Sind die Wehen jetzt vorbei?«


  »Ja, nun tut es nur noch weh«, murmelte Miranda gepresst. »Was hätte ich ohne Sie bloß gemacht?«


  Belle hoffte, etwas so Grauenhaftes nie wieder sehen zu müssen, und wenn sie hundert Jahre alt werden würde. Insgeheim verfluchte sie Frank und wünschte, er könnte sehen, was er mit seiner Habgier und Gemeinheit angerichtet hatte, und würde deshalb zur Rechenschaft gezogen werden.


  Sie wusch Miranda gründlich ab und deckte sie zu. »Wenn Sie das nächste Mal einen jungen Mann kennenlernen, bringen Sie ihn zu mir, damit ich ihn genau unter die Lupe nehmen kann«, sagte sie leise und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Und jetzt mache ich Ihnen heiße Milch mit einem Schuss Brandy. Danach können Sie schlafen.«


  KAPITEL 4


  Kurz nach sechs Uhr morgens schlüpfte Mog durch die Hintertür in den Hof. Es war ein herrlicher Morgen, der einen weiteren heißen Tag ankündigte. Die Vögel zwitscherten, und normalerweise hätte sie daran gedacht, wie glücklich sie sich schätzen konnte, aus Seven Dials herausgekommen und einen liebevollen, tüchtigen Mann gefunden zu haben.


  Aber vor lauter Sorge um Belle hatte sie in der Nacht kaum ein Auge zugetan.


  Obwohl sie in der Zeit, als sie in Annies Bordell gearbeitet hatte, sechs oder sieben Mädchen in der gleichen Notlage beigestanden hatte, in der sich Miranda befand, war es ihr nie leichtgefallen. Es war eine schlimme, eine schändliche Sache, und noch schlimmer für Belle, weil sie selbst schwanger war.


  Mog wünschte von ganzem Herzen, es gebe eine Alternative für unverheiratete Frauen, die in diese Lage gerieten. Aber wenn sie sich nicht auf eine Abtreibung einließen und weder bei ihrer Familie noch bei dem Vater des Kindes Unterstützung fanden, landeten sie in den meisten Fällen auf der Straße und konnten höchstens auf Aufnahme in ein Armenhaus hoffen. Wenn ihr Baby nicht wegen nachlässiger Betreuung schon bei der Geburt starb, kam es ins Waisenhaus oder zu einem Bauern, der es als einträgliches Geschäft betrachtete, ein Kind großzuziehen, und keine Zeit an Zuwendung verschwendete.


  Doch heute war Mogs Hauptsorge, dass Belle in ernsthafte Schwierigkeiten kommen würde, falls letzte Nacht etwas schiefgegangen war. Vielleicht urteilten die Gerichte nachsichtig, wenn eine Frau einer Prostituierten in einer derartigen Notlage beistand, aber es sah mit Sicherheit anders aus, wenn es um eine junge Dame aus gutem Hause ging.


  Es kam vor, dass Frauen an diesen barbarischen Abtreibungen starben, wenn nicht direkt, dann später an den Folgen einer Infektion. Belle hatte sich zwar nicht des Vergehens schuldig gemacht, die Abtreibung zu unterstützen und gutzuheißen, doch wenn das Mädchen starb, würde ihre Familie irgendjemandem die Schuld geben, und Belle wäre der ideale Sündenbock.


  Alles war ruhig, und die Hintertür stand einen Spalt offen, um frische Luft hereinzulassen. Mog stieß sie ein Stück weiter auf und spähte hinein. Belle lag in ihrem Hemd auf dem Fußboden und schlief tief und fest. Ihr Haar war zerzaust, und sie hatte einen Arm unter den Kopf geschoben. Die blonde junge Frau in dem behelfsmäßigen Bett schlief ebenfalls. Sie trug ein altes, spitzenbesetztes Baumwollnachthemd, das Mog für Belle genäht hatte. Ihre Gesichtsfarbe war gut, weder zu blass noch fiebrig oder gerötet.


  Mog fiel ein Stein vom Herzen. Nirgendwo war Blut oder irgendetwas anderes zu sehen, das darauf hingewiesen hätte, dass in diesem Raum etwas Ungewöhnliches passiert war. Draußen auf dem Hof stand ein zugedeckter Eimer, und sie konnte sich vorstellen, dass sich sämtliche Beweise darin befanden.


  Trotz ihrer Erleichterung, dass alles gut gegangen war, spähte Mog erneut zu dem blonden Mädchen, das ihr irgendwie bekannt vorkam, und stellte bestürzt fest, dass es die Tochter von Mrs. Forbes-Alton war. Bis vor Kurzem hatte alles, was sie über diese Frau wusste, auf reinem Klatsch beruht: dass sie eingebildet war und gern ihre Nase in die Angelegenheiten anderer Leute steckte. Inzwischen hatte Mog sie bei einem Treffen kennengelernt, bei dem eine Gruppe von Frauen nützliche Dinge für die Soldaten an der Front stricken wollte. Mrs. Forbes-Alton war mit ihren zwei Töchtern dort gewesen, und Mog erinnerte sich deshalb so gut an die beiden, weil sie sich sichtlich unwohl gefühlt hatten, als ihre Mutter sich aufführte, als würde sie das ganze Unternehmen leiten.


  Mrs. Fitzpatrick, die Frau eines berühmten Konzertpianisten, in deren Adern blaues Blut floss, hatte schüchtern den Vorschlag gemacht, dass vielleicht Mrs. Jenkins, die Besitzerin der Kurzwarenhandlung, die Frauen dabei beraten könnte, was sie am besten stricken sollten, und als Expertin auf diesem Gebiet Anfängerinnen helfen könnte.


  Mrs. Jenkins erklärte sich gern dazu bereit und fügte hinzu, dass sie auf Strickgarn, das bei ihr gekauft wurde, einen Preisnachlass gewähren würde.


  »Oh nein!«, hatte Mrs. Forbes-Alton mit ihrer affektierten Stimme protestiert. »Wir wollen doch nicht, dass jemand Profit aus unserem Unternehmen schlägt! Wir sollten die Wolle im Großhandel kaufen.«


  Mog und etliche andere Frauen hatten innerlich geschäumt. Mrs. Jenkins hatte ihren Mann im Burenkrieg verloren, und ihre beiden Söhne waren vor wenigen Wochen in die Armee eingetreten. Sie war eine sehr großzügige Frau, die für jedes Neugeborene im Ort etwas strickte, und hatte zahllosen jungen Frauen beim Nähen ihrer Hochzeitskleider geholfen. Jeder wusste, dass sie jetzt, nachdem ihre Söhne im Krieg waren, große Mühe hatte, über die Runden zu kommen. Und wie eine Frau bemerkte, würde sie wahrscheinlich mehr Sachen stricken als irgendjemand sonst.


  An jenem Nachmittag waren die beiden Forbes-Alton-Mädchen makellos gekleidet gewesen und hatten wie die Verkörperung schüchterner Fügsamkeit gewirkt. Deshalb fiel es Mog noch schwerer, sich vorzustellen, dass die ältere und unscheinbarere der beiden eine heimliche Affäre gehabt hatte.


  Nach dem Treffen hatte allgemeine Empörung über Mrs. Forbes-Alton geherrscht, und es hieß, dass sie sich immer so benahm, die Bemühungen anderer herabsetzte, selbst jedoch kaum einen Finger rührte. Man erzählte sich, dass sie boshaft und überheblich war und ihre Dienerschaft sehr schlecht behandelte. Daher schien es geradezu eine Ironie des Schicksals zu sein, dass Belle Miranda gerettet und sie vor diesem Drachen von Frau bewahrt hatte, die Schande und Demütigung redlich verdient hätte.


  Da Mog wusste, wie Mirandas Mutter war, hatte sie umso mehr Mitleid mit der Tochter. Wahrscheinlich war sie von Dienstboten aufgezogen worden und hatte von ihrer Mutter kaum Liebe oder Zuwendung erhalten. Kein Wunder, dass sie dem erstbesten Mann in die Arme gefallen war, der behauptet hatte, sie zu lieben! Aber für das bisschen flüchtige Glück hatte sie einen hohen Preis bezahlt.


  Nach ein paar Tagen Ruhe und Schonung würde sie sich hoffentlich wieder erholen, doch Mog wusste, dass die seelische Wunde, die der Verlust eines Kindes, ob gewollt oder ungewollt, nach sich zog, wesentlich länger brauchte, bis sie verheilte.


  Belle rührte sich und schlug die Augen auf, als die Hintertür knarrte. Sie erblickte Mog und lächelte, legte einen Finger auf die Lippen und nickte in Mirandas Richtung, ehe sie aufstand und in den Hof kam.


  Leise schloss sie die Tür hinter sich, nahm Mogs Arm und führte sie zu ein paar Holzkisten, wo sie sich in die Sonne setzten. »Ich glaube, sie kommt wieder ganz in Ordnung«, sagte Belle mit gesenkter Stimme. »Sie war sehr tapfer, hat nicht geschrien oder sich sonst irgendwie aufgeführt und ist gleich, nachdem es vorbei war, eingeschlafen. Aber ich könnte so etwas nicht noch einmal mitmachen.«


  Mog legte einen Arm um sie und hielt sie fest. Sie fand es entsetzlich, dass Belle gezwungen gewesen war, etwas so Belastendes mitzuerleben.


  »Gar nicht auszudenken, wie es für Miranda gewesen wäre, wenn sie nach Hause gegangen wäre!«, bemerkte sie nachdenklich. »Ich kenne ihre Mutter, und sie ist ein richtiger Drachen.« Sie erzählte Belle, was sie über Mrs. Forbes-Alton wusste. »Und was machst du jetzt mit Miranda?«


  »Sie so lange wie möglich schlafen lassen«, antwortete Belle und warf einen Blick zur Tür. »Den Laden kann ich natürlich nicht aufsperren, nicht, wenn ich angeblich bei Lisette bin. Nachher bringe ich Miranda nach Hause. Zum Glück hat die Freundin, bei der sie angeblich übernachtet, kein Telefon. Deshalb kann ihre Mutter nicht dahinterkommen, dass sie gar nicht dort war. Miranda kann behaupten, eine besonders starke Monatsblutung zu haben, und sich wieder ins Bett legen.«


  »Du musst das da noch loswerden.« Mog zeigte auf den Eimer.


  »Ich gieße nachher etwas Terpentin darauf und zünde es an«, sagte Belle. »Jetzt geht es noch nicht; es wäre verdächtig, so früh am Morgen ein Feuer zu entfachen.«


  »Hut ab, du hast wirklich an alles gedacht«, stellte Mog bewundernd fest. Es erstaunte sie immer wieder, dass Belle trotz all der Demütigungen und Gräuel, die sie erlitten hatte, sich ihre Menschlichkeit und Warmherzigkeit und ihren Sinn für Humor bewahrt hatte.


  Sie hatte Belle von dem Moment an, als sie sie als Neugeborenes in den Armen gehalten hatte, wie ihr eigen Fleisch und Blut geliebt, und sie hätte sie unerschütterlich weitergeliebt, auch wenn sie ihren Verstand und ihre Schönheit verloren hätte. Aber zu erleben, wie sie nach England zurückkam und aus eigener Kraft den Hutsalon, von dem sie immer geträumt hatte, eröffnete und zu einem durchschlagenden Erfolg machte, erfüllte Mog mit unbändigem Stolz.


  Belle lächelte schwach. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich mir etwas einfallen lassen muss. Ich weiß nicht, ob ich Jimmy einweihen soll. Wie hat er denn gestern Abend reagiert?«


  »Gut, doch er ist ja immer sehr umgänglich. Nicht wie manche Männer, die gleich explodieren, wenn ihre Frauen mal ausgehen. Da hast du einen guten Kerl erwischt.«


  »Ich weiß«, murmelte Belle bedrückt. »Deshalb finde ich es ja so schrecklich, ihn zu belügen.«


  »Dann sag einfach nicht viel, sondern erzähl ihm von eurem Baby. Bestimmt ist er so begeistert, dass er gar nicht daran denkt, sich nach Lisette zu erkundigen.«


  Belle machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ob Miranda sich wohl noch einmal hier blicken lässt?«


  »Möchtest du das denn?«, fragte Mog.


  Belle nickte. »Ja. Zuerst fand ich sie ziemlich hochnäsig, doch dann stellte ich fest, dass wir viel gemeinsam haben, und ich fühlte mich ihr sehr nahe. Ich musste immer wieder daran denken, dass ich nur dank der Gnade Gottes nie in ihre Situation gekommen bin. Aber ich habe ihr nicht erzählt, dass ich ein Kind erwarte, es wäre mir nicht richtig vorgekommen.«


  Mog seufzte. »Nein, doch mach dir deswegen keine Gedanken! Du warst für sie da, als sie dringend Hilfe brauchte. Na ja, wenn du keine Verwendung mehr für mich hast, mache ich mich lieber auf den Heimweg. Soll ich irgendwas zum Waschen mitnehmen? Jimmy muss nicht unbedingt sehen, dass du so etwas mitbringst.«


  »Ein Laken und ein Handtuch«, sagte Belle und stand auf, um die Sachen zu holen. »Ich komme gegen eins nach Hause.«


  Als Mog kurz darauf das Tor öffnete, drehte sie sich noch einmal zu Belle um. »Ich bin stolz auf dich«, sagte sie. »In den Augen des Gesetzes hast du vielleicht ein Unrecht begangen, doch meiner Meinung nach bist du tapfer und gütig gewesen. Ich hoffe, Miranda ist klar, wie viel Glück sie gehabt hat.«


  Kurz nach eins sperrte Belle den Laden zu, nahm Mirandas Arm und ging mit ihr in Richtung Paragon. Viele Leute strömten zum Jahrmarkt, und Kinder rannten aufgeregt hin und her, weil sie den Lärm und die Musik schon von Weitem hören konnten. Miranda sah blass und abgespannt aus, war aber ganz guter Dinge und hatte keine Schmerzen. Belle war am Vormittag aus dem Laden geschlüpft, um Damenbinden zu kaufen, und beide Frauen waren erleichtert, weil Miranda nicht sehr viel Blut verlor.


  »Jahrmärkte scheinen richtig Spaß zu machen«, bemerkte das Mädchen und starrte über die Heide zum Rummelplatz. »Doch Mama hält nichts davon. Amy und ich durften nie auf einen Jahrmarkt gehen. Einmal, vor ein paar Jahren, wollten wir uns nach dem Dinner aus dem Haus stehlen und hingehen, aber sie erwischte uns in dem Moment, als wir gerade bei der Haustür waren. Danach war die Hölle los. Wir hatten eine Woche Stubenarrest, und Mama sagte, dass nur Fabrikarbeiterinnen und Dirnen sich dort amüsieren.«


  »Das ist nicht wahr«, sagte Belle entrüstet. »Mein Mann war letztes Jahr mit mir dort, und wir haben viele Leute von Stand gesehen. Es ist ein harmloses Vergnügen für jedermann.«


  »Mama ist sehr strikt in ihren Ansichten.« Miranda seufzte. »Um ehrlich zu sein, ich würde praktisch jeden heiraten, um von ihr wegzukommen.«


  »Sie müssen doch nicht den Erstbesten heiraten, um von zu Hause wegzukommen!«, rief Belle entsetzt. »Sie könnten ohne Weiteres eine Anstellung in einem Büro bekommen und sich irgendwo ein Zimmer mieten. Ich kenne Mädchen mit Ihrem Hintergrund, die normalerweise nicht arbeiten würden, doch da wir jetzt im Krieg sind, gibt es viel mehr Möglichkeiten für Frauen. Und Sie können darauf wetten, dass Mädchen mit Bildung und guter Erziehung bessere Chancen haben!«


  Miranda drückte ihren Arm. »Sie sind so inspirierend«, sagte sie. »Sowie ich das hier überstanden habe, sehe ich mich nach einer Stellung um. Mama kann mich schlimmstenfalls verstoßen, und so, wie mir im Moment zumute ist, wäre das geradezu himmlisch.«


  Belle dachte bei sich, dass Miranda es nicht mehr so toll finden würde, wenn sie feststellte, wie lange die Arbeitszeiten und wie niedrig die Löhne für Frauen waren. Doch sie war froh, ihr Stoff zum Nachdenken gegeben zu haben.


  »Bevor Sie sich von Ihrem Unabhängigkeitsstreben mitreißen lassen, überlegen Sie sich lieber eine Geschichte für Ihre Mutter«, erwiderte sie vergnügt. »Sie können die Schramme auf Ihrer Stirn als Ausrede benutzen, warum Sie ein bisschen wackelig auf den Beinen sind, und behaupten, dass Sie heute Morgen in Belgravia hingefallen sind und außerdem sehr starke Blutungen haben. Und für den Fall, dass uns jemand zusammen sieht, könnten Sie vielleicht erzählen, wir wären uns im Zug begegnet und ich hätte Sie nach Hause begleitet, weil Ihnen schwindlig war.«


  Miranda nickte zustimmend. »Sie denken wirklich an alles. Aber was ist, wenn irgendjemand gestern den Unfall gesehen hat?«


  Auch daran hatte Belle gedacht. »Also, mir war keiner von den Leuten, die in der Nähe waren, bekannt, und wenn jemand Sie gekannt hätte, wäre er oder sie Ihnen bestimmt zu Hilfe geeilt. Sollte Ihrer Mutter trotzdem etwas davon zu Ohren kommen, leugnen Sie einfach. Falls sie zu mir kommt, werde ich Ihre Geschichte bestätigen und sagen, dass die Person, die den Unfall hatte, eine Fremde war.«


  »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken«, bemerkte Miranda leise. Als sie an diesem Morgen aufgewacht war, war sie sehr verlegen gewesen. Noch nie war jemand so nett zu ihr gewesen wie Belle. »Darf ich mit Ihnen in Verbindung bleiben?«


  »Ich wäre traurig, wenn Sie es nicht täten«, erwiderte Belle. »Ich hoffe, wir werden gute Freundinnen.«


  Auf einmal fiel ihr ein, dass Mrs. Forbes-Alton die Freundschaft ihrer Tochter mit einer Ladenbesitzerin kaum dulden würde, zumal Belles Ehemann Schankwirt war. Und in ein paar Tagen würde Miranda vielleicht befürchten, dass Belle über die Angelegenheit redete.


  »Natürlich entstamme ich nicht Ihren Kreisen«, fügte Belle betont beiläufig hinzu. »Doch Sie können jederzeit auf einen Schwatz zu mir ins Geschäft kommen. Und denken Sie bitte keine Sekunde, ich könnte Ihr Geheimnis verraten. Ich verspreche Ihnen, es anderen gegenüber nie mit einem Wort zu erwähnen. Meine Tante Mog weiß Bescheid, aber sie ist genau wie ich verschwiegen und loyal.«


  »Ich weiß«, sagte Miranda. »Ich habe es gleich gespürt, als Sie mir Ihre Hilfe anboten. Jetzt verstehe ich, warum die Freundinnen meiner Mutter über Sie reden. Obwohl Sie so jung sind, sind Sie eine starke und faszinierende Frau.«


  Belle lachte. »Was reden sie denn über mich?«


  »Nun ja, Ihre Schönheit kommt häufig zur Sprache und natürlich auch Ihre wundervollen, eleganten Hüte. Wie ich gestern schon sagte, heißt es, dass Sie Französin sind, und das bedeutet für die meisten, dass Sie ein bisschen gewagt sind.«


  Belle amüsierte sich. »Finden Sie das auch?«


  Miranda warf Belle einen Seitenblick zu und errötete. »Na ja, etwas an Ihnen … Sie sind sehr selbstbewusst und gewandt und verstehen viel von Menschen. Ich hoffe, Sie erzählen mir eines Tages alles über sich. Wie Sie nach Paris gekommen sind, wo Sie Ihren Mann kennengelernt haben und ob Sie vor ihm schon einen anderen geliebt haben.«


  »Das mache ich bestimmt«, antwortete Belle, obwohl sie den Verdacht hatte, dass Miranda in Ohnmacht fallen würde, wenn sie die ganze Geschichte zu hören bekam. »Vielleicht trägt dieser Krieg dazu bei, gesellschaftliche Schranken umzustoßen. Wahrscheinlich müssen Frauen aller Schichten mit anpacken, um ihren Teil beizutragen. Ich hoffe es; ich habe nicht viel für all die Einschränkungen übrig, denen wir Frauen zurzeit unterworfen sind.«


  »Es tut so gut, das von Ihnen zu hören! Mama predigt ständig: ›Zieh Handschuhe an, du musst einen Hut tragen, drück die Schultern zurück, eine Dame tut dies oder jenes nicht …‹ Das war eines der Dinge, die ich so am Zusammensein mit Frank geliebt habe, auch wenn er ein Schuft war. Ich habe mich frei gefühlt, weil er auf sämtliche Regeln gepfiffen hat.«


  »Nun, einige dieser Regeln sind aufgestellt worden, um uns zu schützen«, erinnerte Belle sie. »Aber ein Mann muss kein Schuft oder Gauner sein, um aufregend und leidenschaftlich zu sein. Und da Sie jetzt das Schlimmste über die Männer wissen, können Sie in Zukunft das Beste an ihnen entdecken.«


  Belle verabschiedete sich vor der Tür von Miranda und machte sich auf den Heimweg. Obwohl sie sich Sorgen um Mirandas Genesung machte und hoffte, dass ihre Mutter keinen Verdacht schöpfte, bedrückte sie vor allem der Gedanke, nach Hause zu gehen und Jimmy gegenüberzutreten.


  Sie hatte ihn noch nie belogen. Sie erzählte ihm nicht immer alles, doch das Gleiche mochte für ihn gelten. Aber sie konnte ihm unmöglich sagen, wobei sie Miranda in der vergangenen Nacht geholfen hatte. Er wäre entsetzt.


  Jimmy stand mit Garth hinter der Theke, als sie durch die Seitentür hereinkam. Wegen des Jahrmarkts war die Bar überfüllt und sehr laut. Belle ging in die Küche, wo Mog damit beschäftigt war, Brote zu belegen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Mog mit gesenkter Stimme, obwohl die Tür zum Schankraum geschlossen war.


  »Miranda geht es gut«, versicherte Belle ihr. »Sie hat weder Fieber noch Schmerzen und war auf dem Heimweg ganz munter. Ich bin so froh, dass alles gut gegangen ist!«


  »Meine Gebete sind erhört worden.« Mog verdrehte die Augen himmelwärts. »Aber nun zu irdischeren Dingen. Ich bringe diese Brote gleich in die Bar und werde bei der Gelegenheit Jimmy erzählen, dass du wieder da bist. Warum läufst du nicht nach oben und ziehst dich um?«


  Belle hatte sich gewaschen und zog gerade ein frisches Hemd an, als Jimmy ins Schlafzimmer kam. Er lehnte sich an den Türpfosten und beobachtete sie mit einem frechen Grinsen.


  »Was für ein erfreulicher Anblick – meine praktisch unbekleidete Frau! Schade, dass heute im Lokal so viel los ist, sonst würde ich dich aufs Bett werfen und lauter schlimme Sachen mit dir anstellen.«


  Belle lachte und lief zu ihm, um ihn zu umarmen. In seinem weißen Hemd und der smaragdgrünen Weste, die seine grünbraunen Augen betonte, sah er sehr gut aus. »Ich habe dich letzte Nacht vermisst. Ich habe dir nämlich etwas zu sagen.«


  »Hoffentlich nicht, dass du daran gedacht hast, mit einem anderen Mann wegzulaufen, bevor du es dir im letzten Moment anders überlegt hast«, entgegnete er und rieb seine Nase an ihrer.


  »Nein, weil ich bald gar nicht mehr in der Lage sein werde zu laufen.« Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn.


  Es war Jimmy, der sich zuerst löste. »Warum nicht?«, fragte er verwirrt. Dann fiel sein Blick auf ihren Bauch, und er legte eine Hand darauf. »Bist du …?«


  »Ja«, lachte sie. »Ja, ich bekomme ein Baby!«


  Einen Moment lang starrte er sie benommen an, dann breitete sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Ein Baby? Bist du sicher? Wann?«


  »Na ja, genau konnte es der Arzt nicht sagen, aber ich denke, ich bin über den dritten Monat, es dürfte also Ende Februar so weit sein.«


  Jimmy drückte sie fest an sich. »Das ist die beste Neuigkeit, die ich je bekommen habe … Na ja, als du mir zum ersten Mal gesagt hast, dass du mich liebst, war ich vielleicht genauso überwältigt«, flüsterte er in ihr Haar. »Oh, Belle, kann irgendjemand auf der Welt so glücklich sein wie ich?«


  Sie lehnte sich zurück, um ihn anzusehen, und sah, dass ihm Tränen übers Gesicht liefen. »Ja, ich. Ich bin der glücklichste Mensch von allen, weil ich dich und das Baby habe.«


  »Wir müssen es Mog und Garth erzählen«, verkündete er. Seine tränenfeuchten Augen strahlten vor Freude. »Mog ist bestimmt überglücklich, aber bei Garth bin ich mir nicht so sicher. Ich glaube, er wird ein bisschen Zeit brauchen, um sich an die Vorstellung zu gewöhnen.«


  »Wir sagen es ihnen, wenn ihr die Bar für den Nachmittag schließt«, schlug Belle vor. Mog würde sich sicher nicht anmerken lassen, dass sie bereits im Bilde war.


  »Und ich soll jetzt in die Bar zurückgehen und mich so benehmen, als wäre nichts Besonderes passiert?«, fragte Jimmy. »Am liebsten würde ich es allen sagen, doch das ist wohl nicht angebracht, oder?«


  »Nein.« Belle musste über seine kindliche Begeisterung schmunzeln. Eine Schwangerschaft wurde im Allgemeinen von Männern außerhalb der eigenen Familie nicht erwähnt oder kommentiert, nicht einmal, wenn sie nicht mehr zu übersehen war. Die meisten würden bestenfalls sagen: »Meine Frau ist in anderen Umständen«, und auch das nur, wenn es dafür gewichtige Gründe gab. Trotzdem waren sogar grobe Männer höflicher und zuvorkommender zu schwangeren Frauen, war Belle aufgefallen. »Wenn du das machst, bringst du unsere Gäste nur in Verlegenheit.«


  »Aber sie hätten wohl nichts dagegen, ein Gläschen auf das Wohl des Babys zu trinken«, erwiderte Jimmy grinsend. »Das habe ich schon oft genug erlebt: Alle klopfen dem werdenden Vater auf die Schulter, als hätte er eine geniale Leistung vollbracht. Und der prahlt zuerst mit seinem Stammhalter, um ihn dann zu ignorieren, bis er sich in irgendeiner Weise nützlich machen kann.«


  »So ein Vater wirst du nie sein, das weiß ich.« Belle tätschelte liebevoll seine Wange. »Ich verlasse mich darauf, dass du alles mit mir teilst, sogar das Windelnwechseln. Also geh jetzt nach unten und grinse, aber sag nichts!«


  »Ich liebe dich, Mrs. Reilly«, raunte er ihr zu, dann drehte er sich um und ging in die Bar zurück.


  »Ich liebe dich auch, Mr. Reilly«, rief sie ihm nach.


  Als Belle sich fertig anzog, dachte sie über Jimmys Bemerkung nach, dass viele Männer erst mit ihrem neugeborenen Sohn angaben und ihn dann nicht mehr beachteten, bis er alt genug war, um von Nutzen zu sein. Jimmy hatte sich oft abfällig über die Männer geäußert, die jeden Abend in die Kneipe kamen, ohne einen Gedanken an ihre Frauen und Kinder zu verschwenden.


  Hier und in Seven Dials hatten sie beide gesehen, wie an Freitagabenden Frauen mit Babys in den Armen vor der Wirtshaustür standen, um ihre Männer abzufangen und ihren Lohn an sich zu nehmen, bevor sie das ganze Geld ausgeben konnten. Viele Männer fanden nichts dabei, ihre Frauen zu verprügeln und sie wie Dreck zu behandeln.


  Sein Vater hatte seine Mutter verlassen, als Jimmy noch ein Baby gewesen war, und Jimmy wusste, wie schwer es für eine Frau war, ein Kind allein großzuziehen. Vielleicht war er deshalb so feinfühlig, was die Bedürfnisse von Frauen anging. Er hatte sich immer rührend um Belle gekümmert, Verständnis gehabt, wenn sie müde war, und ihr in jeder nur erdenklichen Weise geholfen. Nun, da sie ein Baby bekam, wusste sie, dass sie sich noch mehr darauf verlassen konnte, in jeder Beziehung Unterstützung und Beistand bei ihm zu finden, und keine Angst vor der Geburt haben musste. Vielleicht konnte er ihr sogar helfen, sich von den Erinnerungen an Mirandas Elend zu befreien. Aber vor allem wusste sie, dass es ihrem Kind nie an Liebe und Zuwendung mangeln würde. Sie würden eine glückliche Familie sein. Jimmy würde mit dem Kind Kricket spielen und auf dem Teich Boote fahren lassen, Gutenachtgeschichten erzählen, aufgeschürfte Knie verarzten und schlimme Träume verscheuchen. Er würde genau der Vater sein, den Jimmy und sie beide selbst gern gehabt hätten. Wie glücklich sie sich doch schätzen konnte!


  Als die Kneipe für den Nachmittag zusperrte, setzten sich Jimmy und Garth auf eine Tasse Tee und ein Stück Kuchen zu Mog und Belle in die Küche.


  Sie hatten kaum am Tisch Platz genommen, als Jimmy auch schon mit der Neuigkeit herausplatzte. »Wir bekommen ein Baby!«, sagte er ohne Einleitung. »Belle hat es mir erst vor ein paar Stunden erzählt.«


  Garths Reaktion war ganz anders, als sie erwartet hatten. Er sprang auf, johlte vor Begeisterung und tanzte um den Tisch herum. Für einen so großen Mann war er recht leichtfüßig, aber er wirkte trotzdem ein bisschen lächerlich.


  »Das ist die beste Nachricht aller Zeiten!«, rief er und versetzte Jimmy einen Schlag auf die Schulter, der einen kleineren Mann umgeworfen hätte. »Nicht, dass ich mich mit Babys besonders gut auskenne. Dich habe ich natürlich manchmal im Arm gehalten, doch das ist lange her. Hoffentlich wird es ein Mädchen, wir wollen schließlich nicht noch einen rothaarigen Burschen in der Familie!«


  Mog gab sich genauso überrascht wie Garth. Sie stand auf, umarmte Belle und Jimmy und meinte, das sei eine wundervolle Neuigkeit. Dann schenkte sie allen Tee ein und ließ sich aufgeregt darüber aus, dass sie eine komplette Ausstattung für das Baby anfertigen würde und dass sie eine Wiege bräuchten.


  »Wann willst du deinen Laden schließen?«, fragte Garth Belle. »Du solltest nicht den ganzen Tag auf den Beinen sein.«


  »So weit habe ich noch gar nicht gedacht«, gestand sie.


  Garth verschränkte die Arme und setzte eine entschlossene Miene auf. »Also, ich finde, du solltest in den nächsten Wochen dichtmachen«, verkündete er und sah Jimmy um Unterstützung heischend an. »Findest du nicht auch, Junge?«


  Jimmy lächelte Belle an und nahm ihre Hand. »Ich bin sicher, Belle macht genau das, was für unser Baby am besten ist.«


  Für jeden anderen hätte das so geklungen, als wäre es ihre freie Entscheidung, doch Belle spürte, dass Jimmy der Meinung war, sie sollte bis zur Geburt des Kindes zu Hause bleiben und nähen und stricken. Anscheinend hatten einige Wertvorstellungen seines Onkels auf ihn abgefärbt.


  Garth hielt nichts von der Gleichberechtigung der Frau. Mog zog ihn oft und gern wegen seiner Ansichten auf, ob es nun darum ging, dass Frauen das Wahlrecht bekamen, in Kneipen gehen oder einen Beruf ausüben durften, der traditionell Männern vorbehalten war. Aber sosehr sie auch stichelte, in Wirklichkeit entsprach sie Garths Idealbild einer Frau, weil sie wusch, kochte und sauber machte und alle Entscheidungen ihm überließ.


  Bis jetzt war der Gedanke, ein Baby zu haben, ein rosaroter Tagtraum gewesen. Belle hatte sich vorgestellt, dass ihr Leben wie gehabt weitergehen würde, nur dass es zusätzlich ein dralles Baby gab, das in seiner Wiege lag und krähte und von allen angehimmelt wurde. Sie hatte bisher nicht erkannt, dass ein Kind sie in ihrer Freiheit, zu tun und zu lassen, was sie wollte, stark einschränken würde.


  »Du siehst sehr müde aus, Belle«, bemerkte Mog, die vielleicht spürte, was ihr durch den Kopf ging. »Möchtest du dich nicht ein bisschen hinlegen?«


  »Ja, ich glaube, das ist eine gute Idee«, erwiderte Belle. »Aber du musst dich auch ausruhen. Ich wette, du bist seit Tagesanbruch auf den Beinen.«


  Belle war noch wach, als Jimmy ins Schlafzimmer kam, doch sie ließ die Augen geschlossen und gab vor zu schlafen. Wahrscheinlich drängte es ihn, über das Baby zu sprechen, doch das wollte sie nicht, nicht jetzt. Er zog seine Schuhe aus und legte sich neben sie, und nach einer Weile verrieten ihr seine tiefen Atemzüge, dass er eingeschlafen war.


  Es war sehr warm, und Belle lag auf dem Rücken und betrachtete die Staubpartikel, die in den Lichtstreifen tanzten, die durch die weißen Spitzengardinen fielen. Belle hatte alles für ihr Schlafzimmer selbst ausgesucht, von den Tapeten mit dem Rosenmuster bis zu dem Messingbett mit dem breiten weißen Kopfstück und der Rosenholzkommode mit den winzigen Schubladen, in denen sie all ihren Schmuck aufbewahrte. Garth hatte Jimmy einmal im Spaß gefragt, wie er es in einem so weiblichen Raum mit all den Rüschen und Spitzen aushielt.


  »Mir gefällt das Zimmer, weil es Belle gefällt«, hatte Jimmy geantwortet.


  Das sagte eigentlich alles über ihn. Er war bei Weitem kein Schwächling; er konnte sehr ruppig mit Kunden werden, die sich danebenbenahmen, und hatte nichts für arbeitsscheues Gesindel oder Leute übrig, die ständig über ihr Geschick jammerten. Aber er war ein unkomplizierter Mensch, der die Dinge nahm, wie sie kamen. Was andere über ihn dachten, interessierte ihn nicht. Belle kannte niemanden, der ihn nicht gern hatte, denn er war freundlich, großzügig, hatte Interesse an anderen und viel Sinn für Humor. Doch vor allem war er aufrichtig. Wenn er nach seiner Meinung gefragt wurde, sprach er sie aus; wenn er ein Versprechen gab, hielt er es.


  Neben dem Bett hing in einem Silberrahmen eine Fotografie von ihnen beiden an ihrem Hochzeitstag. Mog hatte Belles wunderschönes hochgeschlossenes, langärmeliges Hochzeitskleid aus elfenbeinfarbenem Satin mit dem engen Mieder und der kleinen Schleppe genäht. Jimmy hatte nie besser ausgesehen als an jenem Tag in seinem blassgrau gestreiften Anzug. Auf allen anderen Fotos hatten sie sehr ernst und steif ausgesehen. Aber dies hier war gemacht worden, als sie einander ansahen und lachten, und es zeigte ihr wahres Wesen. Das Bild war für Belle eine ständige Erinnerung daran, wie glücklich sie sich preisen konnte, einen Menschen zu haben, der sie trotz ihrer Vergangenheit bedingungslos liebte.


  Hier in diesem hübschen Zimmer zählte nichts außer den ehelichen Freuden im Ehebett. Jimmy mochte in ihrer Hochzeitsnacht noch Jungfrau gewesen sein, doch in seinen Armen hatte Belle noch berauschendere Wonnen erlebt als mit Serge in New Orleans. Serge war dafür bezahlt worden, sie in die Kunst der körperlichen Liebe einzuweihen, aber Jimmy hatte ihr bewiesen, dass wahre Liebe und tief empfundene Leidenschaft viel mehr bedeuteten.


  Es wird Zeit, ihm zu zeigen, dass du eine richtige Ehefrau sein kannst. Hüte anzufertigen und zu verkaufen ist längst nicht so wichtig wie das, dachte sie.


  Sie drehte sich zu ihm um, legte die Arme um ihn und hielt ihn fest. Das Baby bedeutete in vielerlei Hinsicht einen weiteren Neuanfang, aber diesmal musste sie daran denken, Jimmys Gefühle und Ansichten mit einzubeziehen.


  KAPITEL 5


  Das Läuten der Ladenglocke ließ Belle den Netzschleier, den sie gerade an einem Hut befestigen wollte, beiseitelegen und an die Ladentür laufen.


  »Jimmy!«, rief sie überrascht. Gewöhnlich kam er nur bei schlechtem Wetter ins Geschäft, um sie abzuholen. Aber es war erst fünfzehn Uhr und ein herrlicher Oktobertag. »Was führt dich her?«


  »Ich wollte Farbe für die Fensterrahmen kaufen«, antwortete er.


  Belle runzelte die Stirn. Die Eisenwarenhandlung lag nicht in dieser Richtung, außerdem sah Jimmy ein bisschen angegriffen aus. »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.


  »Muss irgendwas los sein, nur weil ich meine Frau besuchen komme?«, gab er ziemlich scharf zurück.


  Belle ging zu ihm. »Wenn du mich anfährst, ist irgendwas los«, erwiderte sie vorwurfsvoll.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Aber eine Frau hat mir das hier gegeben.« Er langte in seine Tasche und zog eine weiße Feder heraus.


  Belle schnappte nach Luft. Erst vor ein, zwei Tagen hatte sie gelesen, dass manche Frauen durch die Straßen zogen und Männern weiße Federn zusteckten. Damit sollte zum Ausdruck gebracht werden, dass sie Feiglinge waren, weil sie sich nicht zur Armee gemeldet hatten. Aber Belle hatte gedacht, es handele sich um Einzelfälle, um ein paar dumme Puten, die mit ihrer Zeit nichts Besseres zu tun hatten, als hart arbeitende Männer zu belästigen.


  »Vergiss es! Das war bestimmt eine Meckerzicke«, meinte sie.


  »Nein, es war eine ganze Gruppe von ungefähr zehn Frauen«, sagte Jimmy niedergeschlagen. »Sie haben alle Männer angesprochen. Ich habe gesehen, dass Willie, der Fensterputzer, eine Feder bekommen hat und auch der Mann, der am Bahnhof Zeitungen verkauft, und noch ein anderer, der einfach mit seiner Frau spazieren war. Ich war so geschockt, dass ich nicht abgewartet habe, wem sie noch welche geben, sondern direkt hergekommen bin.«


  »Das hat nichts zu bedeuten«, beruhigte Belle ihn. »Niemand muss sich zum Militär melden, wenn er nicht will.« Noch während sie es sagte, lief es ihr kalt über den Rücken, weil sie erst vor ein paar Wochen am Bahnhof ein riesiges Plakat gesehen hatte, auf dem Lord Kitchener in Uniform abgebildet war. Er streckte einen Zeigefinger aus, und der Text auf dem Plakat lautete:


  Dein Land braucht dich!


  Damals hatte sie es ziemlich wirkungsvoll gefunden.


  »Es mag nicht verpflichtend sein, aber vielleicht bin ich moralisch verpflichtet, meinen Teil beizutragen«, überlegte Jimmy laut.


  Belle erschrak. Wenn Jimmy Worte wie »moralisch verpflichtet« gebrauchte, hatte er bereits einen Entschluss gefasst. »Das darfst du nicht! Wir bekommen ein Baby!«, rief sie.


  Jimmy trat näher und nahm sie in die Arme. »Ich möchte nicht, dass unser Sohn oder unsere Tochter denkt, dass ich ein Feigling war«, sagte er leise, seine Lippen auf ihrem Haar. »Und schließlich würde ich dich nicht allein zurücklassen. Onkel Garth und Mog würden sich um dich kümmern.«


  Belle trat zornig einen Schritt zurück. »Aber du könntest sterben! Unser Baby wünscht sich bestimmt keinen toten Helden zum Vater!«


  »Dazu wird es nicht kommen«, entgegnete er und hob bittend die Hand.


  »Geh!« Belle zeigte auf die Tür. »Und wenn ich nach Hause komme, bist du hoffentlich wieder zur Vernunft gekommen.«


  Er verließ wortlos das Geschäft, und Belle kehrte zu ihrer Werkbank zurück. Sie war so böse, dass sie aus Versehen den Schleier zerriss, an dem sie arbeitete. Wütend packte sie den Hut und schleuderte ihn auf den Boden.


  Wieder bimmelte die Glocke, und weil Belle dachte, dass es Jimmy war, der sich entschuldigen wollte, ignorierte sie es.


  »Belle?«, rief eine zaghafte Frauenstimme. »Sind Sie da?«


  Es war Miranda. Belle riss sich zusammen und ging in den Verkaufsraum. Miranda sah in ihrem zart malvenfarbenen Kostüm und dem dazu passenden kleinen, mit Stoffveilchen verzierten Hut sehr elegant aus; ihre Wangen schimmerten rosig, und sie strahlte.


  »Was für eine nette Überraschung!«, sagte Belle, dankbar für diese Ablenkung. »Ich habe so oft an Sie denken müssen!«


  Miranda hatte ihr vor einigen Wochen, als sie auf dem Landsitz ihrer Familie in Sussex gewesen war, einen Brief geschrieben, in dem sie sich noch einmal bei Belle bedankt und ihr mitgeteilt hatte, dass sie sich vollständig erholt und niemand Verdacht geschöpft habe.


  »Es ist schön, wieder in London zu sein«, sagte Miranda. »Als ich fort war, habe ich mich so sehr danach gesehnt, mit Ihnen zu reden! Mama war noch unerträglicher als sonst. Sie ist so verzweifelt darauf aus, mich unter die Haube zu bringen, dass sie zum Dinner ständig Leute einlädt, deren Söhne eine gute Partie wären. Sie hätte ihre Absichten nicht deutlicher kundtun können, wenn sie auf die Einladungen geschrieben hätte, dass Sinn und Zweck der Sache ist, einen Ehemann für mich zu finden.«


  Belle lächelte. »Und war ein netter dabei?«


  Miranda verdrehte die Augen. »Schrecklich, einer wie der andere! Außerdem haben sie nur über den Krieg geredet und darüber, in welches Regiment sie eintreten wollen. Ich habe mich zu Tode gelangweilt. Aber wie ist es Ihnen inzwischen ergangen?«


  »Bis vor ein paar Minuten sehr gut, doch dann kam Jimmy, mein Mann. Er findet, er sollte sich freiwillig melden, aber ich kann den Gedanken, dass er in den Krieg zieht, nicht ertragen.«


  »Du meine Güte! Nein, natürlich nicht! Hatten Sie mir nicht erzählt, dass er sich erst dann zur Armee melden wollte, wenn es verpflichtend wird?«


  »Das hat er gesagt. Aber heute hat ihm eine Frau eine weiße Feder gegeben, und jetzt hat er ein schlechtes Gewissen und fürchtet, man könnte ihn für einen Feigling halten.«


  »Mama hat sich auch einer Gruppe angeschlossen, die weiße Federn verteilt.« Miranda rümpfte angewidert die Nase. »Meiner Meinung nach ist es schon schlimm genug für Männer, von ihren Geschlechtsgenossen dazu gedrängt zu werden, doch wenn sie jetzt auch noch von Frauen gedemütigt werden, fühlen sich die meisten wahrscheinlich wirklich verpflichtet, sich zu melden. Frauen wie meine Mutter denken nicht darüber nach, wie die Ehefrauen und Kinder von Soldaten zurechtkommen sollen. Soweit ich weiß, ist der Sold ein Bettel.«


  Da Miranda gerade so viel Mitleid mit Frauen und Kindern zeigte, schien dies die ideale Gelegenheit zu sein, ihr zu erzählen, dass sie ein Kind erwartete, fand Belle.


  »Um den Sold mache ich mir keine Gedanken, aber sehen Sie, ich bekomme ein Baby.«


  »Das ist ja wundervoll!«, rief Miranda. Die Wärme ihres Lächelns bewies, dass sie es ehrlich meinte. »Wann ist es denn so weit?«


  »Ende Februar.«


  Miranda machte ein betroffenes Gesicht.


  »Ja, ich habe es an dem Tag schon gewusst«, sagte Belle. »Aber ich habe es nicht übers Herz gebracht, es Ihnen in dieser Nacht zu erzählen. Es erschien mir einfach nicht richtig.«


  »Wie furchtbar, dass ich Sie ausgerechnet zu einem solchen Zeitpunkt mit meinen Problemen belasten musste!«, murmelte Miranda und umarmte Belle. »Doch ich freue mich unheimlich für Sie, und haben Sie bitte keine Angst, es könnte mich aufregen, wenn Sie darüber sprechen. Ich kann verstehen, warum Sie nicht wollen, dass Ihr Mann ausgerechnet jetzt zum Militär einrückt. Aber wenn er alles noch einmal gründlich durchdacht hat, überlegt er es sich bestimmt anders.«


  »Na ja, viele andere Männer, die mehrere Kinder haben, sind an der Front«, seufzte Belle. »Erst gestern haben wir gehört, dass sich in Lee Green ein Vater von fünf Kindern gemeldet hat. Jimmys Onkel Garth hat erzählt, dass seine Gäste in der Kneipe darüber gewitzelt und gesagt haben, dass er bloß von seinen Kindern wegwill.«


  Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten über den Krieg im Allgemeinen, und Miranda berichtete, dass sie sich ernsthaft Gedanken darüber gemacht hatte, eine Arbeit zu finden und ihr Zuhause zu verlassen.


  »In den letzten Tagen habe ich mich um mehrere Posten beworben«, erzählte sie. »Ich mache mir nichts vor, ich weiß, dass ich keine Erfahrung habe. Das einzige Bemerkenswerte, was ich vorweisen kann, ist, dass ich Auto fahren kann.«


  »Oh, tatsächlich?« Belle war beeindruckt; sie persönlich kannte nicht einen einzigen Mann, der das konnte, von einer Frau ganz zu schweigen. Als sie nach Blackheath gezogen waren, waren Automobile noch immer ein seltener Anblick, aber in den letzten zwei Jahren sah man sie immer häufiger auf den Straßen. Allerdings waren es immer noch ausschließlich die Reichen, die Automobile besaßen, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich daran so bald etwas ändern würde.


  »Ich habe es mir von Papas Chauffeur beibringen lassen, als ich in Sussex war«, bemerkte Miranda leichthin. »Ich dachte, wenn so viele Männer in den Krieg ziehen, könnte sich eine Nische für Frauen ergeben. Doch der Motor ist furchtbar schwer anzuwerfen. Man braucht ungeheure Kraft, um die Kurbel zu drehen. Ich habe auch nachgelesen, wie so ein Motor funktioniert, damit ich nicht dumm dastehe, wenn der Wagen eine Panne hat.«


  »Ich freue mich wirklich, dass Sie so überlegt und optimistisch klingen«, sagte Belle.


  »Nun, Sie wissen, wem ich dafür zu danken habe«, erwiderte Miranda und zog die Augenbrauen hoch. »Und da ich jetzt Ihre große Neuigkeit kenne, kann ich Ihnen vielleicht irgendwie vergelten, was Sie für mich getan haben. Ich könnte mich um den Laden kümmern, wenn Sie sich mal ausruhen wollen oder irgendwohin müssen.«


  Belle war gerührt. »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Aber ich denke, ich werde den Laden eine ganze Weile, bevor das Baby da ist, aufgeben.«


  »Oh nein!«, rief Miranda. »Das dürfen Sie nicht! Sie sind so talentiert, und alle sind ganz hingerissen von Ihren Hüten. Könnten Sie nicht ein Kindermädchen einstellen?«


  »Das käme für mich nie infrage«, sagte Belle entsetzt.


  Miranda lachte. »Nein, wohl kaum. Aber ich bin mit einem Kindermädchen weit besser gefahren als mit meiner Mutter.«


  »Eins wollte ich Sie noch fragen«, fiel es Belle ein. »Geht es Ihnen wirklich gut? Ich meine nicht körperlich, sondern ob Sie es seelisch überstanden haben?«


  Mirandas Gesicht verdüsterte sich. »Ein paar Tage lang habe ich ziemlich viel geweint und mich selbst bemitleidet«, gestand sie. »Aber unten in Sussex wurde es besser. Ich bin viel spazieren gegangen, habe das Autofahren gelernt und einige Pächter von Papa besucht. Das habe ich vorher noch nie gemacht. Ich glaube, was mir passiert ist, hat mir die Augen für die wirkliche Welt geöffnet. Die Leute waren wahrscheinlich erstaunt, dass ich mich für ihre Gärten und Kinder interessiere und dafür, ob ihr Dach dicht ist oder nicht. Einige dieser Menschen waren so entsetzlich arm, dass mir klar geworden ist, dass es mir eigentlich gar nicht so schlecht geht.«


  Sie plauderten, bis es für Belle Zeit war, den Laden zu schließen. Als sie hinter ihnen die Tür absperrte, legte Miranda eine Hand auf Belles Arm. »Ich hoffe, Jimmy meldet sich nicht, doch wenn er es tut, denken Sie immer daran, dass Sie in mir eine Freundin haben.«


  Als Jimmy und Belle an diesem Abend zu Bett gingen, wusste sie, dass er seine Entscheidung getroffen hatte. In der Schenke war nicht viel Betrieb gewesen, und er war ständig die Treppe hinauf- und hinuntergelaufen, um sich kurz zu ihr zu setzen, ohne etwas zu sagen, und dann wieder gegangen. Sie erriet an seiner angespannten Miene, dass er mit ihr reden wollte, aber Angst hatte, es könnte zu einem Streit kommen. Belle sehnte sich nach einer Aussprache, doch sie kannte Jimmy gut genug, um zu wissen, dass er das Für und Wider einer Situation gern für sich abwog und sie es vielleicht bedauern würde, wenn sie ihm jetzt zu sehr zusetzte.


  Aber als er sich nun an sie schmiegte, wie er es immer tat, konnte sie fast hören, wie sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen.


  Er hatte keine Angst um sich selbst, das wusste sie, sondern nur davor, sie zu verlassen. Und höchstwahrscheinlich würde er sich das Ganze ausreden lassen, wenn sie weinte und bettelte. Doch wäre das richtig, wenn er das Gefühl hatte, dass es seine Pflicht war, für sein Land zu kämpfen?


  Wahrscheinlich war ihm klar, dass er im Railway Inn nicht unbedingt gebraucht wurde und Garth die Gaststätte auch allein führen konnte, gerade jetzt, nachdem so viele ihrer Kunden schon nach Frankreich verschifft worden waren. Vermutlich quälten ihn jedes Mal Schuldgefühle, wenn er hörte, dass sich schon wieder jemand freiwillig gemeldet hatte, während er jung und gesund war und keinen Vorwand hatte, um zu Hause zu bleiben. Dass ein Baby unterwegs war, würde kaum als stichhaltiger Grund akzeptiert werden, da sich die meisten Männer von allem, was mit Kindern zusammenhing, distanzierten und es den Müttern und Schwestern ihrer Frauen überließen, Beistand zu leisten.


  Belle wusste auch, dass Jimmy ein guter Soldat sein würde; er war tapfer, stark und intelligent. Andere Männer mochten ihn, und sie zweifelte nicht daran, dass er bald befördert werden würde, weil er eindeutig Führungsqualitäten besaß.


  Obwohl sie furchtbare Angst hatte, er könnte verwundet werden oder sogar sterben, war eines der Dinge, die sie am meisten an ihm liebte, sein anständiger Charakter. Sie wollte nicht, dass er seelische Qualen litt, weil er zwischen dem, was er für seine Pflicht hielt, und der Angst vor ihrer Reaktion hin- und hergerissen war. Sicher befürchtete er, sie könnte ihm vorwerfen, dass er sie im Stich ließ, und das würde einen Keil zwischen sie treiben.


  Belle liebte ihn zu sehr, um seinen Zustand innerer Zerrissenheit länger mit anzusehen. Sie wollte genauso tapfer sein wie er und ihm erlauben, sich so zu entscheiden, wie er es für richtig hielt.


  Sie nahm seine Hand, die auf ihrer Hüfte lag, und drückte sie. »Ich will nicht, dass du gehst«, sagte sie leise in die Dunkelheit. »Ich bin nicht wie du, König und Vaterland bedeuten mir nichts; ich bin egoistisch genug, mir zu wünschen, dass alles so ruhig und friedlich bleibt, wie es ist. Aber du hast Prinzipien, das weiß ich, und wenn du das Gefühl hast, in den Krieg ziehen und kämpfen zu müssen, dann werde ich deine Entscheidung unterstützen.«


  »Wirklich?«, flüsterte er zurück. »Weißt du, obwohl ich nicht von dir getrennt sein will, ist das kein stichhaltiger Grund, mich zu drücken, wenn mein Land im Krieg ist. Fast alle Männer, die sich schon gemeldet haben, müssen eine Liebste oder Ehefrau haben, die sie nicht verlassen wollen, aber sie haben trotzdem den Mut gefunden, an die Front zu gehen. Die weiße Feder von heute wird nur die erste von vielen sein, wenn ich hierbleibe. Manche Leute werden sagen, dass ich nicht nur ein Feigling bin, sondern vom Krieg profitiere. Damit könnte ich nicht leben.«


  Es ist mir ganz egal, ob du feige genannt wirst, solange du nur bei mir bist!, wollte Belle aufbegehren, doch sie biss sich fest auf die Lippe und klammerte sich an ihn. »Ich weiß. Das könnte ich auch nicht«, murmelte sie, aber es war eine Lüge.


  »Ich wünschte, ich könnte glauben, dass bis Weihnachten alles vorbei ist«, sagte er und nahm sie in seine Arme. »Und ich wünschte, ich könnte dir versprechen, heil und unversehrt zurückzukommen. Aber nachdem Gott dich nach allem, was du nach deiner Entführung durchgemacht hast, zu mir zurückgeführt hat, kann er doch nicht so grausam sein und mich in Frankreich sterben lassen, wenn wir gerade unser erstes Kind erwarten, oder?«


  Belle war sich nicht so sicher, ob Gott auf diese Weise vorging. Sie hielt es eher für wahrscheinlich, dass er einige Menschen immer wieder auf die Probe stellte. Jimmy und sie hatten zwei Jahre ungetrübten Glücks erlebt, und vielleicht war das alles, was sie erwarten konnten.


  Er strich mit seiner rechten Hand über die leichte Wölbung ihres Bauchs, als wollte er seinem Kind sagen, dass er es liebte und vorhatte, der beste aller Väter zu sein.


  »Wann willst du zur Rekrutierungsstelle gehen?«, wisperte sie.


  »Morgen«, antwortete er. »Hat keinen Sinn, die Qualen zu verlängern.«


  An dem Tag, als Jimmy zur Rekrutierungsstelle ging, wurde das Wetter auf einmal herbstlich. Die Temperatur fiel, und es war feucht und so windig, dass wahre Schauer goldgelber und rotbrauner Blätter, die bis vor Kurzem noch grün gewesen waren, von den Bäumen fielen. Für Belle war es wie ein Omen, dass die glückliche Zeit mit Jimmy zu Ende ging, aber sie verbiss sich die Tränen, packte dicke Socken, warme Unterwäsche, Seife und ein paar nützliche Utensilien für ihn ein und versuchte, nicht daran zu denken, dass die kostbaren zwei Tage, die ihnen blieben, durchaus die letzten sein könnten, die sie miteinander verbrachten.


  An dem Morgen, als Jimmy in den Zug zur London Bridge stieg, um sich dort dem Royal Sussex Regiment anzuschließen, war der Himmel genauso bleischwer wie Belles Herz, und ein kalter Wind wehte zur Hintertür herein. Garth machte beim Frühstück fröhliche Bemerkungen über den Abschiedsabend, den sie am Vorabend im Pub veranstaltet hatten, doch es war nicht zu übersehen, dass ihm vor dem Moment graute, in dem sein Neffe abfuhr. Mog packte mit bekümmerter Miene belegte Brote und Kuchen für Jimmy ein, und Belle brachte kein Wort über die Lippen.


  Um acht standen alle vier auf dem Bahnhof von Blackheath. Belle klammerte sich an Jimmy, während Mog und Garth sich umschauten. Als sich die ersten ihrer Kunden zur Armee gemeldet hatten, hatten sie beide noch draußen vor dem Wirtshaus gestanden, um ihnen zuzuwinken, aber seither hatten sie die Listen der Gefallenen gesehen und die bittere Realität des Krieges erlebt. Jetzt stand blanke Angst auf ihren Gesichtern.


  »Du wirst Tag und Nacht jede Sekunde in meinem Herzen sein«, flüsterte Belle. An der Station London Bridge würde Jimmy einen Truppentransportzug nach Dover nehmen, von dort nach Frankreich übersetzen und weiter nach Etaples fahren, um dort seine Grundausbildung zu absolvieren.


  Der Bahnsteig war voller Leute. Es waren ganze Scharen von Freunden und Verwandten, die den Männern das Geleit gaben. Einige waren kaum mehr als Knaben; sie wurden von Müttern und Schwestern begleitet und umsorgt, die sich die Tränen kaum verbeißen konnten. Einige Männer, die vielleicht einen Heimaturlaub hinter sich hatten, trugen schon Uniform, eine Handvoll schneidiger Offiziere, aber die überwiegende Mehrheit war in Jimmys Alter. Vermutlich hatten sie genau wie er den begeisterten Ansturm zu den Rekrutierungsbüros für unüberlegt gehalten, fanden jetzt aber angesichts der Kitchener-Plakate und weißen Federn, dass auch sie ihren Beitrag leisten sollten.


  Belle fiel auf, dass eine der Frauen hochschwanger war. Ihr Gesicht war verschwollen und rotfleckig, als hätte sie die ganze Nacht geweint.


  »Und du wirst jede Sekunde in meinem Herzen sein«, flüsterte Jimmy zurück. »Gewöhn dich lieber nicht daran, das ganze Bett für dich allein zu haben! Wahrscheinlich entpuppe ich mich als so schlechter Schütze, dass sie mich postwendend zurückschicken.«


  Belle zwang sich zu einem Lächeln. Jimmy machte ständig solche Scherze, seit er sich gemeldet hatte. Aber er konnte ihr nichts vormachen: Er hatte Angst.


  Als sie den Zug kommen hörte und wusste, dass ihr nur noch eine Minute mit ihm blieb, traten ihr die Tränen in die Augen, die sie unterdrückte, seit sie vor zwei Stunden aufgewacht war und noch einmal mit ihm geschlafen hatte. Jede Liebkosung war so zärtlich gewesen, jeder Kuss so liebevoll, dass der Gedanke, der Tod könne sie trennen, undenkbar erschienen war. Doch als jetzt der Zug immer näher kam, schien das nicht mehr so gewiss zu sein.


  »Lass mich mit zur London Bridge fahren!«, bettelte sie.


  »Nein, mein Liebling«, sagte er, legte die Arme um sie und drückte sie fest an sich. »Es ist schlimm genug, hier von dir Abschied zu nehmen. Dort wäre es noch schlimmer, und du müsstest allein zurückfahren.«


  »Du schreibst mir doch, ja?«, fragte sie.


  »Natürlich, jeden Tag, wenn ich kann, aber die Post wird wahrscheinlich eine Weile brauchen. Mach dir also keine Sorgen, wenn du nicht so bald von mir hörst!«


  Jetzt ratterte die Lok mit Schwaden von Dampfwolken an ihnen vorbei. Jimmy küsste Belle noch einmal, bevor er sich umdrehte, um Mog und Garth zu umarmen.


  »Pass gut auf dich auf!«, sagte Mog mit bebender Stimme.


  »Immer schön den Kopf einziehen, Junge!«, brummte Garth barsch. »Überlass es anderen, den Helden zu spielen!«


  Plötzlich standen alle Zugtüren offen, und der Schaffner forderte die Männer mit einem schrillen Pfiff zum Einsteigen auf.


  Belle hielt Jimmy fest und umarmte ihn stürmisch. »Ich liebe dich«, flüsterte sie, während sie sich auf die Zehenspitzen reckte, um ihn zu küssen. »Pass auf dich auf!«


  Er musste sich aus ihrem Griff lösen und einsteigen, aber nachdem sich die Tür geschlossen hatte, lehnte er sich aus dem Fenster und warf Belle Kusshände zu. Zum letzten Mal schrillte die Pfeife, der Zug setzte sich in Bewegung, und Belle, der Tränen übers Gesicht liefen, ging erst nebenher und wurde dann immer schneller, bis sie schließlich rannte.


  Sie sah, wie sich Jimmy die Augen rieb und mit den Lippen die Worte »Ich liebe dich« formte, dann war auf einmal der Bahnsteig zu Ende, und sie musste stehen bleiben. Erst jetzt merkte sie, dass sie nicht allein war. Mindestens zwanzig andere Frauen waren wie sie dem Zug nachgelaufen. Und sie alle standen nun weinend am Ende des Bahnsteigs, bis der letzte Waggon nicht mehr zu sehen war.


  Ihr wurde bewusst, dass sie zum ersten Mal erlebte, wie Gefühle in aller Öffentlichkeit zur Schau gestellt wurden. Sie drehte sich zu einem Mädchen um, das noch jünger als sie selbst war und hysterisch schluchzte, und nahm es in die Arme.


  »Sie kommen bestimmt zurecht«, sagte sie tröstend.


  »Warum musste er das tun?«, schluchzte das Mädchen. »Ich habe ihn angefleht, nicht wegzugehen.«


  »Sie glauben, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, und wir müssen stark sein und sie für ihre Überzeugungen und ihren Mut bewundern«, erwiderte Belle.


  Als sie und all die Frauen umkehrten und langsam zurückgingen, streckte immer wieder die eine oder andere eine Hand aus, um sie tröstend auf eine Schulter oder einen Arm zu legen, kleine Gesten eines gemeinsamen Kummers und Verstehens. Es erinnerte Belle daran, wie es mit den anderen Mädchen in Marthas Freudenhaus in New Orleans gewesen war – eine stillschweigende, aber tiefe Verbundenheit, die auf ihre Art hilfreicher war als leere Worte.


  Zwei Wochen nach Jimmys Abreise saß Belle spät am Nachmittag im Laden und las erneut den ersten richtigen Brief, den sie von Jimmy bekommen hatte. Es goss in Strömen, und draußen wurde es von Minute zu Minute dunkler, ein weiterer unerwünschter Hinweis darauf, dass der Winter nicht mehr fern war. Sie stand auf und schaltete das Licht an.


  In der Vorwoche hatte sie eine Postkarte bekommen, auf der eine leicht verschwommene Ansicht des Hafens von Boulogne zu sehen war. Wahrscheinlich hatte Jimmy die Karte gleich, nachdem er an Land gegangen war, gekauft, denn er hatte sie ihr an seinem ersten Tag in Etaples geschrieben. Es waren nur ein paar Zeilen, um ihr mitzuteilen, dass er gut gelandet war und sich mit neun anderen Männern eine Unterkunft teilte. Er machte sie darauf aufmerksam, dass ihm nicht viel Zeit zum Schreiben bleiben würde, weil die Tage mit Schießübungen, Drill und körperlicher Ertüchtigung in den Dünen am Strand angefüllt sein würden.


  Die erste Woche ohne ihn hatte sich zäh dahingeschleppt; Belle vermisste seinen warmen Körper neben ihr im Bett, seine Hand auf ihrem Bauch, der plötzlich dicker geworden war, seit Jimmy in Frankreich war. Sie vermisste die abendlichen Mahlzeiten mit ihm, seine Scherze über die Gäste und den Dorfklatsch. Garth und Mog bemühten sich, ihr über den Trennungsschmerz hinwegzuhelfen. Mog stahl sich abends in ihr Schlafzimmer, um ihr einen Gutenachtkuss zu geben und sie gut zuzudecken, Garth putzte ihre Schuhe und erkundigte sich nach ihrem Arbeitstag. Aber so lieb und nett sie auch waren, die Lücke, die Jimmy hinterlassen hatte, konnten sie nicht füllen.


  Sie alle spürten, was fehlte: sein Pfeifen, wenn er aus dem Keller kam, seine leichten Schritte auf der Treppe, sein ansteckendes Lachen und sein Charme. An einem Nachmittag war Mog in Tränen ausgebrochen, als sie Plätzchen aus dem Ofen nahm und zum Abkühlen auf ein Tablett stellte und Jimmy nicht da war, um hinter ihrem Rücken frech ein paar zu stibitzen. Garth hatte sich so daran gewöhnt, dass Jimmy den Löwenanteil an schwerer Arbeit übernahm, indem er Fässer und Bierkisten schleppte, dass ihm jetzt, da er alles selbst machen musste, der Rücken schmerzte und er Mühe hatte, alles zu schaffen, bevor das Wirtshaus aufsperrte.


  Endlich einen Brief von ihm zu bekommen war für alle eine Erleichterung gewesen. Es tat gut, ein wenig über die Inhalte seiner Ausbildung zu erfahren, welche Freunde er gefunden hatte und dass er halbwegs zurechtkam.


  Jimmy hatte den Brief am zweiten Abend im Trainingslager begonnen und Belle von den Männern, mit denen er in einer Baracke wohnte, der Ausbildung und sogar vom Essen berichtet. Er hatte sich mit einem Mann namens John Dixon angefreundet, der aus Woolwich stammte. Er beschrieb ihn als lustig und ein bisschen halbseiden und sagte, dass er ihn an einige der Männer in Seven Dials erinnerte.


  Dann schien er mit dem Schreiben aufgehört und den Brief am nächsten Abend nach einem langen Tag mit Schießübungen fortgesetzt zu haben.


  Ich habe total versagt, schrieb er. Immer wieder mussten wir auf das Ziel feuern und dann nachschauen, ob wir getroffen hatten. Meine Kugeln sind nicht mal in die Nähe der Zielscheibe gekommen, nicht ein einziges Mal. Der Sergeant hat mich einen »hirnlosen Karottenkopf« genannt und noch ein paar andere Ausdrücke für mich gefunden, die ich nicht wiederholen möchte.


  Am nächsten Tag war Körperertüchtigung an der Reihe. Jimmy schaffte dreißig Liegestütze, bevor er zusammenbrach, aber von den anderen hatten die meisten nicht mehr als zehn geschafft.


  Ich habe schon immer geahnt, dass es für irgendetwas gut sein muss, Fässer zu schleppen, fügte er hinzu.


  Obwohl er es nicht direkt aussprach, klang es, als fände er das alles sehr anstrengend und beklemmend. Er schrieb, dass sich einige der Männer nach einem langen Lauf durch die Dünen vor Erschöpfung kaum auf den Beinen hatten halten können.


  Allein die Tatsache, dass er nicht mehr als ein paar Zeilen hintereinander aufs Papier brachte, bewies, dass seine Kameraden und er von Tagesanbruch bis spät am Abend ständig auf Trab gehalten wurden. Doch ein paar Tage später berichtete Jimmy mit einigem Stolz, dass er bei den Schießübungen siebzig Treffer von hundert Schüssen erzielt und fünfzig Liegestütze geschafft habe.


  Als Belle den Brief jetzt wieder las, fand sie, dass es nach dem schlimmsten aller Albträume klang – Inspektionen der Ausrüstung, Geländeläufe mit schwerem Gepäck, auf dem Bauch durch nasse Dünen robben, Bajonetttraining und schnelles Laden des Gewehrs. Er erwähnte auch, dass es ständig regnete und kalt war.


  Er sprach von einem Ort, der »Arena« genannt wurde und wo sie »geschliffen« wurden, und meinte, dass Etaples ein trostloses Kaff sei, in dem es nicht einmal ein anständiges Geschäft gab. Die Bilder, die er heraufbeschwor, waren alle deprimierend, und trotzdem klang er erstaunlich fröhlich, selbst wenn er die Stiefel beschrieb, die zu seiner Ausrüstung gehörten und sich am Fuß wie ein Klumpen Blei anfühlten.


  Aber das Beste an seinem Brief waren seine Gedanken an sie.


  Ich stelle mir vor, wie du vor dem Frisiertisch dein Haar bürstest, wie es über deine Schultern fällt, dunkel und schimmernd wie Teer. Oder ich sehe vor mir, wie du morgens in dein Geschäft gehst, proper und adrett. Ich denke daran, wie du Äpfel isst, an das Aufblitzen deiner kleinen weißen Zähne und deine spitze rosa Zunge, wenn du dir die Lippen leckst.


  Belle vermutete, dass er noch an wesentlich intimere Dinge dachte, doch nicht darüber schreiben wollte. Schließlich wusste er, dass alle Briefe durch die Zensur gingen und Belle Teile des Briefes Garth und Mog vorlesen würde. Aber er schloss mit den Worten:


  Du bist Tag und Nacht in meinen Gedanken. Ich frage mich, was du gerade machst, ob du dich ohne mich einsam fühlst. Ich denke an das Baby, das in dir wächst, und bete darum, zurück zu sein, bevor es geboren wird. Hoffentlich bist du mir nicht böse, weil ich gegangen bin, obwohl du mich jetzt so sehr brauchst!


  Belle hatte ihm seit seiner Abfahrt täglich geschrieben und die Briefe abends, wenn sie heimging, in den Briefkasten gesteckt. Aber es fiel ihr nicht leicht, über Dinge zu berichten, die ihn interessieren könnten, weil bei ihr ein Tag wie der andere verlief. Ihre Briefe amüsant zu gestalten erwies sich als noch schwieriger. Die meisten ihrer Kundinnen waren ganz normale Frauen, die kaum jemals etwas von sich gaben, was Jimmy auch nur im Entferntesten komisch finden könnte. Manchmal, wenn sie las, welches Abendessen Mog ihnen zubereitet hatte, oder eine Nachricht überflog, die Garth ihm von einem ihrer Kunden ausrichten ließ, fand sie, dass es kaum lohnte, den Brief zu lesen. Doch sie versuchte immer, eine alte gemeinsame Erinnerung zu finden, die ihn zum Lächeln bringen würde, und ihm zu sagen, wie sehr er ihr fehlte und was er ihr bedeutete. Und am Ende eines jeden Briefes fertigte sie eine kleine Zeichnung an, die eines Kaninchens, einer Katze oder irgendeines anderen niedlichen Tieres, und malte einen Hut dazu.


  Belle griff nach dem Brief, den sie ihm früher am Tag geschrieben hatte und in dem sie von der riesigen Spinne erzählte, die an diesem Morgen auf ihrer Werkbank gehockt hatte. Belle war zu Tode erschrocken, hatte ein Glas darübergestülpt und war ins Nachbargeschäft gegangen, um Mr. Stokes, den Schuster, zu bitten, das Tier zu entfernen.


  Daher zeichnete sie jetzt eine komische fette Spinne, die einen Zylinder trug, und lachte in sich hinein, als sie daran dachte, wie sehr sich Jimmy immer über ihre Angst vor Spinnen amüsiert hatte.


  Die Türglocke bimmelte, und sie sprang auf und legte ihr Schreibzeug auf den Ladentisch.


  Es war ein Mann in einem langen, sehr nassen Regenmantel, und einem Impuls folgend, wollte sie ihn schon bitten, ihn auszuziehen und bei der Tür aufzuhängen. Andernfalls würde er ihren ganzen Boden nass tropfen.


  »Guten Tag, Sir«, sagte sie höflich. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich möchte einen Hut kaufen«, antwortete er kurz angebunden.


  »Ich führe keine Herrenhüte, Sir«, erwiderte sie. Sie nahm an, dass er einen Hut für sich suchte, da er keinen trug und sein nahezu kahler Kopf tropfnass war. »Aber ein paar Türen weiter finden Sie einen Herrenausstatter, bei dem Sie sicher bekommen, was Sie wünschen.«


  »Habe ich gesagt, dass ich einen Herrenhut will?«, fuhr er sie an.


  Auf einmal hatte Belle Angst. Während der Fremde von Weitem halbwegs achtbar geklungen und ausgesehen hatte, verströmte er jetzt aus der Nähe einen muffigen Geruch, der sie an Sly erinnerte, einen der Männer, die sie damals, als sie fünfzehn Jahre alt gewesen war, entführt hatten. Er hatte einen ungepflegten Schnurrbart, und auf seinem Kinn wuchsen Bartstoppeln. Beim genaueren Hinsehen stellte sie fest, dass sein Hemdkragen sehr schmutzig war.


  »Dann wollen Sie vielleicht einen Hut für Ihre Frau kaufen?«, fragte sie.


  Belle hatte sich in ihrem Geschäft noch nie gefürchtet, doch als ihr jetzt auffiel, wie dunkel es draußen auf der Straße geworden war, die noch dazu wegen des Regens menschenleer war, wurde ihr bewusst, wie leicht sie das Opfer eines Diebs werden konnte, der durchs Fenster schaute und feststellte, dass sie allein war.


  »Ich will Geld«, knurrte er, steckte seine Hand in die Manteltasche und zog einen kurzen, kräftigen Holzknüppel heraus.


  Belle starrte ihn fassungslos vor Entsetzen an. Er hatte sie beunruhigt, doch damit hatte sie nicht gerechnet. »Ich habe heute kaum etwas eingenommen«, brachte sie heraus. Es stimmte; sie hatte einen einzigen Hut verkauft, und er hatte nur zwei Schilling gekostet. Zusammen mit dem Wechselgeld in der Schublade waren insgesamt vielleicht sieben, acht Schilling vorhanden.


  Er zog die Lippen zurück. »Lügen Sie mich nicht an! Ich weiß, dass Sie gute Geschäfte machen.«


  »Aber nicht heute. Es regnet seit Stunden ununterbrochen, und es ist kalt«, sagte sie.


  Er machte einen Satz nach vorn und hob drohend den Knüppel. Belle wich zurück und hielt sich schützend die Arme über den Kopf. »Tun Sie mir nichts zuleide, ich gebe Ihnen alles, was ich habe!«, rief sie.


  Als der erwartete Schlag ausblieb, spähte sie durch ihre Finger. Der Mann stand schon bei der Schublade, raffte die Münzen zusammen, die darin lagen, und stopfte sie in seine Jacke. Damit stand fest, dass er sie schon eine ganze Weile beobachtet hatte, denn die Schublade war winzig und nicht auf den ersten Blick zu erkennen.


  »Na schön, wo ist der Rest?«, fragte er und trat näher. »Wenn ich es nicht gleich kriege, schlage ich erst den Laden zusammen und dann dich!«


  Belles Herz hämmerte vor Angst. Dem Mann stand die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben, und sie spürte, dass er es ernst meinte. »Mehr ist nicht da«, wiederholte sie. »Ich habe heute nur einen billigen Hut verkauft, und mehr Geld habe ich nicht hier.«


  »Lügen Sie mich nicht an!«, brüllte er. »Her damit!«


  Wenn noch irgendwo Geld gewesen wäre, hätte Belle es sofort geholt. Sie hatte schon oft genug mit verzweifelten Männern zu tun gehabt, um zu wissen, dass es Wahnsinn wäre, jetzt die Heldin zu spielen.


  »Ich versichere Ihnen, dass ich nicht mehr hier habe«, sagte sie panisch. »Wenn ich welches hätte, würde ich es Ihnen geben.«


  Er drosch mit dem Knüppel auf ihren Drehspiegel und zertrümmerte das Glas. Unzählige Splitter fielen klirrend zu Boden. »Her damit, sonst bist du als Nächste dran!«, brüllte er sie an.


  Belle wusste nicht ein noch aus. Die Hintertür war versperrt und verriegelt, und selbst wenn sie es bis dorthin schaffte, würde er sie einholen, ehe es ihr gelang, die Tür zu öffnen und zu entkommen.


  »Ich kann Ihnen nicht geben, was ich nicht habe!«, rief sie. »Sie haben schon alles, was da ist.«


  Er stieß ein wütendes Knurren aus, sprang auf sie zu und hieb ihr den Knüppel auf die Schulter. Belle schrie vor Schmerz, taumelte zurück und hielt sich die Schulter.


  »Es ist da drin, oder?« Er zeigte mit dem Knüppel auf das angrenzende Zimmer.


  Belle stand mit dem Rücken an der Wand zum Hinterzimmer. »Wenn Sie dort Geld finden, können Sie es gern behalten«, schluchzte sie.


  Als er eine Bewegung machte, als wollte er sich selbst überzeugen, sah sie ihre Chance gekommen und flog zur Tür. Aber sie hatte eben erst die Klinke in der Hand, als er schon hinter ihr war, sie an der Schulter packte und zurückriss.


  »Du gehst nirgendwohin, Miststück!« Er holte erneut aus und hieb ihr den Knüppel mit solcher Wucht in die Seite, dass sie einknickte und hinfiel. Doch damit gab er sich nicht zufrieden. Er holte mit einem Bein aus und trat nach ihr.


  In dem Bruchteil einer Sekunde, in der er ausholte, versuchte sie mit beiden Armen, ihren Bauch zu schützen, doch es war zu spät. Der Tritt erwischte sie genau im Unterleib und schleuderte sie quer über den Boden gegen den Ladentisch.


  Der Schmerz war so betäubend, dass Belle gar nicht erst versuchte aufzustehen. Stattdessen rollte sie sich blindlings zusammen. Sie hörte, wie er die Eingangstür absperrte und das Rollo herunterzog, und in der festen Überzeugung, dass er sie jetzt umbringen würde, galt ihr einziger Gedanke Jimmy. Was würde ihr Tod für ihn bedeuten?


  Aber der Dieb ging nicht wieder auf sie los, stieg nur über sie hinweg und betrat das Hinterzimmer. Sie hörte, wie er herumwühlte und wie ein Berserker die Schachteln mit Nähzubehör von den Regalen riss. Sie war ziemlich sicher, dass er den Ladenschlüssel eingesteckt hatte. Zu versuchen, ans Telefon zu gelangen, kam nicht infrage, weil der brutale Kerl sie beim kleinsten Geräusch sofort daran hindern würde. Sie konnte nicht gegen ihn kämpfen, sie wagte nicht einmal, vor Schmerzen zu weinen, weil sie Angst hatte, ihn damit noch wütender zu machen. Ihr schien nichts anderes übrig zu bleiben, als regungslos und scheinbar bewusstlos auf dem Boden liegen zu bleiben, denn wenn er sich erst einmal überzeugt hatte, dass nirgendwo Geld zu finden war, würde er vermutlich verschwinden.


  Es war furchtbar schwer, sich nicht zu rühren, wenn sie am liebsten vor Schmerzen geschrien hätte. Aber irgendwie schaffte sie es. Als sie hörte, dass eine Dose geöffnet wurde, blinzelte sie und sah, wie er die Kekse, die darin waren, in seine Manteltaschen stopfte.


  Die Schmerzen waren so schlimm, dass sich alles um Belle herum zu drehen begann, und ihr letzter bewusster Gedanke war, dass sie sich gleich übergeben würde.


  »Mrs. Reilly! Mrs. Reilly!«


  Wie aus weiter Ferne hörte sie eine Männerstimme und zwang sich, die Augen zu öffnen.


  »Dem Himmel sei Dank!«, rief er. »Einen Moment lang dachte ich schon …« Er brach ab. »Nein, nicht bewegen, hier liegen überall Glassplitter herum! Ich gehe Hilfe holen.«


  Belle war klar genug im Kopf, um zu erkennen, dass der Mann Mr. Stokes, der Schuster von nebenan, war, doch sie wusste nicht, warum sie solche Schmerzen hatte oder inmitten von Glasscherben auf dem Fußboden lag. Es fiel ihr erst wieder ein, als sie mehrere Männerstimmen hörte und die von Dr. Towle erkannte.


  Der Arzt hatte auf sie einen ziemlich blasierten Eindruck gemacht, als sie wegen ihrer Schwangerschaft bei ihm in der Sprechstunde gewesen war. Er war groß und sah mit seinem dichten schwarzen Haar und den tiefblauen Augen recht gut aus, und sie hatte den Verdacht, dass er so eingebildet wirkte, weil seine weiblichen Patienten für ihn schwärmten. Aber als sie jetzt spürte, wie behutsam und sanft er sie untersuchte, und merkte, wie aufrichtig empört er über diesen Überfall war, erkannte sie, dass er nicht nur eine attraktive Erscheinung, sondern noch dazu ein warmherziger Mensch war.


  Sie schaffte es gerade noch, einem Polizisten, der ebenfalls erschienen war, den Mann zu beschreiben, der sie ausgeraubt und niedergeschlagen hatte, bevor Garth in den Laden gestürmt kam und sie mithilfe eines anderen Mannes auf eine Trage hob und nach Hause brachte.


  »Sie sind Opfer eines brutalen Überfalls geworden«, sagte Dr. Towle etwas später mitfühlend, als sie daheim in ihrem Bett lag. »Doch ich habe Sie trotzdem lieber hierher als ins Krankenhaus bringen lassen, weil ich glaube, dass Sie sich schneller erholen werden, wenn Mrs. Franklin Sie pflegt.«


  Belle konnte nicht einmal nicken, um ihm zu zeigen, wie froh sie war, dass sie bei Mog und Garth sein durfte.


  »Ist mit dem Baby alles in Ordnung?«, brachte sie heraus, als Dr. Towle mit einem silbernen Instrument ihren Bauch abhorchte.


  »Sein kleines Herz schlägt noch«, antwortete der Arzt und tätschelte beruhigend ihre Hand. »Aber da ich befürchte, dass Sie ein paar angebrochene Rippen haben, müssen Sie unbedingt im Bett bleiben. Ich habe die Rippen bandagiert, damit sie verheilen können. Doch für Ihre Schulter kann ich kaum etwas tun; sie ist nicht gebrochen, und die Schmerzen rühren von einem kräftigen Schlag. Es wird noch einige Tage wehtun, und nach einem derartigen Schock fühlt man sich eine Weile sehr elend. Aber auch das geht vorbei, und ich werde jeden Tag nach Ihnen sehen.«


  Nachdem er Mog weitere Anweisungen und Belle etwas Medizin gegen die Schmerzen gegeben hatte, ging der Arzt.


  »Mein armer Liebling«, murmelte Mog und beugte sich über das Bett, um Belle das Haar aus dem Gesicht zu streichen. »Ich hoffe bloß, sie finden den Schurken, der dir das angetan hat. Ein Polizist hat Garth erzählt, dass es letzte Woche einen ganz ähnlichen Überfall in Lewisham gegeben hat. Die Polizei glaubt, es war derselbe Mann.«


  »Ich dachte, er bringt mich um«, sagte Belle schwach. »Hat er den ganzen Laden kurz und klein geschlagen?«


  »Laut Garth sieht es dort verheerend aus, doch Männer übertreiben immer, wenn sie wütend sind. Ich werde morgen mal hingehen, um mir die Sache anzusehen und aufzuräumen. Aber du gehst da nicht mehr hin, mein Kind!«


  »Mr. Stokes hat mich gefunden«, bemerkte Belle. »Hat er den Räuber gesehen?«


  »Nur einen Mann, der in Richtung Heide geflohen ist. Anscheinend wollte Mr. Stokes gerade Feierabend machen, als der Kerl aus deinem Laden stürmte, und im selben Moment kam ein Polizist die Straße rauf. Aber Mr. Stokes hat Garth erzählt, dass er im ersten Moment dachte, du wärst tot.«


  »Schreib Jimmy nichts davon!«, bat Belle sie. »Ich will nicht, dass er sich meinetwegen sorgt.«


  »Darüber muss ich noch mit Garth reden«, erwiderte Mog. »Er ist außer sich vor Wut. Aber ich finde, du hast recht. Jimmy damit zu belasten bringt nichts.«


  Belle fing an zu weinen, und Mog setzte sich auf die Bettkante. Sie traute sich nicht, Belle in die Arme zu nehmen, weil sie Angst hatte, ihr wehzutun, und tupfte ihr nur die Tränen vom Gesicht.


  »Aber, aber, mein Schätzchen! Garth und ich sind doch da und passen auf dich auf«, murmelte sie begütigend.


  »Ich habe das Gefühl, dass wieder schlimme Zeiten kommen«, schluchzte Belle. »Erst geht Jimmy zur Armee, und jetzt das! Ich hätte wissen müssen, dass unser Glück nicht ewig anhält.«


  KAPITEL 6


  Belle wachte von einem stechenden Schmerz auf. Das war nichts Ungewöhnliches – in den zwei Tagen seit dem Überfall wurde sie fast ständig wach, weil ihr etwas wehtat. Aber dieser Schmerz war anders. Er kam nicht von ihren Rippen oder ihrer Schulter, sondern konzentrierte sich auf Unterleib und Rücken.


  Es war dunkel, und sie konnte neben den Rändern der Vorhänge den schwachen Lichtschein von den Gaslaternen auf der Straße sehen. Doch die Medizin, die Mog ihr gegeben hatte, machte sie benommen, und als die Schmerzen nachließen, schlief sie wieder ein.


  Eine Weile später wurde sie erneut von einem heftigen Schmerz wach. Sie wusste nicht, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, vielleicht eine Stunde, vielleicht nur Minuten, aber dieses Mal war er noch stärker, so schlimm, dass sie einen Schrei ausstieß. Der Schmerz schien sich zu steigern, einen Gipfel zu erreichen und dann allmählich abzuebben, und als er völlig verging, wusste sie, was los war.


  Das Baby kam.


  Auf dem Rücken liegend, legte sie die Hände auf die Wölbung ihres Bauches und weinte. Ein Baby, das noch keine sechs Monate alt war, war nicht lebensfähig.


  Vor ihrem geistigen Auge sah sie Miranda vor sich, wie sie im Hinterzimmer des Ladens auf den Kissen lag und genauso aussah, wie sie selbst sich jetzt fühlte. Wollte Gott sie dafür strafen, dass sie Miranda geholfen hatte? Wenn es so war, musste er ein grausamer Gott sein, denn sie hatte weder die Abtreibung vorgenommen noch Miranda in diesem Entschluss unterstützt, sondern nur als Pflegerin agiert. Jimmy und sie hatten sich dieses Baby so sehr gewünscht! Es wäre zärtlich umsorgt und geliebt worden, weil sie beide ihrem Kind all das geben wollten, was sie selbst entbehrt hatten.


  Oder war es die Strafe für ihr früheres Leben als Hure?


  Wieder kam eine Wehe, und sie klammerte sich an die Matratze, als eine Woge von Schmerz sie überschwemmte. Sosehr Belle sich auch bemühte, keinen Laut von sich zu geben, sie schaffte es einfach nicht. Noch nie im Leben hatte sie so schlimme Schmerzen gelitten.


  Die Tür ging auf, und Mog kam mit einer Kerze in der Hand herein. »Was ist denn, mein Lämmchen?«, fragte sie.


  »Das Baby kommt«, keuchte Belle. »Hilf mir!«


  »Grundgütiger!«, stammelte Mog, während sie zum Bett lief und die Kerze abstellte. »Wie lange hast du schon Wehen?«


  Der Schmerz ließ lange genug nach, dass Belle es ihr sagen konnte, und während Mog zuhörte, zündete sie das Gaslicht an der Wand an, nahm ein sauberes Laken aus einer Truhe und schob es unter Belle.


  »Ich gehe Garth wecken, damit er den Doktor holen kann«, sagte sie, trotz dieser Krise gefasst. »Dann ziehe ich mich schnell an und komme gleich wieder. Halt durch, es dauert nicht lange!«


  Belle nahm vage wahr, dass Garth draußen auf dem Treppenabsatz mit Mog sprach, und hörte seine schweren Schritte auf den Stufen und das Zuschlagen der Haustür. Kurz darauf kam Mog mit einem Krug heißem Wasser und ein paar Handtüchern zu ihr.


  »Ich könnte diesen Bastard, der dir das angetan hat, eigenhändig aufknüpfen«, sagte sie, während sie Belles Gesicht und Hände mit einem Flanelllappen wusch. »Aber im Moment müssen wir zusehen, dass wir das gemeinsam durchstehen.«


  Die Wehen, eine stärker als die vorhergehende, kamen und gingen in immer kürzeren Abständen. Mog hielt Belles Hand, tupfte ihr das Gesicht mit kaltem Wasser ab und versicherte ihr, dass der Doktor bald da sein würde.


  Belle konnte nichts erwidern, weil sie sich zwischen den einzelnen Wehen für die nächste wappnete, und wenn sie kam, dann war es eine einzige grauenhafte Tortur, an der Belle zu sterben glaubte.


  Dr. Towle traf ein, als das Baby gerade aus ihr herausglitt. Belle sah, wie Mog ihr Gesicht in den Händen verbarg, als der Arzt die Bettdecke zurückschlug, und obwohl Belle nicht sehen konnte, was Mog sah, spürte sie etwas Warmes, Glitschiges zwischen ihren Beinen, gefolgt von Flüssigkeit.


  Von da an wurde alles vage und verschwommen. Das Nächste, was sie mitbekam, war, dass der Arzt mit seinem Stethoskop ihr Herz abhorchte.


  »Es tut mir so leid, Mrs. Reilly«, sagte er. »Ich hatte so sehr gehofft, dass die Verletzungen, die Ihnen beigebracht wurden, nicht zu einer Fehlgeburt führen würden, doch in diesen Dingen sind uns leider die Hände gebunden.«


  Sie musste nicht fragen, ob das Baby tot war; es hatte keine Chance gehabt. »War es ein Junge oder ein Mädchen?«, brachte sie heraus.


  »Ein Mädchen, aber viel zu klein, um zu atmen«, antwortete er mit brüchiger Stimme.


  Jimmy hatte auf ein Mädchen gehofft; er hatte es Florence nennen wollen. Tränen strömten unaufhaltsam über Belles Gesicht. Sie fühlte sich, als wäre ihr alles genommen worden.


  »Mrs. Franklin und ich werden Sie jetzt reinigen, und dann bekommen Sie etwas, damit Sie ein bisschen schlafen können«, sagte der Arzt und fühlte ihren Puls. »Ich wünschte, es läge in meiner Macht, auch etwas gegen Ihren Kummer zu unternehmen, doch ich fürchte, diesen Verlust kann nur die Zeit heilen.«


  Belle spürte, wie neuerlich ein Schwall Blut aus ihr herausströmte, und schloss die Augen, um nicht das Entsetzen auf Mogs gütigem Gesicht zu sehen.


  Es war zehn Uhr morgens, als Mog Dr. Towle nach unten begleitete, um ihn zur Tür zu bringen. Beide taumelten vor Erschöpfung. Mogs weiße Schürze war mit Blutflecken übersät, und der Doktor war weit entfernt von seinem üblichen untadeligen Aussehen, da er dunkle Bartstoppeln auf dem Kinn und rot geränderte Augen hatte.


  Der Himmel war tiefgrau, und es war sehr kalt. Sie konnten hören, wie Garth Fässer in den Keller schleppte, weil er die Tür offen gelassen hatte.


  »Wird sie wieder gesund?«, fragte Mog ängstlich. Belle hatte ungeheuer viel Blut verloren, und einmal hatte es fast so ausgesehen, als würden sie sie verlieren. Aber der Arzt hatte sie fest mit Gaze verbunden, und alles Weitere lag in Gottes Hand.


  »Sie ist jung und stark«, sagte Dr. Towle mit einem tiefen Seufzer, als kostete es ihn Mühe, etwas Positives zu äußern. »Wenn sie die nächsten vierundzwanzig Stunden ohne weitere Blutung übersteht und es zu keiner Infektion kommt, denke ich, dass sie sich vollständig erholen wird. Ich werde veranlassen, dass eine Krankenschwester kommt, um sie zu pflegen. Sie leisten Großartiges, Mrs. Franklin, doch Sie sind erschöpft, und Belle braucht spezielle Pflege.«


  Mog nickte. »Was immer am besten für sie ist. Ich könnte es nicht ertragen, sie zu verlieren.«


  »Sind Sie Ihre Tante?«, fragte er und sah sie neugierig an. Er wusste, dass Mr. Franklin Jimmy Reillys Onkel war, aber er hatte die tiefe Liebe dieser Frau zu seiner Patientin gespürt, die weit stärker zu sein schien, als man es von einer angeheirateten Verwandten erwarten konnte.


  »Ich war die Haushälterin ihrer Mutter«, antwortete Mog. »Doch ich habe mich um Belle gekümmert, seit sie zur Welt kam.«


  »Verstehe.« Er nickte. »Nun, Sie haben Ihre Sache gut gemacht – sie ist eine bezaubernde junge Frau und noch dazu eine sehr begabte Modistin, wie ich von meiner Frau weiß. Ein Jammer, dass ihr Mann seit Kurzem in Frankreich ist! Ich bin überzeugt, dass seine Anwesenheit ihr sehr guttun würde.«


  »Sollen wir versuchen, ihn kommen zu lassen?«, fragte Mog. »Belle wollte nicht, dass er etwas von dem Überfall erfährt, weil er sich nicht um sie ängstigen soll, und ich nehme an, dass sie jetzt dasselbe sagen wird.«


  »Ja, aber nach allem, was ich über Jimmy Reilly gehört habe, würde ich meinen, dass er der Typ Mann ist, der gern hier wäre, um seiner Frau beizustehen. Natürlich wird es eine Weile dauern, mit ihm Verbindung aufzunehmen und ihn herkommen zu lassen, doch ich halte es für äußerst ratsam.«


  »Aber wie, Herr Doktor?«, fragte Mog und rang nervös die Hände. »Ich weiß nicht, wie wir das anstellen sollen.«


  »Sagen Sie mir nur, in welchem Regiment er dient, und überlassen Sie alles Übrige mir! Ich habe ein wenig Einfluss, den ich nutzen kann, um ihn zurückzuholen.«


  Nachdem er Mog erklärt hatte, was bei Belle zu tun war, bis die Pflegerin eintraf, und sich alle Informationen über Jimmy notiert hatte, verließ Dr. Towle mit dem Versprechen, am Abend wiederzukommen, das Haus.


  Garth kam in die Küche, als Mog gerade die beschmutzte Bettwäsche zum Einweichen in den Waschzuber gab. Als er über ihre Schulter schaute und sah, wie sich das kalte Wasser rot verfärbte, wurde er blass.


  »Wird sie es schaffen?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht.« Mog drehte sich zu ihrem Mann um und brach in Tränen aus.


  Sie hatte gehört, wie er in dieser Nacht unruhig vor Belles Zimmer auf und ab gelaufen war. Zu wissen, dass er genauso viel Angst ausstand wie sie, hatte ihr geholfen.


  Garth schloss sie in die Arme und hielt sie fest. »Das Schicksal kann nicht so grausam sein, sie uns jetzt zu nehmen, nicht nach allem, was sie durchgemacht hat, und bei allem, was sie Jimmy und uns bedeutet«, sagte er mit bebender Stimme.


  »Ich muss wieder zu ihr.« Mog richtete sich auf und wischte sich die Augen an ihrem Ärmel ab. »Bringst du Kohlen nach oben, damit ich in ihrem Zimmer ein Feuer entfachen kann? Es hat stark abgekühlt, und wir können der Krankenschwester doch nicht zumuten, in einem kalten Zimmer zu sitzen.«


  »Denkst du eigentlich nie an dich selbst?«, fragte er liebevoll und berührte zärtlich ihre Wange. »Du hast heute Nacht höchstens zwei Stunden geschlafen und siehst völlig erledigt aus.«


  »Wenn sie auf dem Weg der Genesung ist, geht es mir gleich wieder besser«, versicherte Mog.


  Er umarmte sie erneut und streichelte ihr über das Haar. »Dann geh jetzt nach oben! Ich bringe dir einen Tee und zünde euch ein Feuer im Zimmer an.«


  Am selben Abend um acht Uhr saß Mog in dem Lehnsessel in Belles Zimmer und starrte in die flackernden Flammen des Feuers.


  Dr. Towle war vor einer Stunde da gewesen, um Belle frisch zu verbinden, und hatte sich erfreut gezeigt, dass sie keinen weiteren schweren Blutverlust erlitten hatte und ihr Puls kräftiger schlug. Deshalb schickte er Schwester Smethwick mit der Bitte nach Hause, am nächsten Morgen wiederzukommen, um Mog zu unterstützen. Er hatte außerdem erwähnt, dass es ihm gelungen war, eine Nachricht an den Oberkommandierenden in Etaples zu übermitteln, und Jimmy seiner Meinung nach mit dem nächsten Schiff nach Dover zurückkehren würde.


  Mog konnte unten auf der Straße Karren, Kutschen und gelegentlich ein Automobil hören. Leute gingen mit klappernden Absätzen vorbei, aber in der Schenke war es viel ruhiger als sonst. Wahrscheinlich hatte Garth die Kunden gebeten, Belles wegen nicht so viel Lärm zu machen. Es war ein langer, aufreibender Tag gewesen. Schwester Smethwick schien zwar eine gute Pflegerin zu sein, war jedoch eine der herrschsüchtigsten Frauen, die Mog jemals kennengelernt hatte. Das Erste, was sie von Mog verlangte, war, all den »Firlefanz«, wie sie es nannte, aus dem Schlafzimmer zu entfernen, womit Zierkissen, Spitzendeckchen, der Hutständer, auf dem sich sechs hübsche Hüte befanden, und unzählige Schals und die gerüschte Tagesdecke gemeint waren. Mog wies darauf hin, dass es für Belle ein Schock wäre, sich in einem Zimmer wiederzufinden, das all der Dinge, an denen sie hing, beraubt war, aber die Krankenschwester behauptete, es wären Brutstätten für Keime. Und so ging es den ganzen Tag weiter. Mog wurde befohlen, mal dieses, mal jenes zu erledigen. Nicht ein einziges Mal kam diese Person auf die Idee, ihr vorzuschlagen, sich ein Weilchen hinzulegen, obwohl Mog sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  Sie trug Mog auf, Leber einzukaufen, die in Milch gedünstet und Belle serviert werden sollte, wenn sie wieder in der Lage war, Nahrung zu sich zu nehmen, und zwar, um ihr Blut zu kräftigen. Mog machte Schwester Smethwick darauf aufmerksam, dass Belle Leber verabscheute und ihrer Meinung nach ein Glas Guinness dieselbe Wirkung hätte, nur auf weit angenehmere Art.


  »Alkohol für eine Kranke?«, gab Schwester Smethwick zurück. »Sonst noch was!«


  Mog wich jeder weiteren Konfrontation aus, beschloss jedoch, Belle am nächsten Tag ein Guinness, eines ihrer Lieblingsgetränke, zu bringen, falls ihr danach zumute war.


  Sie hatte beabsichtigt, vor dem Feuer ein bisschen zu dösen, aber nun, da sie Gelegenheit zum Ausruhen hatte, bekam sie kein Auge zu. Sie stand auf und trat ans Bett, um nach Belle zu sehen. Im Licht des Feuers und der einzelnen Kerze auf dem Nachttisch konnte sie nicht erkennen, ob Belle schon wieder ein bisschen Farbe hatte, doch immerhin schlief sie friedlich. Ihr dunkles Haar hing ihr in wirren Strähnen herunter, und ihre Lippen waren gesprungen, aber in Mogs Augen war sie immer noch eine Schönheit. Sie erinnerte sich, wie sie Belle gepflegt hatte, als sie im Alter von fünf Jahren an Masern erkrankt war, an denen bereits viele Kinder gestorben waren. In der ständigen Angst, Belle zu verlieren, hatte Mog zwei Wochen lang in dem verdunkelten Zimmer bei ihr gewacht und sie immer wieder mit kaltem Wasser abgewaschen, um das Fieber zu senken. Annie kam nur bis zur Tür, wenn sie sich erkundigen wollte, wie es ihrer Tochter ging. Sie behauptete, nicht riskieren zu wollen, die Krankheit zu übertragen, doch Annie hatte immer Entschuldigungen für ihre nicht vorhandenen mütterlichen Instinkte gefunden.


  Ich sollte ihr ein Telegramm schicken, dachte Mog schuldbewusst, weil ihr nicht in den Sinn gekommen war, Annie gleich nach dem Überfall zu verständigen und auf das, was heute passiert war, vorzubereiten.


  Mogs Beziehung zu Annie war seit der Zeit, als nach Belles Entführung das Bordell abgebrannt war, stark abgekühlt. Als Belle zwei Jahre später aus Frankreich zurückkehrte, hatten Garth und sie ihr zuliebe wieder Kontakt zu Annie aufgenommen, und Mog hatte sie zu ihrer Hochzeit eingeladen. Sie war auch bei Belles Trauung dabei gewesen und hatte bei den Vorbereitungen geholfen, aber im Grunde verband sie nur noch ihre gemeinsame Vergangenheit. Mog fragte sich oft, ob man in ihrem Fall überhaupt von Freundschaft sprechen konnte. Im Nachhinein betrachtet, schien es weit eher die Beziehung zwischen Herrin und Dienstmädchen gewesen zu sein.


  Doch obwohl Annie knallhart war und nicht zu Gefühlsduselei neigte, wusste Mog, dass sie ihre Tochter liebte. Belle hatte ihr von ihrer Schwangerschaft erzählt, und da hatte Annie gesagt, sie hoffe, als Großmutter ihre Sache besser zu machen als als Mutter.


  Eine Träne lief über Mogs Wange. Als Belle schwanger geworden war, war sie selbst so begeistert und aufgeregt gewesen, dass sie ihre eigenen Hoffnungen auf ein Baby völlig vergessen hatte. Sie hatte bereits zwei kleine Jäckchen gestrickt und mehrere winzige Nachthemden genäht und gerade mit einem Schal anfangen wollen.


  Auf die Kleidungsstücke kam es nicht an; sie konnte sie einer anderen jungen Mutter schenken. Was wirklich wehtat, war, dass all die netten, kleinen Tagträume jetzt zerstört waren. Nie würde sie das Baby im Kinderwagen auf der Heide ausführen. Es würde keine Familienferien am Meer geben, sie würde keine Weihnachtsstrümpfe füllen und kein kleines Mädchen, keinen kleinen Jungen je zur Schule bringen. Dr. Towle hatte ihr gesagt, dass es seiner Meinung nach nicht ratsam wäre, wenn Belle versuchte, erneut schwanger zu werden, weil die Möglichkeit bestand, dass sie sich innere Verletzungen zugezogen hatte und wieder eine Fehlgeburt erleiden könnte.


  Jimmy würde am Boden zerstört sein, denn er wünschte sich mindestens vier Kinder, wie er Mog einmal anvertraut hatte. Natürlich würde er Belle um nichts weniger lieben, doch er würde den Wunsch haben, seinen Zorn an dem Mann auszulassen, der Belle überfallen und niedergeschlagen hatte. Das gestohlene Geld und der Schaden, der im Laden entstanden war, würden ihm egal sein, aber dieser gemeine Verbrecher hatte Belle und Jimmy der kostbarsten Sache im Leben beraubt.


  Belle rührte sich und schlug die Augen auf. »Warum stehst du da?«, flüsterte sie.


  »Um dich anzuschauen, mein Häschen«, sagte Mog und setzte sich auf die Bettkante. »Wie geht es dir?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Liege ich schon lange im Bett?«


  Mog nickte. »Eine ganze Weile. Es ist fast zehn Uhr abends. Über vierundzwanzig Stunden, seit es anfing.«


  »Und ich habe die ganze Zeit geschlafen?«


  Jetzt erkannte Mog, dass Belle gar nicht wusste, wie knapp sie dem Tod entronnen war, weil sie den ganzen Tag kaum bei Bewusstsein gewesen war.


  »Ja, meistens«, sagte sie. »Und jetzt kannst du weiterschlafen, aber zuerst bringe ich dir noch etwas zu trinken. Der Doktor meint, du sollst warme Milch mit einem Tropfen Brandy trinken. Ich gehe sie holen.«


  Mog kam mit der Milch zurück, die nicht nur einen Schuss Brandy, sondern auch die Medizin enthielt, die Belle helfen sollte, gut zu schlafen. Sie schob einen Arm unter sie und hob sie behutsam an, um ihre verletzte Schulter zu schonen, und hielt ihr den Becher an die Lippen. »Schön austrinken!«, sagte sie wie früher, als Belle ein kleines Mädchen gewesen war. »Dann geht’s dir gleich besser.«


  Zu ihrer Freude trank Belle gehorsam den Becher leer. Bisher hatte sie nur kleine Schlucke Wasser zu sich genommen. Als sie fertig war, klopfte Mog die Kissen auf und bettete sie wieder hin.


  »Wie soll ich es bloß Jimmy sagen?«, fragte Belle, deren Augen sich mit Tränen füllten.


  »Darüber zerbrechen wir uns morgen den Kopf«, antwortete Mog. »Ich bleibe heute Nacht bei dir, falls du etwas brauchst.«


  »Komm zu mir ins Bett!« Belle hielt Mogs Hand fest. »Bitte! Ich will nicht, dass du die ganze Nacht im Sessel sitzt. Du musst schrecklich müde sein.«


  Mog dachte insgeheim, dass Schwester Smethwick das garantiert nicht billigen würde. Aber Belle und sie hatten früher oft in einem Bett geschlafen, es war so tröstlich in schweren Zeiten. Außerdem, wen kümmerte es, was die Smethwick dachte? Einzig Belles Wünsche waren es, die zählten.


  »Wenn du das gern möchtest, mache ich es«, entschied Mog. »Ich laufe nur schnell nach unten, um Garth ›Gute Nacht‹ zu sagen und in mein Nachthemd zu schlüpfen. Schlaf du ruhig!«


  Sie beugte sich vor und küsste Belle auf die Stirn. Sie fühlte sich warm, aber nicht fiebrig an. Waren ihre Gebete erhört worden?


  Den ganzen nächsten Tag über war Mog angespannt und nervös. Belles Zustand schien stabil zu sein, und sie hatte ein paar Löffel Suppe gegessen, doch das bedeutete nicht, dass sie über den Berg war. Schließlich konnte jederzeit eine Infektion auftreten; daran starben die meisten Frauen in dieser Situation.


  Schwester Smethwick mit ihrer Herrschsucht und ihrem überlegenen Getue ging Mog auf die Nerven. Sie hatte unmissverständlich klargemacht, dass Mogs Anwesenheit im Krankenzimmer nicht erwünscht sei, und somit blieb ihr nichts anderes zu tun, als die Hausarbeit zu verrichten und sich Sorgen zu machen.


  Mog hatte Annie ein Telegramm geschickt, was hieß, dass sie jeden Moment auftauchen konnte. Das würde die Atmosphäre im Haus nicht gerade entspannen. Garth hatte nicht viel für Belles Mutter übrig, und wenn Annie ihre gewohnte schroffe Art an den Tag legte, würde er bestimmt in Rage geraten. Was Mog sich wirklich wünschte, war, dass Jimmy heimkam. Es würde Belle trösten und Garth zu einem männlichen Verbündeten verhelfen, und Jimmys ruhige Stärke würde sich auch auf sie übertragen.


  Dann kam der Telegrafenbote mit einer Antwort von Annie.


  Sag Belle, wie leid es mir tut! Bin momentan unabkömmlich. Annie.


  »Was könnte dringlicher sein, als ihre kranke Tochter zu besuchen?«, sagte Garth und verzog den Mund, wie er es immer tat, wenn er seine wahren Gefühle für sich behielt.


  Wie stets fühlte sich Mog verpflichtet, die Wogen zu glätten. »Vielleicht geht es ihr selbst nicht gut. Sie könnte einen schwierigen Gast haben. Was auch immer.«


  »Ich halte es eher für wahrscheinlich, dass sie den Verlust eines Babys für einen Segen hält«, entgegnete Garth böse.


  »So etwas darfst du nicht sagen«, gab Mog zurück. »Belle hat mir erzählt, dass Annie sich sehr darauf gefreut hat, Großmutter zu werden.«


  »Das Einzige, was dieser Frau Freude macht, ist, Geld zu scheffeln«, sagte Garth und stiefelte davon.


  Sowie Schwester Smethwick am Abend das Haus verließ, lief Mog nach oben zu Belle. Sie war wach und sah so aus, als hätte sie geweint.


  »Was ist denn, mein Häschen?«, fragte Mog und setzte sich zu ihr aufs Bett.


  »Ich wünschte, Jimmy wäre hier«, sagte Belle sehnsüchtig. »Und ich frage mich, wie ich es ihm beibringen soll.«


  »Tja, deswegen brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen. Der Doktor hat eine Nachricht an ihn übermitteln lassen und darum gebeten, ihn nach Hause zu schicken. Ich habe dir vorher nichts davon erzählt, weil ich dachte, es wäre eine schöne Überraschung für dich, wenn Jimmy einfach zur Tür hereinkommt.«


  »Jemand anders musste es ihm sagen?« Belle machte ein entsetztes Gesicht. »Und warum schickt man ihn deshalb nach Hause? Jetzt glaubt er womöglich, dass ich im Sterben liege!«


  Mog schluckte. Sie hätte wissen müssen, dass Belle nur an Jimmys Gefühle denken würde, nicht an ihre eigenen Wünsche.


  »Dr. Towle hat ein bisschen Einfluss. Er findet, dass du Jimmy jetzt brauchst.«


  »Und findet er auch, dass es nett ist, ihn den weiten Weg machen zu lassen und das Schlimmste zu denken?«


  »Ich bin sicher, Dr. Towle hat dem Kommandeur mitgeteilt, dass du auf dem Weg der Besserung bist, mein Häschen. Und ich kenne Jimmy gut genug, um zu wissen, dass er böse auf uns wäre, wenn wir nicht wenigstens versucht hätten, ihn zu verständigen. Es wäre viel grausamer, es ihm in einem Brief mitzuteilen und ihn mit seinen Ängsten allein zu lassen.«


  Belle hielt sich eine Hand vor die Augen und schluchzte. »Es wird nie wieder so sein, wie es einmal war. Alle unsere Pläne sind gescheitert. Jimmy ist bei der Armee, und ich habe das Baby verloren. Uns ist nichts geblieben.«


  »Das ist doch albern«, widersprach Mog streng. »Du und Jimmy, ihr habt immer noch einander, und der Krieg wird nicht ewig dauern. Und wenn es dir wieder gut geht, ist der Laden auch noch da.«


  Belle ließ ihre Hand sinken. »Du weißt ganz genau, dass weder Garth noch Jimmy mir erlauben werden, wieder meinen Hutladen zu führen. Ich werde wie jede andere Ehefrau in England zu Hause hocken, ohne eine Chance, mich selbst zu verwirklichen, und einfach nur zusehen, wie die Jahre vergehen, ohne etwas zu haben, auf das ich mich freuen kann, ohne etwas zu leisten.«


  Mog protestierte, weil sie sich dazu verpflichtet fühlte. »Du bist durch den Verlust deines Babys übermüdet und siehst im Augenblick verständlicherweise viel zu schwarz.« Aber sie wusste, dass Belle recht hatte. Garth und Jimmy würden nicht wollen, dass sie weiterhin ihren Laden führte; nach diesem schrecklichen Vorfall würden sie viel zu viel Angst um Belle haben.


  Wenn Belle wie jede andere normale wohlerzogene junge Frau gewesen wäre, hätte sie sich nicht gewünscht, mehr als eine geliebte, gut versorgte Ehefrau zu sein. Doch Belle war eben anders; sie hatte keine normale Kindheit gehabt, wo die Mutter den Haushalt führte und der Vater arbeiten ging. In dem Alter, in dem ein junges Mädchen am leichtesten zu beeinflussen war, hatte man sie entführt, und sie hatte auf beiden Seiten des Atlantiks Dinge gelernt, die ihre Unschuld zerstört und Belle gelehrt hatten, von ihrem Verstand zu leben.


  Mog wusste, dass Belle Klassenunterschiede hasste, doch gleich vom ersten Tag an, als sie ihren Hutsalon eröffnet hatte, war sie gezwungen gewesen, auf die Launen von Snobs einzugehen, weil sie ohne diesen Kundenstamm nicht überleben könnte. Zu Hause hatte sie gern die Damen nachgeahmt, die in ihr Geschäft kamen, mit hocherhobenen Nasen herumschlenderten und darüber klagten, wie erschöpft sie nach einer Anprobe bei der Schneiderin, einem Lunch mit Freundinnen oder einer Partie Bridge waren.


  Mog, Jimmy und Garth hatten sich immer köstlich über Belles kleine Vorführungen amüsiert, weil sie den Stumpfsinn und die Banalität des Lebens dieser Frauen so ausdrucksvoll darstellen konnte. Ihr einziges Ziel schien darin zu bestehen, dafür zu sorgen, dass ihre Töchter eine gute Partie machten und genauso lebten wie sie selbst.


  Aber weil Belle eine begabte Modistin war, genoss sie einen Sonderstatus unter diesen Frauen und hatte sich daran gewöhnt, von ihnen geschätzt zu werden. Ihr gefiel vielleicht nicht, was sie repräsentierten, doch es erfüllte sie mit Stolz, mit einem Bein in ihrer Welt zu stehen. Wenn sie ihr Geschäft aufgab, würde man in ihr augenblicklich nur noch die Frau eines Schankwirts sehen, und dieselben Damen, die sie einmal wie eine gute Bekannte behandelt hatten, würden sie fallen lassen.


  Belle brauchte Menschen fast genauso sehr wie Kreativität. Wenn sie das Baby bekommen hätte, wäre sie eine gute, liebevolle Mutter gewesen, aber sie hatte zu viel Temperament, Fantasie und Verstand, um sich mit einem Leben abzufinden, das ausschließlich häusliche Aufgaben beinhaltete.


  »Es wird eine Weile dauern, bis du dich wieder ein bisschen gefangen hast«, meinte Mog vorsichtig, weil sie sich nicht gegen Garth und Jimmy stellen wollte. »Ruh dich aus, sieh zu, dass es dir besser geht, und sprich mit Jimmy, wenn er hier ist! Er ist sehr verständnisvoll, das weißt du doch. Vielleicht wird er nicht wollen, dass du den Laden weiterführst, doch er hat bestimmt nichts dagegen, wenn du irgendeine ehrenamtliche Tätigkeit für den Krieg aufnimmst.«


  »Weiße Federn verteilen wie Mirandas Mutter?«, sagte Belle bitter. »Oder vielleicht eurem Strickzirkel beitreten? Kannst du dir wirklich vorstellen, wie ich so etwas mache?«


  »Du weißt, was ich von diesen dummen Frauen halte, die weiße Federn verteilen«, gab Mog zurück. »Es gibt andere, nützlichere Tätigkeiten. Warum denkst du nicht mal darüber nach, während du im Bett liegst, statt dich selbst zu bemitleiden?«


  KAPITEL 7


  »Ja, ja, ich komme schon!«, brummte Garth und eilte die Kellertreppe hinauf, um die Tür zu öffnen. Da er wusste, dass Mog bei Belle und Schwester Smethwick noch nicht da war, nahm er an, dass Dr. Towle heute früher als sonst kam. Schließlich war es erst halb acht Uhr morgens.


  Er schob die Riegel zur Seite und drehte den Schlüssel im Schloss – und fand Jimmy in Uniform auf der Schwelle vor.


  »Jimmy, mein Junge!«, rief er freudig überrascht. »Bei deinem Anblick wird einem warm ums Herz! Komm rein!«


  Jimmy nahm seine Mütze ab, bevor er eintrat, blieb im Flur stehen und schaute nach oben. »Wie geht es ihr? Der Kommandeur hat mir nur gesagt, dass sie das Baby verloren hat, doch mir ist klar, dass das nicht alles ist.«


  Garth, dem es noch nie leichtgefallen war, über Frauenangelegenheiten zu sprechen, zögerte.


  »Sie ist doch nicht tot, oder?«, fragte Jimmy mit vor Schreck geweiteten Augen.


  »Nein, nein.« Garth klopfte ihm auf die Schulter. »Natürlich nicht. Sie war schlimm dran, aber wir glauben, dass es jetzt langsam wieder aufwärtsgeht. Sie wird gleich munterer werden, wenn sie dich sieht.«


  Jimmy nahm immer zwei Stufen auf einmal, als er nach oben rannte. Mog wollte gerade Belles Frühstückstablett abräumen, als er ins Zimmer platzte.


  »Jimmy!«, riefen beide Frauen.


  »Es tut gut, dich zu sehen«, sagte Mog, und Belle brach in Tränen aus.


  Sie lehnte sich an einen Stapel Kissen, aber im Tageslicht wirkte ihr Teint wie vergilbtes Pergament. Mog hatte ihr Haar gebürstet, doch es sah immer noch schlaff und stumpf aus.


  Jimmy stürzte zu ihr, um sie zu umarmen, aber Mog hielt ihn zurück. »Pass auf ihre Schulter und Rippen auf, sie tun ihr immer noch weh!«


  »Warum?«, fragte er verwirrt.


  »Das erklären wir dir später«, sagte Mog.


  Jimmy warf ihr einen verdutzten Blick zu, setzte sich aber auf die Bettkante und streichelte Belles Wange. »Nicht weinen, Liebes«, flüsterte er. »Jetzt bin ich ja da, und du kannst mir alles erzählen, wenn du so weit bist.«


  Mog hörte Schwester Smethwick die Treppe hinaufstapfen. »Das ist die Pflegerin. Sie muss Belle waschen und noch ein paar andere Dinge erledigen. Du kommst am besten erst mal mit nach unten, und ich bereite dir ein Frühstück zu. Wenn du die ganze Nacht unterwegs warst, bist du bestimmt müde und hungrig.«


  »Ich lasse mich nicht wegen irgendeiner Krankenschwester von meiner Frau weglotsen«, verkündete Jimmy empört.


  Mog drehte sich um und sah Schwester Smethwick in der Tür stehen. Sie war eine unscheinbare, untersetzte Frau mit einem Gesicht, das an einen Klumpen Teig erinnerte, und sie hatte Jimmys Bemerkung offensichtlich gehört.


  »Ihre Frau, Mr. Reilly, braucht im Moment eine Krankenschwester«, erwiderte sie scharf. »Und wie können Sie auf dem Bett sitzen? Weiß der Himmel, was für Keime an dieser Uniform kleben!«


  Jimmy blieb der Mund offen stehen, doch Belle stemmte sich auf die Ellbogen. »Was fällt Ihnen ein, so mit meinem Mann zu reden!«, rief sie. »Er war die ganze Nacht unterwegs, um von Frankreich hierherzukommen. Wir bezahlen Sie für Ihre Arbeit als Pflegerin, nicht, damit Sie meinen Mann oder meine Tante herumkommandieren. Merken Sie sich das gefälligst, wenn Sie weiterhin hier arbeiten wollen!«


  Mog grinste. Belle schien es schon wesentlich besser zu gehen, wenn sie gegen einen Drachen wie die Smethwick aufbegehrte.


  »Lassen Sie den beiden zehn Minuten Zeit füreinander, Schwester!«, schlug Mog vor. »Kommen Sie mit mir auf eine Tasse Tee in die Küche, während ich Jimmy ein Frühstück zubereite!«


  Jimmy lächelte Belle an, als Mog und die Krankenschwester das Zimmer verließen. »Wo habt ihr denn diesen Dragoner her?«


  Belle ließ sich in die Kissen zurücksinken. »Mog sagt, dass der Doktor sie geschickt hat, aber ich glaube, sie ist einfach von selbst erschienen. Eine Strafe für frühere Sünden.«


  »Und jetzt erzähl mir bitte, was passiert ist!«, drängte Jimmy. »Was ist mit deiner Schulter und deinen Rippen los? Hast du einen Unfall gehabt?«


  Belle hatte versucht, sich etwas einfallen zu lassen, um das, was in ihrem Laden geschehen war, ein wenig zu entschärfen, damit Jimmy sie auch weiterhin dort arbeiten ließ. Doch als sie die tiefe Sorge in seinen Augen sah und erkannte, wie viel Angst er auf der Fahrt ausgestanden haben musste, war ihr klar, dass sie ihm die volle Wahrheit sagen musste.


  Er ballte die Hände zu Fäusten, als sie berichtete, was sich zugetragen hatte. Männer wie Garth und er warteten nicht einfach darauf, bis Polizei und Justiz Gerechtigkeit walten ließen. Belle war ziemlich sicher, dass Garth bereits jedem, der Angaben über den Täter machen konnte, eine Belohnung in Aussicht gestellt hatte.


  »Es tut mir so leid, Belle!«, sagte Jimmy, in dessen Augen Tränen standen, und legte eine Hand an ihre Wange. »Der Gedanke, dass dir jemand wehgetan hat, ist mir unerträglich. Und dass du unser Baby verloren hast, ist auch furchtbar traurig. Ich finde einfach nicht die richtigen Worte, um dich zu trösten.«


  »Dass du hier bist, ist Trost genug«, erwiderte sie, nahm seine Hand und küsste sie. Sie sah die Schrammen und Blasen auf der Innenfläche, und es erinnerte sie daran, dass es für ihn selbst im Moment auch nicht gerade rosig aussah. »Geh jetzt frühstücken, und nachher solltest du ein Bad nehmen und ein bisschen schlafen. Lass den Dragoner ruhig zu mir kommen! Und versuch, Mog zu überreden, dass sie sich heute ausruht! Du kannst dir bestimmt vorstellen, dass sie in den letzten Tagen pausenlos auf den Beinen war.«


  Er lächelte bedrückt. »Die ganze Zeit in Frankreich habe ich mir immer nur ausgemalt, wie ihr alle zusammen in der Küche sitzt und redet und lacht, genauso wie es immer war. Ich dachte, wenn einem von uns etwas zustößt, dann mir, nicht dir.«


  »Es geht mir schon wieder besser«, beruhigte sie ihn. »Und jetzt ab mit dir! Wir reden später weiter.«


  Sowie Jimmy gefrühstückt und drei sehr willkommene Tassen Tee getrunken hatte, machte er sich auf die Suche nach Garth. Sein Onkel polierte im Schankraum gerade Gläser und blickte auf, als Jimmy hereinkam und hinter sich die Tür zum Haus schloss.


  »Wie war die Ausbildung?«, fragte Garth. »Dein Haar ist reichlich kurz.«


  Jimmy lächelte schwach und fuhr mit einer Hand über die streichholzkurzen Stoppeln, die ihm der Armeefriseur gelassen hatte. »Mit etwas Glück brauche ich bis Weihnachten keinen neuen Schnitt mehr«, sagte er. »Belle hat mir von dem Überfall erzählt. Wisst ihr schon, wer der Täter war?«


  »Nein, nur, dass es in den letzten Monaten in Lewisham, Catford und Greenwich zu ähnlichen Überfällen gekommen ist«, antwortete Garth. »Die Polizei glaubt, dass es derselbe Mann war. Er sucht sich immer Leute aus, die allein in ihrem Laden sind, meistens gegen Ende des Tages. Man nimmt an, dass er aus Deptford kommt, und du weißt ja, wie es da zugeht.«


  Jimmy wusste es tatsächlich: trostlose, überfüllte Mietskasernen, ein Gewirr enger Gassen mit Bruchbuden wie Kaninchenbaue und Bewohner, die mit Sicherheit keinen der Ihren verraten würden. »Haben sie vielleicht auch einen Namen, wenn sie schon wissen, dass er aus Deptford kommt?«


  »Falls ja, verraten sie ihn nicht. Es ist schwer, jemanden ohne genaue Beschreibung aufzuspüren. Glaubst du, Belle könnte ihn vielleicht zeichnen? Das könnte hilfreich sein.«


  Jimmy überlegte kurz. Belle verstand sich sehr gut darauf, kleine Skizzen von Leuten anzufertigen, aber er war sich nicht sicher, ob es gut für sie wäre, einen Mann zu zeichnen, den sie lieber vergessen sollte. Das sagte er auch seinem Onkel.


  Garth seufzte. »Ich weiß. Deshalb habe ich es bisher auch nicht zur Sprache gebracht. Ein Mann, der eine wehrlose Frau zusammenschlägt, braucht selbst eine ordentliche Tracht Prügel. Es würde mir unheimlich guttun, derjenige zu sein, der ihm eine Abreibung verpasst.«


  »Mir auch«, gab Jimmy zu. »Aber ich habe nur ein paar Tage Urlaub, und ich möchte die Zeit lieber mit Belle verbringen.«


  »Wie ist es denn da drüben?«


  »Mir tun Muskeln weh, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie habe«, antwortete Jimmy trocken. »Doch ich bin besser in Form als die meisten anderen. Und werde allmählich zu einem guten Schützen – unser Sergeant brüllt mich nicht mehr an und hat neulich sogar ›Gut gemacht!‹ zu mir gesagt. Ich hoffe bloß, ich verliere nicht die Nerven, wenn ich erst mal an der Front bin. Die meisten jüngeren Männer können es kaum erwarten, aber ich bin auf einem Schiff mit Verwundeten zurückgekommen und habe so schlimme Verletzungen gesehen, dass mir schlecht geworden ist.«


  Er wollte Garth nicht erzählen, dass er den Krankenschwestern auf dem Schiff geholfen hatte. Viel hatte er nicht tun können, höchstens Wasser anbieten oder einem Soldaten eine Zigarette an die Lippen halten. Einige von ihnen hatten ihn gebeten, einen Brief an ihre Angehörigen zu schreiben. Diese Männer waren alle Berufssoldaten, furchtlos und zäh, manche hatten im Burenkrieg gedient, und sie waren ein ganz anderer Schlag als die Freiwilligen, mit denen Jimmy ausgebildet wurde. Wenn sie mit all ihrer Erfahrung und ihren Kenntnissen verwundet oder getötet werden konnten, wie sollte es dann den Neulingen ergehen, die den Krieg immer noch für ein Abenteuer hielten?


  Zwei der Männer, für die Jimmy Briefe schrieb, starben, bevor sie Dover erreichten, doch er wollte trotzdem nachher ihre Briefe aufgeben. Vielleicht war es für ihre Familien ein kleiner Trost, dass die Männer kurz vor ihrem Tod an sie gedacht hatten.


  Garth klopfte ihm kräftig auf die Schulter. Jimmy wusste, was sein Onkel ihm damit sagen wollte: Garth war stolz auf ihn und verstand seine Befürchtungen.


  Nach einem Bad und ein, zwei Stunden Schlaf auf der Couch hörte Jimmy, wie der Arzt aus Belles Zimmer kam, und fing ihn ab, als er die Treppe hinunterstieg.


  »Wie geht es meiner Frau?«, fragte er, nachdem er sich vorgestellt hatte.


  »Schon viel besser, seit Sie hier sind«, antwortete der Doktor und lächelte. »Sie ist über den Berg, doch es wird eine Weile dauern, bis sie wieder ganz bei Kräften ist. Sie hat viel Blut verloren.«


  Jimmy nickte. »Mrs. Franklin wird darauf achten, dass Belle die richtigen Speisen und viel Ruhe bekommt. Danke für alles, was Sie für sie getan haben, Dr. Towle! Und auch dafür, dass Sie mir ermöglicht haben, nach Hause zu fahren! Darüber bin ich wirklich sehr froh.«


  »Gern geschehen.« Der Arzt legte eine Hand auf Jimmys Schulter und sah ihn sorgenvoll an. »Aber ich fürchte, ich habe Ihnen noch etwas zu sagen. Es wäre nicht ratsam für Ihre Frau, noch einmal das Risiko einzugehen, ein Kind zu bekommen.«


  Jimmy wurde blass. »Nie?«


  »Ich kann nicht mit absoluter Gewissheit sagen, ob die Verletzungen, die sie davongetragen hat, verhindern würden, dass sie ein Kind austrägt, doch es wäre auf jeden Fall riskant«, erklärte der Arzt freundlich. »Es tut mir aufrichtig leid. Ich weiß, was für ein Schlag das für sie beide ist.«


  »Haben Sie es Belle schon gesagt?«, fragte Jimmy mit bebender Stimme.


  »Nein, und ich halte es für besser, wenn es einstweilen unter uns bleibt.«


  Jimmy, der kein Wort herausbrachte, schluckte und nickte.


  Zwei Tage später ging Jimmy, als Belle gerade ein Schläfchen machte, zu ihrem Laden.


  An diesem Morgen waren etliche teilnahmsvolle Briefe von Belles Kundinnen eingetroffen, die gehört hatten, was passiert war, und ihr ihr Mitgefühl aussprechen wollten. Belle hatte ihn gefragt, wie sie darauf antworten sollte. »Soll ich den Damen schon mitteilen, dass ich den Laden schließen werde?«


  Jimmy hatte nicht gewusst, was er antworten sollte. Garth hatte seine Meinung zu diesem Thema unmissverständlich kundgetan. Er fand, Belle sei in ihrem Laden nicht mehr sicher und solle lieber zu Hause bleiben. Jimmy teilte Garths Meinung zwar, aber er wusste auch, was der Hutsalon Belle bedeutete, und zögerte, sich dazu zu äußern.


  Vielleicht sah er klarer und konnte leichter eine Entscheidung treffen, wenn er sich dort einfach ein bisschen umschaute, hoffte er. Jimmy schloss die Ladentür hinter sich ab und blickte sich um. Mog hatte an dem Tag nach dem Überfall aufgeräumt, aber der zersplitterte Drehspiegel und der zerbrochene Stuhl im Hinterzimmer führten ihm eindringlich vor Augen, wie schlimm es gewesen war. An der Wand war eine Blutspur zu sehen, und allein dieser Anblick erfüllte Jimmy mit rasender Wut.


  Doch als er durch den Laden schlenderte und die hübschen Hüte berührte, die Belle so geschickt anfertigte, wusste er, dass er es nicht übers Herz bringen würde, darauf zu bestehen, dass sie ihr Geschäft ganz und gar aufgab. Ohne diese Ablenkung und mit einem Ehemann, der weit weg in Frankreich war, würde sie das Gefühl haben, dass ihr nichts geblieben war.


  Jemand hämmerte an die Tür und riss ihn aus seinen Gedanken. Mog hatte einen Zettel mit der Aufschrift Bis auf Weiteres geschlossen aufgehängt, doch wie Jimmy feststellen musste, bedeutete ihm die junge Frau, die draußen stand, trotzdem, ihr zu öffnen.


  Leicht verärgert schloss Jimmy die Tür auf. Die Frau war jung und sehr elegant und trug einen schicken grünen Hut mit Feder, der sicher von Belle stammte. »Tut mir leid, aber der Laden ist geschlossen«, sagte er und zeigte auf den Zettel.


  »Ich weiß. Ich kann lesen«, entgegnete die junge Frau spitz. »Doch ich war eine Weile weg. Ich wollte Belle besuchen, wir sind nämlich befreundet, verstehen Sie? Mein Name ist Miranda Forbes-Alton. Ist Belle etwas passiert? Und wer sind Sie?«


  Jimmy erinnerte sich, dass der Name Miranda irgendwann zu Hause gefallen war. Mog hatte behauptet, sie habe eine eingebildete Mutter, und nach der hochnäsigen Art der Tochter zu schließen, war sie aus demselben Holz geschnitzt.


  »Ich bin ihr Ehemann«, erklärte er. »Belle wurde überfallen und ausgeraubt und hat infolgedessen das Kind verloren, das sie erwartet hat.«


  Zu seiner Bestürzung füllten sich die Augen der Frau mit Tränen. »O, mein Gott, nein!«, rief sie und betupfte ihre Augenwinkel mit einem spitzengesäumten Taschentuch. »Arme, arme Belle, wie furchtbar für sie! Sie hat sich so auf ihr Kind gefreut! Wenn ich es bloß eher erfahren hätte! Kann ich vielleicht irgendetwas für sie tun? Ich könnte mich um den Laden kümmern, falls das eine Hilfe wäre.«


  Jimmy hatte die schroffe Art und Weise, in der sie sich erkundigt hatte, wer er war, ganz und gar nicht gefallen, aber ihre aufrichtige Sorge um Belle machte sie ihm etwas sympathischer. »Sehr freundlich von Ihnen«, sagte er. »Doch wir haben beschlossen, das Geschäft eine Weile geschlossen zu lassen. Wie Sie sich sicher denken können, ist Belle sehr angegriffen und niedergeschlagen.«


  »Ja, natürlich. Tut mir leid, dass ich vorhin so kurz angebunden war, Mr. Reilly. Ich hatte nicht erwartet, dass Sie es sind, weil ich Sie in Frankreich wähnte. Erzählen Sie mir bitte von dem Überfall! Um welche Tageszeit ist es passiert?«


  Jimmy berichtete ausführlich, was vorgefallen war, und erwähnte auch, wie knapp Belle daran gewesen war zu verbluten. Er verschwieg nicht, dass Dr. Towle seine Beziehungen hatte spielen lassen, um ihn, Jimmy, nach Hause zu holen. Miranda hörte ihm entsetzt zu.


  »Aber Sie müssen zurück zur Armee, nicht wahr?«, fragte sie. »Kann ich irgendwie helfen, wenn es so weit ist? Ich mag Belle wirklich sehr, und wenn Sie wieder fort sind, wird sie noch unglücklicher sein.«


  Jimmy erkannte, dass die Frau es ehrlich meinte, und ihm selbst würde wesentlich wohler sein, wenn er wüsste, dass Belle eine gute Freundin hatte, mit der sie reden konnte. »Ich muss morgen zurück«, berichtete er. »Belle freut sich bestimmt, wenn Sie sie morgen Nachmittag besuchen kommen. Vielleicht können Sie sie ein bisschen aufmuntern.«


  »Versuchen werde ich es«, versprach sie. »Richten Sie ihr bitte aus, dass ich an sie denke, und erklären Sie ihr, dass ich von dem Überfall erst von Ihnen erfahren habe!«


  »Natürlich, Miss Forbes-Alton. Sie freut sich über Ihre Anteilnahme sicher genauso wie ich. Wir haben im Railway Inn eine Seitentür; Sie müssen also nicht durch den Schankraum gehen.«


  »Ich werde gegen zwei Uhr kommen«, sagte sie. »Und passen Sie in Frankreich gut auf sich auf! Belle braucht Sie in einem Stück zurück.«


  Jimmy lächelte sie an. Jetzt verstand er, warum Belle diese junge Frau gernhatte. Sie wirkte zunächst ein bisschen überheblich, doch sie gewann bei näherem Kennenlernen.


  Am selben Abend um sechs Uhr versuchte Jimmy, Belle zu überreden, ein bisschen mehr zu essen. »Komm, noch einen Bissen!«, sagte er und hielt ihr auf der Gabel ein kleines Stück Fischpastete hin.


  Sie seufzte, öffnete gehorsam den Mund und ließ sich von ihm füttern. Mog bereitete die beste Fischpastete der Welt zu, und normalerweise hätte Belle sie gierig verschlungen, doch sie hatte keinen Appetit und schon nach ein, zwei Bissen aufgegeben. Aber schon morgen musste Jimmy nach Frankreich zurückfahren, und sie wusste, dass er sich weniger Sorgen machen würde, wenn er das Gefühl hatte, dass sie wieder ordentlich aß.


  Ihn hier zu Hause zu haben hatte ihr sehr geholfen. Zu Schwester Smethwicks großem Ärger hatte er den Großteil der letzten beiden Tage bei Belle auf dem Bett verbracht, mit ihr geredet und ihr aus der Zeitung vorgelesen. Sie würde ihn so sehr vermissen!


  Am Vorabend hatte Dr. Towle Mrs. Smethwick mitgeteilt, dass ihre Dienste nicht länger benötigt würden. Belle und Mog waren beide erleichtert, die despotische Krankenschwester endlich los zu sein.


  »Siehst du, du warst einfach nur faul«, sagte Jimmy triumphierend und schob Belle noch einen Bissen in den Mund. »Wenn du nicht brav isst, bitte ich Mog, die alte Smethwick zurückzuholen.«


  »Jetzt habe ich aber wirklich genug.« Belle schob den Teller weg. »Ich verbrauche nicht genug Energie, um Hunger zu haben. Mein Appetit kommt bestimmt wieder, wenn ich aufstehen darf.«


  »Aber das wird frühestens in einer Woche passieren«, erklärte Jimmy fest und schob den Teller zu ihr zurück. »Und dann nur ein, zwei Stunden für den Anfang.«


  »Du wirst es nicht wissen«, neckte sie ihn.


  »Ich wette, ich weiß es doch. Ich fühle mich mit dir verbunden, auch wenn wir nicht zusammen sind. An dem Tag, als du überfallen worden bist, hatte ich ganz seltsame dunkle Vorahnungen.«


  »Dann muss ich mich wohl gut vorsehen«, erwiderte sie verschmitzt. »Und jetzt gib mir meinen Skizzenblock, damit ich diesen Kerl zeichnen kann!«


  Jimmy lehnte sich an die Kissen, während Belle eine Zeichnung anfertigte. Es versetzte ihn immer wieder in Erstaunen, dass jemand bloß mit einem Bleistift ein erkennbares Bild wiedergeben konnte. Er selbst malte wie ein Kind – Hunde, die wie Würstchen auf Stöcken aussahen, und Blumen, die samt und sonders Gänseblümchen wurden.


  Es bedrückte ihn, dass Belle so blass und elend aussah. Ihr Haar brauchte eine Wäsche; er hatte es noch nie so glanzlos und strähnig gesehen. Er wusste, wie viel Mühe sie sich gab, um ihn davon zu überzeugen, dass sie sich auf dem Weg der Besserung befand, und körperlich war sie das auch. Aber sosehr sie auch versuchte, zu lachen und mit ihm zu scherzen, spürte er dennoch, wie verzweifelt sie über den Verlust ihres Babys war. Jimmy wünschte inständig, ihren Schmerz irgendwie lindern zu können.


  Als er nach Hause gekommen war und ihr erzählt hatte, dass Miranda am nächsten Tag vorbeischauen würde, hatte Belle sich sehr gefreut. »Ich bin froh, dass du sie kennengelernt hast«, sagte sie. »Im ersten Moment wirkt sie steif und zugeknöpft, doch das liegt nur an ihrer Erziehung. Wenn man sie erst einmal besser kennt, ist sie kein bisschen anders als wir.«


  Als er jetzt Belle beim Zeichnen zuschaute und über ihre eher ungewöhnliche Freundschaft mit einer jungen Frau wie Miranda nachdachte, fragte er sich, ob Belles Vater vielleicht ein Gentleman gewesen war. Schon mit fünfzehn hatte sie das Auftreten und die Umgangsformen besessen, die die Oberschicht auszeichneten. Man brauchte sich doch nur Vollblüter anzuschauen, um zu wissen, dass Abstammung zählte. Mog hatte Belle großgezogen und ihr gute Manieren beigebracht, doch Belles schwarzes lockiges Haar und ihre schönen blauen Augen mussten ein Erbe ihres Vaters sein. Vermutlich hatte sie von ihm auch ihre Haltung und ihren Charme.


  Falls Annie überhaupt wusste, wer der Vater war – und in ihrem Gewerbe schien das wenig wahrscheinlich –, würde sie es Belle wohl nie erzählen. Mog wusste es nicht. Als sie Annie einmal nach dem Vater gefragt hatte, hatte sie als Antwort bekommen, dass sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern solle.


  Annie war in einem Dorf aufgewachsen, ihr Vater war Zimmermann gewesen. Sie mochte sich zwar gute Umgangsformen angeeignet haben, sich elegant kleiden und wie eine Dame wirken, doch niemand würde auf die Idee kommen, dass sie der Oberschicht entstammte.


  »So, besser kann ich es nicht«, verkündete Belle und riss Jimmy abrupt aus seinen Überlegungen.


  Er nahm ihr den Skizzenblock ab und betrachtete das Bild, doch anstelle des brutalen Schurken, den er sich vorgestellt hatte, hatte sie ein ganz gewöhnliches Gesicht gezeichnet, das ohne Weiteres einem Bankbeamten oder Gepäckträger gehören könnte.


  »Hast du etwas anderes erwartet?«, fragte Belle. »Tut mir leid, ich hätte ihm gern eine hässliche Narbe oder eine Augenklappe verpasst, aber er sah einfach ganz durchschnittlich aus. Er war untersetzt, fast völlig kahlköpfig, ungefähr eins achtundsiebzig groß. Seine Stimme war rau, und erst als er näher kam, fielen mir sein schmutziger Kragen, die Bartstoppeln und der muffige Geruch auf, der von ihm ausging. Da habe ich es dann auch mit der Angst bekommen.«


  »Ich sollte aus meiner Zeit in Seven Dials wissen, dass schlechte Menschen keine besonderen Merkmale haben«, meinte Jimmy nachdenklich. »Du kannst wirklich gut zeichnen, Belle. Vielleicht solltest du daraus etwas machen, ernsthaft, meine ich.«


  »Statt des Hutsalons?«, fragte sie, und er sah in ihren Augen den eigensinnigen Ausdruck, den er so gut kannte.


  »Nicht unbedingt«, erwiderte er vorsichtig. »Hör mal, ich bin genau wie Onkel Garth der Meinung, dass es für dich nicht mehr sicher ist, allein dort zu arbeiten. Der Laden ist zu nahe bei der Heide, und es ist für jeden Ganoven, der auf schnelles Geld aus ist, ganz leicht, dich auszurauben und unerkannt zu entkommen. Aber wenn du eine Hilfskraft einstellst, wäre es nicht so riskant.«


  »Eine Angestellte zu bezahlen, würde den Gewinn deutlich reduzieren«, sagte sie.


  »Am Anfang schon. Doch wenn du die richtige nimmst, sagen wir mal, deine Freundin Miranda, hättest du mehr Zeit, um Hüte anzufertigen. Du könntest deine besonderen Entwürfe für deinen Laden behalten und schlichtere Modelle an andere Geschäfte verkaufen, Geschäfte in Lewisham zum Beispiel oder in Greenwich.«


  »Willst du damit sagen, dass ich das Geschäft behalten soll?«


  Jimmy lächelte, als ihm auffiel, wie ihre Augen plötzlich aufleuchteten. »Ich bin dein Ehemann, nicht dein Wärter«, erwiderte er. »Ich weiß, dass für die meisten Männer die beiden Begriffe keinen Unterschied machen, doch schließlich bin ich bei einer Mutter aufgewachsen, die ihr eigenes Geschäft besaß und keinen Mann hatte, der sie bevormunden konnte. Sie hat gesagt, dass in Wirklichkeit die Frauen das stärkere Geschlecht sind. Ich brauche nur dich und Mog anzuschauen, um zu wissen, dass sie recht hatte.«


  Belle nahm seine Hand, zog sie an ihren Mund und küsste sie.


  »Aber du gehst erst wieder in den Laden, wenn Dr. Towle findet, dass du dich vollständig erholt hast«, ermahnte er sie. »Und wenn du eine Mitarbeiterin hast.«


  Belle sah ihn einen Moment lang schweigend an. Eine Träne lief ihr über die Wange.


  »Was gibt es denn da zu weinen?«, fragte er.


  »Du bist der Grund«, sagte sie. »Weil du immer so verständnisvoll und aufmerksam bist. Ich habe solches Glück, dass ich dich habe.«


  Jimmy beugte sich zu ihr vor und küsste sie. »Tja, dann können wir nur hoffen, dass Onkel Garth sich nicht plötzlich entschließt, den Herrn und Meister zu spielen, denn ich denke, es ist an der Zeit, dass ich ihm von unseren Plänen erzähle. Die Zeichnung nehme ich gleich mit, damit er sie morgen zur Polizei bringen kann.«


  Es war noch dunkel, als am nächsten Morgen der Wecker klingelte. Jimmy stellte ihn ab und richtete sich auf.


  »Noch einmal kuscheln!«, murmelte Belle schlaftrunken.


  Jimmy drehte sich zu ihr um und legte behutsam seine Arme um sie. Ihr warmer Körper schmiegte sich an seinen, und als er ihren Lavendelduft einatmete, wünschte er von ganzem Herzen, er müsste nicht diesen Zug erwischen. Ihr Haar an seiner Wange war seidig und glatt, ihr Körper unter dem weißen Baumwollnachthemd so weich, und er hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis er sie wieder in den Armen halten würde.


  »Ich muss jetzt los«, flüsterte er. »Bleib hier und schlaf noch ein bisschen! Ich möchte nicht, dass du mit nach unten kommst. Es ist besser, hier Abschied zu nehmen.«


  Er küsste sie sanft, wand sich aus ihren Armen, stieg aus dem Bett und zündete eine Kerze an, damit er genug sah, um seine Sachen zu finden.


  »Zieh die neue Weste an, die Mog für dich gestrickt hat! Auf dem Schiff wird es kalt sein«, sagte sie, als er in seine Hose schlüpfte. Mog hatte seine Uniform ausgebürstet und gebügelt, und Garth hatte seine Stiefel geputzt und eingefettet, kleine Gesten, mit denen sie ihm zeigen wollten, wie lieb sie ihn hatten. Aber in diesem Moment wünschte er, dass es weniger Liebesbeweise für ihn gäbe, dass Mog nicht schon mit einem Becher Tee und einem Paket belegter Brote für unterwegs unten bereitstände, dass keine besonders warmen Socken und ein neuer Schal in seinem Tornister wären. All diese liebevolle Fürsorge machte ihm den Abschied noch schwerer.


  Schließlich schnürte er seine Stiefel und trat ans Bett, um Belle ein letztes Mal zu küssen. Er hätte ihr gern gesagt, dass sie für den Fall, dass er nicht zurückkam, immer daran denken sollte, dass ihre Liebe ihn zum glücklichsten Mann der Welt gemacht hatte. Doch er wollte ihr nicht den Gedanken in den Kopf setzen, dass er fallen könnte. Auch er selbst sollte diese Möglichkeit außen vor lassen; er durfte nur an die gemeinsame Zukunft denken, die vor ihnen lag, wenn der Krieg vorbei war.


  »Ich liebe dich«, raunte er ihr zu und deckte sie gut zu.


  Er gönnte sich einen letzten langen Blick, ein Bild, an dem er festhalten konnte, egal, wie schlimm es in Frankreich werden würde: die dichte Fülle dunkler Locken auf dem Kissen, die blauen Augen, in denen Tränen standen, und ihr voller, weicher, bebender Mund.


  »Pass gut auf dich auf und schreib mir jeden Tag!«, bat er leise, bevor er die Kerze ausblies und sich zum Gehen wandte.


  Auf dem Treppenabsatz musste er stehen bleiben, um sich wieder zu sammeln. In diesem Haus durfte er ausschließlich ein Ehemann sein, aber sowie er zur Tür hinaustrat, musste er wieder ein Soldat sein und alle Angst und Sentimentalität abstreifen.


  Als Belle wenig später Jimmys schwere Stiefel auf dem Straßenpflaster hörte, musste sie weinen. Bald darauf fuhr der Zug im Bahnhof ein, und kurz darauf vernahm sie das Rattern und Schnaufen der Lok, als er wieder abfuhr und Jimmy mitnahm.


  Mog kam nach oben und spähte wie erwartet ins Schlafzimmer, aber Belle gab vor zu schlafen, weil sie wusste, dass Mitleid alles noch verschlimmern würde. Den ganzen Vormittag über musste sie immer wieder weinen. Nun, da sie das Baby verloren hatte und Jimmy wieder fort war und vielleicht nie wiederkommen würde, fühlte sie sich hoffnungslos verloren.


  Dass Mog sie schalt, weil sie weder zum Frühstück noch zu Mittag etwas essen wollte, machte es nicht besser.


  »Ich verstehe durchaus, wie traurig du bist, weil Jimmy wieder wegmusste«, sagte sie scharf. »Aber nichts essen bringt ihn auch nicht zurück, sondern verhindert nur, dass du wieder zu Kräften kommst. Ich habe Besseres zu tun, als ständig Essen nach oben zu schleppen, das du nicht einmal anrührst.«


  Als Belle gegen zwei Uhr nachmittags Schritte auf dem Treppenabsatz hörte, glaubte sie, es wäre Mog, um ihr erneut eine Strafpredigt zu halten. Sie vergrub das Gesicht im Kissen und wollte sich wieder schlafend stellen, doch dann wurde die Tür geöffnet, und Miranda rief:


  »Oh, meine arme Belle!«


  Belle setzte sich auf. Sie hatte ganz vergessen, dass Miranda kommen wollte. Wenn sie daran gedacht hätte, hätte sie Mog bitten können, sie abzuwimmeln. Aber nun war sie da, mit einem großen Strauß Treibhausblumen in den Armen, und Belle brachte es nicht übers Herz, sie kurz abzufertigen.


  »Wie nett von Ihnen, mich besuchen zu kommen!«, sagte sie matt. Ihr war bewusst, dass Mog direkt hinter Miranda stand, bereit, irgendeine Ausrede vorzubringen, falls Belle keine aufrichtige Freude zeigte.


  »Ich war ganz entsetzt, als Mr. Reilly mir von dem Überfall erzählte, und es tut mir schrecklich leid, dass Sie Ihr Baby verloren haben«, sagte Miranda. »Ich war unten in Sussex, deshalb wusste ich nichts davon. Ich wünschte, ich könnte irgendwie dafür sorgen, dass es Ihnen besser geht.«


  »Allein Sie zu sehen hilft mir schon«, erwiderte Belle. »Kommen Sie doch herein und nehmen Sie Platz! Sind diese wunderschönen Blumen für mich?«


  Mog, die unverkennbar erleichtert war, dass Belle nicht vorhatte, unhöflich zu sein, lächelte. »Wie wär’s mit Tee?«, schlug sie vor. »Und ich könnte auch die Blumen ins Wasser stellen.«


  Miranda nickte und bedankte sich, dann zog sie sich einen Stuhl ans Bett. Mog nahm ihr die Blumen ab und verließ das Zimmer.


  »Sie haben geweint«, stellte Miranda fest, als die Tür ins Schloss fiel. »Aber das ist ja kein Wunder, vor allem, wenn man bedenkt, dass Ihr Mann nach Frankreich zurückmusste. Sie fühlen sich bestimmt so, als hätte man Ihnen alles genommen, nicht wahr?«


  »Ja, so ungefähr«, seufzte Belle. »Ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn ich Jimmy auch noch verliere. Er wird bald an die Front kommen, und auch wenn er inzwischen vielleicht das Schießen gelernt hat, wage ich zu bezweifeln, dass man einem Soldaten beibringen kann, feindlichen Kugeln auszuweichen.«


  »Auf mich hat er einen sehr vernünftigen und intelligenten Eindruck gemacht«, erwiderte Miranda. »Und er hat sehr viel, für das es sich zurückzukehren lohnt. Ein Onkel von mir ist Brigadegeneral, und er hat einmal zu mir gesagt, dass Soldaten, die nichts zu verlieren haben, eine Belastung sein können. Sie sind oft sehr tapfer, aber auch tollkühn. Diejenigen, die etwas zu verlieren haben wie Ihr Jimmy, gehen keine Risiken ein, die sie selbst oder ihre Kameraden in Gefahr bringen könnten, und sie sind eindeutig am besten zu befehligen.«


  »Wie tröstlich!« Belle lächelte schwach. »Ziehen Sie mich bitte aus diesem Sumpf des Selbstmitleids heraus, ja? Erzählen Sie mir, was Sie gemacht haben!«


  Miranda warf mit einer Geste, die zu besagen schien, dass sie eine ganze Menge zu berichten hatte, ihren eleganten Seidenschal zurück. »Na ja, so seltsam es klingen mag, ich habe in Sussex in einem kleinen Krankenhaus ausgeholfen«, sagte sie. »Die meisten Patienten waren verwundete Offiziere, und weil ich Auto fahren kann, musste ich diejenigen, die transportfähig waren, in ein Sanatorium oder zu ihren Familien fahren. Doch irgendwann war damit Schluss, weil sich irgendwer darüber beschwert hat, dass eine Frau Männerarbeit verrichtet.«


  »Das ist ja lachhaft!«, rief Belle. »Die meisten Männer, die Auto fahren können, sind doch bestimmt bei der Armee, oder?«


  »Anscheinend nicht«, antwortete Miranda düster. »Ich habe das natürlich ehrenamtlich gemacht, und ehrlich gesagt, ich fand es blödsinnig, dass meine Hilfe abgelehnt wurde. Man hat mir vorgeschlagen, beim VAD, dem Voluntary Aid Detachment, einzutreten und Kranke und Verwundete zu pflegen, wenn ich mich irgendwie nützlich machen will. Doch ich lehne mich gegen den Gedanken auf, dass Frauen nur dazu gut sein sollen, Leute zu waschen und zu verbinden. Wie Sie sich sicher denken können, ist meine liebe Mama der Meinung, dass eine wohlerzogene junge Dame nicht einmal das tun sollte.«


  Miranda erzählte Belle, wie sie bei einer ihrer Fahrten in die Klemme geraten war. Sie war im Dunkeln auf einer Landstraße falsch abgebogen und mitten in einem Wald im Schlamm stecken geblieben, und das mit einem Patienten, der nicht gehen konnte.


  »Es war beängstigend«, gestand sie. »Ich musste ihn im Wagen lassen und den nächsten Bauernhof suchen, um Hilfe zu holen. Es goss in Strömen, und meine Schuhe und mein Mantel waren im Handumdrehen ruiniert. Als ich endlich einen Bauern aufgetrieben hatte, der bereit war, meinen Wagen mit seinem Pferdegespann aus dem Schlamm zu ziehen, begrüßte mich dieser elende Patient mit einem Mordsdonnerwetter, weil ich mich nicht vergewissert hatte, ob er Streichhölzer hatte, um sich seine Zigaretten anzuzünden, bevor ich mich auf den Weg gemacht hatte. Ich bitte Sie! Da saß er schön warm und trocken und beschwerte sich, dass er nicht hatte rauchen können, während ich ungefähr acht Kilometer zu Fuß gegangen war und wie eine ertrunkene Ratte aussah!«


  Belle bog sich vor Lachen. Miranda wirkte auf den ersten Blick ein bisschen kaltschnäuzig, und wahrscheinlich hatte der Patient befürchtet, dass sie schnurstracks ins erste Hotel gehen, sich ein Bett für die Nacht sichern und ihn darüber vergessen würde. »Und was kommt als Nächstes?«, fragte sie. »Tee an Soldaten verteilen, die auf Truppentransportzüge warten?«


  »Man hat mich tatsächlich gebeten, an einem Teestand zu arbeiten«, erwiderte Miranda. »Doch das wäre die Hölle. Ich würde den ganzen Tag in der Gesellschaft von Frauen wie meiner Mutter sein. Weiß nicht, ob ich das lange durchhalten könnte.«


  »Sie könnten mir in meinem Laden helfen, wenn es mir wieder besser geht«, schlug Belle impulsiv vor. »Jimmy meint, ich könnte ihn ruhig eröffnen, solange noch jemand anders bei mir ist. Der Vorschlag, dass Sie mir vielleicht helfen könnten, stammt übrigens von ihm. Ich würde Sie dafür natürlich bezahlen, und Sie wären einfach ideal. Schauen Sie sich nur an – der wandelnde Inbegriff von Mode!«


  Miranda trug ein silbergraues Kostüm mit einem langen, schmalen Rock, und um den Kragen der eng anliegenden Jacke hatte sie einen seidenen Fransenschal in Schattierungen von Blau und Silber mit einem Hauch Rosa geschlungen. Ihr schlichter grauer Hut war mit einem Band aus demselben Stoff wie ihr Schal verziert.


  »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«, fragte sie überrascht.


  »Doch, natürlich«, antwortete Belle. »Ich brauche eine Angestellte, und es ist viel sinnvoller, jemanden einzustellen, der ein Gespür für Stil und Schick hat, als irgendein unbeholfenes Ladenmädchen, das bisher Käse abgewogen hat.«


  Miranda lachte. »Oh, Belle, ich wäre in meinem Element, weil ich Hüte liebe! Aber weiß der Himmel, was Mama dazu sagen wird!«


  »Vielleicht könnten Sie ihr erzählen, dass Sie mir nur aushelfen wollen? Es eher als Akt der Barmherzigkeit darstellen, nicht als bezahlte Arbeit?«


  Jetzt brachen beide Mädchen in Gelächter aus, Belle, weil sie sich ausmalte, wie sich die Furcht einflößende Mrs. Forbes-Alton vor Empörung aufplusterte, während sie ihre Ansichten über gewöhnliche Ladenmädchen zum Besten gab, als wären sie so etwas wie Ungeziefer.


  »Sie wird sagen: ›Das kann nicht dein Ernst sein, Miranda! Man wird dich für eine Suffragette halten!‹«, bemerkte Miranda, wobei sie die Stimme ihrer Mutter nachahmte. »Für sie ist alles, was auch nur im Geringsten von der Norm abweicht, ein Anzeichen für Feminismus.«


  »Mog hat große Sympathien für die Suffragetten«, erwiderte Belle. »Ich auch. Warum sollten Frauen nicht wählen dürfen?«


  »Ehrlich gesagt, ich bin derselben Meinung«, gab Miranda zu. »Wenn Frauen an der Macht wären, gäbe es keine Kriege. Wir haben mit unserer Zeit Besseres zu tun, als Schützengräben auszuheben und auf Leute zu schießen.«


  »Und was würden Sie mit Ihrer Zeit anfangen, wenn Sie tun und lassen könnten, was Sie wollen?«, fragte Belle.


  »Ich hätte nichts gegen einen Nachmittag mit einem tollen Liebhaber einzuwenden«, antwortete Miranda.


  Ihre unerwartet kecke Antwort versetzte Belle sofort in die Zeit in New Orleans zurück und erinnerte sie an die trägen Tage in Marthas Freudenhaus. Die Mädchen dort waren offen und warmherzig gewesen, und Belle fehlte es, unbeschwert mit anderen jungen Frauen zu plaudern und herumzualbern. Miranda war nicht so deutlich geworden, wie es die Mädchen bei Martha gewesen wären, doch die Tatsache, dass sie so etwas ganz unbefangen aussprach, bewies, dass sie Belle als Freundin betrachtete.


  Miranda hielt sich eine Hand vor den Mund. »Wie taktlos von mir nach allem, was Sie durchgemacht haben!«, murmelte sie und errötete über und über.


  »Ganz und gar nicht«, lachte Belle. »Sie haben mich mehr aufgemuntert, als Sie ahnen.«


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich. Es ist schön, dass Sie nicht das Gefühl haben, in meiner Gegenwart jedes Wort auf die Goldwaage legen zu müssen.«


  Die beiden lachten immer noch, als Mog auf einem Tablett die Blumen in einer Vase und Tee und Kuchen hereintrug. »Ich konnte euch unten lachen hören. Darf ich auch hören, was so lustig war?«


  »Ach, nur eine dumme Bemerkung über eine von Belles Kundinnen«, flunkerte Miranda. »Es hat uns beide zum Lachen gebracht.«


  »Nun, es hat gutgetan, das zu hören«, erwiderte Mog. Sie stellte das Tablett auf den Frisiertisch und die Blumen auf die Kommode. »Das Einschenken überlasse ich Ihnen, Miss Forbes-Alton«, sagte sie und ließ die beiden wieder allein.


  Belle schüttete sich förmlich aus vor Lachen. »Miranda, Sie können genauso gut schwindeln wie ich«, stellte sie fest.


  »Das habe ich gelernt, um Mama bei Laune zu halten«, gab sie zurück. »Sie würde glatt platzen, wenn sie hören könnte, dass ich mir einen Nachmittag mit einem Liebhaber wünsche.«


  Auf einmal erkannte Belle, warum Miranda bei Frank so rückhaltlos gewesen war. Als sie ihn kennengelernt hatte, mochte sie noch etwas naiv gewesen sein, doch sie war nicht das zarte, kleine Pflänzchen, für das Belle sie anfänglich gehalten hatte. Im Grunde ihres Herzens war sie eine Abenteurernatur, und es lag nur an ihrem Mangel an Erfahrung mit heißblütigen Männern, dass sie ihrem Verführer in die Falle gegangen war. Anscheinend hatten sie und Belle noch mehr gemeinsam, als sie gedacht hatte.


  Miranda blieb bis kurz vor fünf bei ihr. Sie redeten über dies und das, und die Zeit verging wie im Flug. Erst als Miranda auf die Uhr sah und feststellte, dass sie nach Hause müsse, wurde sie wieder ernst.


  »Ich habe Sie noch gar nicht gefragt, wie Sie mit dem Verlust Ihres Babys fertigwerden«, sagte sie und beugte sich vor, um Belles Wange zu streicheln. »Glauben Sie bitte nicht, dass es mich nicht interessiert, denn ich fühle aufrichtig mit Ihnen. Aber nach allem, was wir miteinander durchgemacht haben, hatte ich das Gefühl, nicht das Recht zu haben, Sie danach zu fragen. Wahrscheinlich glauben Sie ja, dass mir der Verlust meines Babys nichts ausmacht.«


  Ihre Ehrlichkeit rührte Belle. »Ich weiß genau, was Sie meinen, Miranda. Aus demselben Grund habe ich Ihnen in jener Nacht nicht erzählt, dass ich ein Kind erwarte. Wir haben beide unsere Babys verloren, doch ob nun absichtlich oder durch einen Unfall, der Schmerz in unserem Inneren ist derselbe. Ich finde es sehr tapfer, dass Sie mich besuchen gekommen sind; Sie mussten doch befürchten, dass ich Sie jetzt ablehnen würde. Aber Sie haben mir geholfen und mir die Hoffnung gegeben, dass ich im Lauf der Zeit darüber hinwegkommen werde. Das ist viel mehr wert als Worte des Mitgefühls.«


  Miranda wischte sich hastig eine Träne aus dem Auge. »Darf ich wiederkommen? Mir ist klar, dass Sie sich schonen müssen, um wieder zu Kräften zu kommen, doch wie wäre es mit übermorgen?«


  »Das wäre schön«, sagte Belle. »Und das mit der Arbeit in meinem Laden war ernst gemeint. Überlegen Sie sich also lieber schon mal, wie Sie es Ihrer Mutter beibringen wollen!«


  Darüber mussten beide wieder lachen, und Belle lächelte immer noch, als Miranda das Zimmer verließ und die Treppe hinunterging.


  KAPITEL 8


  In einem Verhörraum des Polizeireviers Deptford zog Police Constable Broadhead die Zeichnung, die Belle Reilly von dem Räuber angefertigt hatte, aus einer Mappe und zeigte sie Sergeant Wootton.


  Garth Franklin hatte das Bild vor ein paar Tagen auf die Polizeistation Blackheath gebracht, und Broadhead hatte keine Zeit verloren, sich auf sein Fahrrad zu schwingen und allen Personen, die im Umkreis Opfer ähnlicher Verbrechen geworden waren, die Zeichnung zu zeigen. Alle bis auf einen bestätigten, dass es sich um denselben Mann handelte.


  Zum ersten Mal, seit James Broadhead abgelehnt worden war, als er sich freiwillig zur Armee hatte melden wollen, hatte er das Gefühl, dass er vielleicht auch etwas für sein Land tun konnte, wenn er bei der Polizei blieb.


  Mit fünfunddreißig, unverheiratet und stark wie ein Pferd, hatte er sich verpflichtet gefühlt, sich zum Militär zu melden, aber er war für untauglich befunden worden, weil ihm an der rechten Hand zwei Finger fehlten. Er hatte sie vor elf Jahren bei dem Versuch eingebüßt, einen kleinen Jungen zu befreien, der gerade in einem baufälligen Gebäude spielte, als es zusammenbrach und Broadheads Hand unter einem Metallgitter eingequetscht wurde.


  Die Rekrutierungsbehörde war der Meinung gewesen, dass er nicht in der Lage wäre, ein Gewehr abzufeuern. Er hätte gern Gelegenheit gehabt, das Gegenteil zu beweisen – immerhin hatte der Verlust seiner Finger bisher nicht seine Polizeiarbeit beeinträchtigt. Die Ablehnung machte ihm eine ganze Weile zu schaffen und gab ihm das Gefühl, als Mann minderwertig zu sein, aber die Aufregung, die er jetzt empfand, da er Beweise hatte, dass Mrs. Reillys Angreifer auch andere Verbrechen auf dem Kerbholz hatte, ließ alles andere in den Hintergrund rücken.


  »Was hat er angestellt?«, wollte Wootton wissen, während er die Zeichnung näher ans Licht hielt und sie eingehend musterte. Er war in den Fünfzigern, hatte schwere Hängebacken und einen militärisch geschwungenen Schnauzbart.


  Broadhead gab ihm eine Zusammenfassung über die Vergehen des Mannes und berichtete, dass andere Opfer ähnlicher Verbrechen bestätigt hatten, dass dies das Gesicht des Mannes war, der sie ausgeraubt hatte.


  »Wer hat das Bild gezeichnet? Jemand aus der Truppe?«


  »Mrs. Reilly, die Modistin in Blackheath. Sie hat wegen des Überfalls das Kind verloren, das sie erwartete, und wäre an den Folgen beinahe gestorben.«


  Wootton runzelte die Stirn. »Dann sollten wir ihn lieber erwischen, bevor er noch mehr Unheil anrichtet. Sein Gesicht kommt mir bekannt vor, auch wenn mir jetzt kein Name dazu einfällt. Aber irgendjemand hier wird ihn erkennen, wenn wir ihn schon einmal geschnappt haben.«


  James Broadhead strahlte. Die Untersuchung war für ihn zu einer persönlichen Angelegenheit geworden. Er war der erste Polizist am Tatort gewesen, und es hatte ihn erschüttert, dass eine Frau, die er schon seit Langem aus der Ferne bewunderte, so übel zugerichtet worden war. Das Railway Inn war seine Stammkneipe, und da er auch für Jimmy Reilly große Hochachtung empfand, wünschte er sich inständig, den Schurken, der Reillys Frau überfallen hatte, zur Strecke zu bringen.


  »Können Sie vielleicht gleich nachfragen?«, bat er Wootton. »Je eher wir den Mistkerl hinter Gitter bringen, desto besser.«


  Wootton ging seine Kollegen befragen und war ungefähr zwanzig Minuten fort. Broadhead, der im Verhörraum wartete, staunte über den Lärm und das Getöse in dem Gebäude. Abgesehen von Samstagabenden, wenn gelegentlich betrunkene Raufbolde in der Zelle landeten, ging es in der Wachstube in Blackheath ruhig und friedlich zu. Aber obwohl es ein Wochentag und um die Mittagszeit war, schrie hier eine Frau aus voller Kehle, jemand anders trampelte auf den Fußboden einer Zelle, Türen wurden zugeknallt, und alle paar Minuten brüllte und fluchte jemand. Irgendwann waren vor der Tür des Verhörraums Schritte zu hören, und ein Mann protestierte lautstark, dass er es nicht gewesen wäre.


  Wootton kam mit zufriedener Miene zurück. »Ja, er ist hier registriert. Heißt Archie Newbold und ist ohne festen Wohnsitz. Vor ein paar Jahren wurde er wegen Invalidität aus der Armee entlassen, und wir hatten ihn ein paar Mal wegen Schlägereien und Trunkenheit hier.«


  Broadhead nickte. »Also, wann schnappen wir ihn?«


  »Von ›wir‹ kann keine Rede sein«, sagte der ältere Mann scharf. »Er gehört in unser Revier; wir nehmen die Verhaftung vor. Kehren Sie nur in Ihr friedliches Blackheath zurück; wir geben Bescheid, wenn wir ihn haben.«


  Broadhead fühlte sich, als hätte er einen Schlag ins Gesicht bekommen. »Aber Sir, ich habe die ganze Beinarbeit erledigt. Eigentlich wollte ich ihn auch festnehmen.«


  Wootton fixierte ihn einen Moment lang, bevor er antwortete. »Um hier Gauner dingfest zu machen, muss man die Gegend kennen. Es gibt unzählige enge, dunkle Gassen, alte Lagerhäuser, Opiumhöhlen, Bordelle und Mietskasernen mit bis zu zehn Leuten pro Zimmer, elende Löcher, wo die Frauen genauso schlimm sind wie die Männer und die Kinder nicht weit davon entfernt. Sie wären nur eine Belastung für uns. Sie wirken zäh, doch das allein reicht hier nicht; man muss auch gerissen sein.«


  Broadhead nahm Anstoß an der Unterstellung, dass sich seine Polizeiarbeit darauf beschränkte, entlaufene Hunde zu finden und alten Damen über die Straße zu helfen, aber er war klug genug, sich nicht auf einen Wortwechsel mit einem ranghöheren Polizeibeamten einzulassen. Wootton machte den Eindruck, ziemlich ungemütlich werden zu können, wenn man ihm in die Quere kam.


  »Na ja, Sie wissen, wo Sie mich finden, falls Sie Unterstützung brauchen«, sagte er. »Die Zeichnung nehme ich wieder mit, da wir sie als Beweismittel brauchen.«


  Wootton warf wieder einen Blick auf das Bild. »Gut getroffen. Ich frage mich, ob Mrs. Reilly auch jemanden nach einer Beschreibung zeichnen könnte. Damit könnten wir Missetätern erheblich leichter auf die Spur kommen.«


  »Ich werde das Kompliment weitergeben, doch ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich mit so etwas beschäftigen will, nicht nach allem, was sie durchgemacht hat«, erwiderte Broadhead. »So, und jetzt muss ich los. Viel Glück bei der Suche nach Newbold.«


  In der letzten Novemberwoche suchte Belle zum ersten Mal seit dem Überfall wieder ihren Laden auf. Mog war bei ihr, und Miranda sollte auch jede Minute eintreffen.


  »Es riecht ein bisschen klamm«, meinte Mog, als sie die Tür öffnete und das Licht einschaltete. »Aber das wird bald vergehen, wenn wir einheizen.«


  Belle trat zögernd ein und empfand leise Überraschung, weil alles genauso aussah wie vor dem Überfall. Sie wusste, dass Mog und Garth den Drehspiegel ersetzt und alles, was kaputtgegangen war, weggeräumt hatten, doch sie hatte trotzdem erwartet, irgendwelche Hinweise auf das, was an ihrem letzten Nachmittag hier passiert war, zu entdecken.


  Sie wusste, dass sie erleichtert sein sollte, nichts dergleichen vorzufinden, und sogar erfreut sein müsste, den Ort zu sehen, den sie einmal so sehr geliebt hatte. Aber in Wahrheit wollte sie überhaupt nicht hier sein, weder jetzt noch in Zukunft.


  Nicht, dass sie Angst gehabt hätte. Sie spürte nur, dass der Ehrgeiz, der sie angetrieben hatte, ihren Traum von einem eigenen Geschäft zu verwirklichen, nicht mehr vorhanden war. Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie sich weiterhin damit beschäftigen wollte, einen Hut zu entwerfen und dann zu fertigen, und ebenso wenig wollte sie Tag für Tag in diesem Laden stehen und Frauen dabei zusehen, wie sie Hüte anprobierten, und sich anhören, zu welcher Gelegenheit sie ihn brauchten.


  Die Ironie dieser inneren Kehrtwendung entging ihr nicht. Sie hatte Mog, Jimmy und Garth zugesetzt, um sie davon zu überzeugen, wie sehr sie den Laden brauchte, und nun, da die anderen nachgegeben hatten, wollte sie nicht mehr. Aber ihr fiel kein Ausweg ein, und dass sie Miranda spontan angeboten hatte, für sie zu arbeiten, machte die Lage noch verzwickter.


  »Du musst neue Modelle anfertigen und die Auslage neu gestalten, damit die Leute sehen, dass du wieder da bist und dich frisch und munter in die Arbeit stürzt«, bemerkte Mog.


  Belle öffnete den Mund, um zu sagen, dass sie sich nie wieder frisch und munter in die Arbeit stürzen würde, schloss ihn aber wieder. Mog würde sich nur sorgen, wenn sie ihr das eröffnete.


  »Vor Weihnachten schaffe ich es nicht«, brachte Belle heraus. »Ich werde bis Neujahr warten.«


  Ihr Körper mochte geheilt sein, doch es war, als hätte sie den Lebensfunken verloren, der früher so stark in ihr gebrannt hatte. Häufig war sie so niedergeschlagen und melancholisch, dass sie sich unter dem Vorwand, lesen zu wollen, in ihr Schlafzimmer zurückzog. Aber sie versuchte nicht einmal, ein Buch aufzuschlagen, lag einfach auf dem Bett und starrte hoffnungslos und unsagbar traurig an die Decke.


  »Das halte ich für sehr vernünftig«, sagte Mog, ohne Belle anzuschauen. Sie rückte gerade einen roten Samthut auf seinem Ständer zurecht, als gäbe es nichts Wichtigeres zu erledigen. »Du hättest keine Zeit, mehr als einige wenige neue Hüte zu fertigen, und für die Wiedereröffnung brauchst du wirklich mehr. Außerdem hilft Miranda immer noch am Teestand aus.«


  Wie aufs Stichwort erschien in diesem Moment Miranda und winkte ihnen durchs Fenster zu. Froh über die Ablenkung, öffnete Belle die Tür und umarmte ihre Freundin.


  Belle hatte das Gefühl, dass sie ohne Mirandas regelmäßige Besuche in den letzten Wochen zusammengebrochen wäre. Miranda war stets taktvoll und zurückhaltend. Wenn Belle in düsterer Stimmung war, nahm sie es einfach hin, und wenn sie weinerlich war, nahm Miranda die Freundin in die Arme und schlug ihr vor, sie zu frisieren oder einen Spaziergang mit ihr zu unternehmen. Oft erzählte sie ihr über die Damen, mit denen sie zusammen den Teestand am Bahnhof Charing Cross führte, Geschichten, die ausgesprochen lustig waren. Es war ihr Talent, andere zum Lachen zu bringen, das Belle über viele schlimme Tage hinweggeholfen hatte.


  »Wie aufregend, wieder hier zu sein!«, rief Miranda atemlos, entdeckte dann auf einem Ständer einen mitternachtsblauen Hut und flitzte hin. »Was für ein Prachtstück!«, stieß sie hervor, nahm schwungvoll den braunen Filzhut ab und setzte den blauen auf. Dann warf sie sich vor dem Spiegel in Positur, zog die Wangen ein und zog einen Schmollmund. »Wie konnte mir der bloß entgehen? Das bin einfach ich!«


  Wie immer brachte sie Belle zum Lachen. Der blaue Hut war im Grunde ein Witz, ganz Tüll und Samtblumen, ein Nichts von einem Hütchen, das man aufsetzte, um in einem eleganten Hotel Tee zu trinken. Er passte perfekt zu Mirandas blondem Haar. »Ich glaube, deine Mutter wäre der Meinung, dass der Hut kaum deinen Kopf warm halten dürfte«, sagte sie.


  »Wen kümmert es bei einem so schicken und witzigen Hütchen, ob der Kopf warm bleibt?«, gab Miranda zurück. »Du bist wirklich begabt, Belle. Hoffentlich lerne ich in meiner Zeit hier, etwas zustande zu bringen, das einem Hut ähnlich sieht.«


  Belles Gewissen meldete sich. Ihr wurde klar, dass Miranda ihr Angebot vollkommen ernst nahm. Bestimmt würde sie die Enttäuschung verwinden, wenn Belle ihr erklärte, wie ihr zumute war, aber im Moment sah ihre Freundin mit dem blauen Hut und den vor freudiger Erregung geröteten Wagen so hübsch aus, dass Belle es nicht übers Herz brachte, ihre Seifenblase der Vorfreude platzen zu lassen.


  Mog bat die beiden, ins Railway Inn zu kommen, wenn sie mit der Besichtigung fertig waren, und verabschiedete sich, um ein paar Besorgungen zu erledigen. Miranda schlenderte durch den Laden, um einen Hut nach dem anderen anzuprobieren, und bei jedem Modell verwandelte sie sich in eine andere Person, die sich weitschweifig darüber ausließ, zu welchem Anlass sie den Hut tragen würde.


  Als sie einen eher schlichten Glockenhut aus marineblauem Filz aufsetzte, wurde sie zu einem Mädchen vom Lande, das sich um eine Stellung als Kindermädchen bewarb. »Über kleine Gören weiß ich Bescheid«, verkündete sie mit breitem ländlichen Akzent. »Bin die Älteste von zehn, wissen Sie, und weil meine Ma gern einen zur Brust nimmt, muss ich mich um das Kroppzeug kümmern. Halte nix davon, die Kleinen zu vermöbeln, auch wenn sie schrecklich nerven. Ein kräftiger Klaps tut’s allemal. Und danach ab in den Kohlenkeller.«


  Belle brach in Gelächter aus, weil Mirandas Gesichtsausdruck sie lebhaft an eine verhasste Lehrerin erinnerte, die ihre Schülerinnen regelmäßig mit dem Rohrstock geschlagen hatte.


  Als es an die Tür klopfte, fuhren beide zusammen. Miranda nahm hastig den Hut ab. »Ein Polizist!«, rief sie.


  Belle stand auf. »Das ist Constable Broadhead. Ich habe dir von ihm erzählt.«


  Sie öffnete die Tür und bat ihn herein. Belle konnte sich nicht daran erinnern, welche Rolle er an dem Tag des Überfalls gespielt hatte, doch inzwischen hatte er sie mehrmals zu Hause besucht, und er war ihr irgendwie ans Herz gewachsen.


  »Was führt Sie zu mir, Constable?«, fragte sie.


  »Man hat den Täter gefunden und verhaftet«, verkündete er strahlend. »Ganz frühmorgens, in Deptford. Morgen wird er vor Gericht gestellt, aber bis zur Verhandlung bleibt er in Haft. Ob die noch vor Weihnachten abgehalten wird, hängt davon ab, wie ausgelastet die Gerichte im Moment sind.«


  Belle fiel ein Stein vom Herzen. »Das ist eine gute Nachricht«, sagte sie. »Die anderen Ladenbesitzer und ich können uns gleich sicherer fühlen, wenn wir wissen, dass er hinter Gittern ist.«


  Der Polizist nickte. »Ich habe weiter unten auf der Straße Mrs. Franklin getroffen, und sie hat mir erzählt, dass ich Sie hier finde. Freut mich, dass Sie wieder auf den Beinen sind, Mrs. Reilly. Sie haben eine schwere Zeit hinter sich, noch dazu, da Ihr Mann nicht zu Hause ist.«


  Belle stellte ihm Miranda vor und erklärte, dass sie bei ihr im Geschäft mitarbeiten würde. »Jimmy ist unterwegs zur Westfront«, fügte sie hinzu. »Wenigstens war er das, als ich zuletzt von ihm hörte. Gott weiß, wann er wieder nach Hause kommen wird.«


  »Und alle haben gemeint, bis Weihnachten wäre der Krieg vorbei!«, sagte Broadhead. Er wirkte ein bisschen verlegen, als hätte er gern noch etwas hinzugefügt, brächte es aber nicht über die Lippen.


  »Muss ich morgen vor Gericht erscheinen?«, erkundigte sich Belle in der Hoffnung, ihm auf die Sprünge zu helfen.


  »Oh nein, das ist nur eine erste Anhörung. Ein Anwalt teilt dem Richter mit, worum es bei dem Fall geht.«


  »Sie sagen mir doch Bescheid, wenn ich gebraucht werde?«


  »Ja, natürlich«, antwortete er und lächelte. »Jetzt muss ich weiter, doch Sie sollen wissen, dass wir den Mann ohne Ihre Zeichnung nie gefasst hätten. Sie haben wirklich Talent. Und Ihre Hüte sind auch sehr schön.«


  »Vielen Dank, Constable«, sagte sie. »Und ich bin sehr froh, dass Sie den Mann erwischt haben.«


  Als er das Geschäft verlassen hatte, lehnte sich Miranda an die Wand und grinste Belle an.


  »Was schaust du denn so?«


  »Er hat was für dich übrig«, antwortete Miranda.


  »Mach dich nicht lächerlich!«, gab Belle zurück.


  »Er konnte nicht die Augen von dir lassen! Ich wette, er hat gehört, dass du einmal in Paris gelebt hast, und hofft auf ein bisschen o-là-là.«


  Belle drohte Miranda wie eine Lehrerin mit dem Finger. »Und du, meine Liebe, hast eine schmutzige Fantasie!«


  Miranda lag mit ihrer Vermutung völlig richtig, denn als James Broadhead zum Polizeirevier zurückging, war er in Gedanken tatsächlich bei Belle. Gleich von dem Tag an, als sie ihr Geschäft eröffnet hatte, hatte sie im Ort für eine gewisse Aufregung gesorgt, die sogar bis zur Wachstube vorgedrungen war. Schon ihre auffallende Schönheit war Grund genug, die Aufmerksamkeit auf sie zu lenken, aber irgendetwas an ihrem eleganten, durch und durch weiblichen Hutsalon faszinierte alle, Männer wie Frauen. Jedes Mal, wenn James auf seiner Runde an dem Laden vorbeiging, konnte er nicht widerstehen, einen Blick ins Fenster zu werfen. Er hatte das Gerücht gehört, dass sie Französin sei, was auf eine gewisse Leichtfertigkeit hinzuweisen schien. Allerdings verlor das Gerücht sofort an Gewicht, als bekannt wurde, dass sie lediglich ihre Ausbildung zur Modistin in Frankreich absolviert hatte und dass sie Jimmy Reilly heiraten würde, der zusammen mit seinem Onkel die Bahnhofsschenke führte.


  Aber vor dem Tag, an dem Belle überfallen worden war, hatte James noch nie mit ihr gesprochen, nur gelegentlich durchs Schaufenster einen flüchtigen Blick auf sie erhascht. Manchmal bediente sie gerade eine Kundin, manchmal saß sie auf einem Stuhl und arbeitete oder schrieb etwas. Doch die Wirkung ihrer dunklen, glänzenden Locken, der samtigen Haut und der schlanken, aber sehr weiblichen Figur versetzte ihm immer einen leisen Stich.


  Am Tag ihrer Hochzeit war er gerade in dem Moment an der Kirche vorbeigegangen, als sie an Jimmys Arm herausgekommen war, und bei ihrem Anblick hatte es ihm den Atem verschlagen. »Hinreißend« war das einzige Wort, mit dem sich beschreiben ließ, wie sie in dem Kleid aus cremefarbener Seide und dem duftigen Schleier, der ihr bezauberndes Gesicht umrahmte, aussah. Sie blickte zu Jimmy auf und lachte über etwas, und in James regte sich blanker Neid. Noch nie hatte eine Frau ihn so angesehen.


  Es war reiner Zufall gewesen, dass er am Tag des Überfalls als Erster am Tatort eingetroffen war. Seine tägliche Runde war erst einen Tag zuvor geändert worden, und wenn er den alten Weg genommen hätte, wäre er zu diesem Zeitpunkt in Richtung Lee Green statt Tranquil Vale unterwegs gewesen. Und Stokes, der Schuster, der aus dem Laden gerannt gekommen war und um Hilfe gerufen hatte, wäre auf einen anderen Polizisten gestoßen.


  Belle lag zusammengekrümmt auf dem Fußboden, die Wand hinter ihr mit Blut bespritzt. Bis zu diesem Moment hatte er nicht gewusst, dass sie ein Kind erwartete, doch durch die Lage ihres Körpers zeigte sich die Wölbung ihres Bauchs, und ihre eine Hand war immer noch schützend darübergelegt, was James zutiefst berührte.


  Sowie der Arzt da war, rannte James in Richtung Heide, um nach dem Täter Ausschau zu halten. Wenn er ihn erwischt hätte, hätte er dem Kerl wahrscheinlich den Hals umgedreht.


  Seit jenem Abend hatte er Belle bei drei weiteren Gelegenheiten aufgesucht. Zum ersten Mal am Tag nach dem Überfall, als er zu ihr gekommen war, um ihre Aussage aufzunehmen. Sie hatte immer noch sehr blass, mitgenommen und erschöpft ausgesehen, sich aber trotzdem bemüht, ihm so viele Informationen wie möglich zu geben.


  Dann hörte er, dass sie ihr Baby verloren hatte und es für eine Weile auf Messers Schneide stand, ob sie überleben würde. Zum Glück schaffte sie es, und bei jedem weiteren Vorwand, den er fand, um mit ihr zu sprechen, sah sie ein bisschen besser aus. Trotz allem, was sie durchgemacht hatte, war sie nicht wehleidig; sie schien eher ungeduldig zu sein, die ewige Fragerei endlich hinter sich zu bringen, damit sie James ihrerseits ein paar Fragen zu seiner Person stellen konnte.


  Andere Leute, denen seine fehlenden Finger auffielen, wandten immer hastig den Blick ab, als wäre ihnen der Anblick peinlich. Belle hingegen wollte von ihm wissen, wie es dazu gekommen war und wie lange es gedauert hatte, bis er seine Hand wieder hatte gebrauchen können. Sie fragte nach den Verletzungen des kleinen Jungen, den er gerettet hatte, und fand, dass die Mutter des Kindes ihm unendlich dankbar sein müsse. An jenem Tag hatte James die Bahnhofswirtschaft mit dem Gefühl verlassen, dass seine fehlenden Finger eher eine Art Ehrenzeichen waren als ein Makel, den er verbergen müsste.


  Heute hätte er Belle gern gesagt, wie sehr er sich freute, dass sie jetzt schon viel wohler aussah, doch das tiefe Blau ihrer Augen, ihre langen, dunklen Wimpern und ihre vollen Lippen hatten ihn zu sehr aus der Fassung gebracht. Wenn ich nur ein wenig redegewandter wäre!, dachte er bei sich, hätte sie sich vielleicht ein bisschen länger mit mir unterhalten. Er hätte liebend gern jeden einzelnen Hut im Laden begutachtet, den Boden gefegt und die Fenster geputzt, einfach nur, um bei ihr sein zu dürfen. Aber ihre Freundin war auch dort gewesen, und ihm war nichts mehr eingefallen, was er hätte sagen können.


  Er war in Hochstimmung, weil man den Täter gefasst hatte, und das Lob seiner Vorgesetzten für all die Laufereien, die er in diesem Fall auf sich genommen hatte, erfüllte ihn mit Stolz. Vielleicht wurde er sogar befördert, was die Sache schön abrunden würde. Doch er wusste, dass er versuchen musste, sich jeden Gedanken an Belle aus dem Kopf zu schlagen. Schließlich war sie eine verheiratete Frau.


  James Broadhead war nicht der Einzige, der an Belle dachte. Auch Jimmy war in Gedanken bei seiner Frau – eine unfehlbare Methode, damit ihm innerlich warm wurde.


  Der Marsch vom Ausbildungslager in Etaples durch Frankreich war eine einzige Tortur. Die französischen Straßen waren gepflastert und beschwerlich zum Gehen, zumal in den schweren Armeestiefeln, die noch nicht eingelaufen waren. Jimmy hatte etliche Blasen – die auf seiner Ferse war mittlerweile so groß wie eine halbe Krone. Aber anderen ging es noch schlechter als ihm; ihre Füße bluteten, und sie schleppten sich wie Greise dahin.


  Antwerpen war gefallen, und auf den Straßen wimmelte es von Menschen, die vor den Deutschen flüchteten. Einige von ihnen schoben Handkarren oder Kinderwagen, die mit ihrer Habe beladen waren, andere krümmten sich unter der Last der Habseligkeiten, die sie auf dem Buckel trugen. Frauen mit verängstigten Augen und Babys in den Armen baten um Milch und Brot, und man sah viele Kinder und alte Menschen, die bemitleidenswert verloren wirkten. Keiner von ihnen schien zu wissen, wo er hinwollte oder wie er überleben sollte. Jimmy dachte bei sich, dass sie an Schafe erinnerten, die blindlings dem Leittier folgten.


  Seit Anfang November hatte es ständig geregnet, und jetzt mussten sie es mit Schneefall aufnehmen. Es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn sie jeden Abend einen trockenen Unterschlupf und etwas Warmes zu essen gehabt hätten, wenn sie ihre Sachen richtig trocknen und den nächsten Tag halbwegs erholt hätten beginnen können. Aber stattdessen war das Beste, was sie erhoffen konnten, eine Nacht in einer Scheune – im Gegensatz zu einigen anderen Regimentern verfügten sie nicht einmal über Zelte. Viele Nächte verbrachten sie, vor Kälte zitternd, im Freien, mit einem wasserdichten Cape als einzigem Schutz und kalter Rinderpastete zum Essen.


  Als er an diesem Abend an Belle dachte, hatten sie in einer Scheune Zuflucht gefunden, und als er sich umschaute und beobachtete, wie die Männer, mit denen er in Etaples ausgebildet worden war, eng aneinandergedrängt versuchten, im Heu zu schlafen, fragte er sich, wie viele von ihnen es überhaupt bis zur Front schaffen würden. Etliche von ihnen hatten schlimmen Husten; andere liefen immer wieder nach draußen, weil sie Durchfall hatten, und von einem Mann, der heute zusammengebrochen war, erzählte man sich, dass er an einer Lungenentzündung litt.


  Die meisten waren Bankangestellte, Verkäufer und Fabrikarbeiter sowie ein paar Lehrer, alles Männer, die nicht daran gewöhnt waren, sich ständig im Freien aufzuhalten. Die Ausbildung in Etaples hatte sie vielleicht bis zu einem gewissen Grad abgehärtet, doch dieser lange Marsch schwächte sie allmählich bis zur vollständigen Entkräftung.


  Jimmy hatte das Gefühl, sich halbwegs gut zu halten, doch schließlich hatte er seit dem siebzehnten Lebensjahr bei Wind und Wetter schwere Fässer geschleppt und immer lange Arbeitstage gehabt. Noch dazu trug er unter seiner Uniform mehrere Schichten warmer Wollunterwäsche. Doch als er sich fröstelnd an seinen Tornister lehnte, quälte ihn trotzdem die Frage, wie viel schlimmer es noch werden würde.


  Er hatte gehört, dass das schlechte Wetter die Kampfhandlungen an der Front leicht einschränkte, aber Captain Brunskill hatte gesagt, sie bräuchten sich nicht einzubilden, dass sie auf der faulen Haut liegen könnten. Die Schützengräben, die vom Britischen Expeditionskorps ausgehoben worden waren, seien rudimentär, und ihre Aufgabe sei es nun, diese Gräben auszubauen und zu verbessern.


  Jimmy wünschte, er hätte sich nicht so voreilig gemeldet. Mittlerweile war ihm klar, dass die Deutschen über eine gewaltige Armee verfügten, und man erzählte sich, dass ein großer Teil des Britischen Expeditionskorps in Mons und dem, was als »Wettlauf zum Meer« bezeichnet wurde, aufgerieben worden war. Jene Männer waren erfahrene Soldaten, der französischen Armee zahlenmäßig zwar deutlich unterlegen, doch zäh wie Leder und extrem durchtrainiert. Alles, was England jetzt noch zu bieten hatte, um die Verluste auszugleichen, war Kitcheners Armee, ein Haufen junger Leute, die auf der Suche nach Ruhm ihr Zuhause verlassen hatten.


  Jimmy konnte im Dunkel der Scheune nichts sehen – das Feuer, das sie vorhin draußen angezündet hatten, war vom Regen gelöscht worden –, aber er hörte Rascheln, Schnarchen und Husten, und er fragte sich, wie viele der anderen Männer heimlich weinten und sich wünschten, sie hätten sich nicht von Patriotismus oder ihren Freunden, die sich freiwillig gemeldet hatten, mitreißen lassen. Doch jetzt waren sie hier, und in wenigen Tagen würden sie an der Front sein. Es führte kein Weg zurück, es sei denn, man erlitt eine schwere Verletzung. Selbst die Toten wurden hier begraben.


  KAPITEL 9


  Constable Broadhead drängte sich durch die Menschenmenge im Vestibül des Gerichtsgebäudes in Lewisham, um Belle und Mog abzufangen, bevor sie gingen. »Ich wollte Ihnen noch dafür danken, dass Sie heute als Zeugin ausgesagt haben«, wandte er sich an Belle. »Das ist Ihnen sicher nicht leichtgefallen.«


  Belle lächelte schwach. Es war tatsächlich nicht leicht gewesen, inmitten einer Schar schmutziger, heruntergekommener Leute, die schlecht rochen und sie trübselig anstierten, darauf zu warten, als Zeugin aufgerufen zu werden. Sie war zu dem Raub und ihren Verletzungen ins Kreuzverhör genommen worden und hatte noch dazu aussagen müssen, dass sie eine Fehlgeburt erlitten hatte. Aber Constable Broadhead war sehr nett zu ihr gewesen, und sie wollte ihm kein schlechtes Gewissen machen. Deshalb verheimlichte sie ihm, dass die heutige Gerichtsverhandlung tatsächlich eine schwere Prüfung gewesen war.


  »Ich bin froh, dass es vorbei ist und dieser Mann für einige Jahre niemanden mehr ausrauben oder zusammenschlagen kann«, erwiderte sie. »Und vor allem Ihrem Einsatz ist es zu verdanken, dass er angeklagt werden konnte.«


  Archie Newbold war in allen sieben Anklagepunkten für schuldig befunden und zu zehn Jahren Gefängnis verurteilt worden. Belle war nur eine von mehreren Zeugen gewesen, aber der Richter hatte sich direkt an sie gewandt, um sie zu der Zeichnung zu beglückwünschen, die sie von Newbold angefertigt hatte. Daraufhin hatte der Angeklagte sie drohend angestarrt und ihr ziemliche Angst eingejagt.


  Es war Mitte Januar, und draußen schneite es. Belle fror bis in die Knochen und fühlte sich völlig ausgelaugt, und das nicht nur wegen der Gerichtsverhandlung. Vorgestern hatten deutsche Zeppeline Bomben auf Yarmouth und King’s Lynn abgeworfen und achtundzwanzig Menschen getötet und weitere sechzig verwundet. Hinzu kamen die immer länger werdenden Listen von Gefallenen. Belle hatte das Gefühl, als hinge eine tiefschwarze Wolke über England, die sich nicht so bald verziehen würde.


  »Darf ich Sie beide auf eine Tasse Tee einladen, damit Sie sich ein bisschen aufwärmen können?«, fragte Broadhead, der zu spüren schien, wie ihr zumute war.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, antwortete Belle. »Aber ich glaube, bei diesem Schnee sollten wir lieber zusehen, dass wir möglichst schnell nach Hause kommen.«


  »Wer ist das?«, fragte Mog den Polizisten und zeigte auf einen hochgewachsenen, dünnen Mann in dunklem Mantel und Hut. Er lehnte neben dem Ausgang an der Wand und starrte in ihre Richtung. »Er scheint sich sehr für uns zu interessieren. Er ist mir schon im Gerichtssaal aufgefallen.«


  Broadhead warf einen Blick auf den Mann. »Ein Reporter, nehme ich an. Wahrscheinlich will er mit Ihnen reden. Wenn Sie wollen, begleite ich Sie nach draußen und setze Sie in eine Droschke. Das sollte ihn abschrecken.«


  Belle hatte den Mann vorher nicht bemerkt, doch da sie keine Lust hatte, heute noch mit irgendjemandem zu sprechen, nahm sie Mogs Arm und ließ zu, dass Broadhead vorausging, um eine Droschke für sie zu besorgen.


  Aber sowie der Polizist die Stufen hinuntereilte, stellte sich der Mann den beiden Frauen direkt in den Weg. »Miss Cooper, nicht wahr?«, sagte er und streckte eine Hand aus.


  Mit ihrem Mädchennamen angesprochen zu werden, brachte sie aus der Fassung. Belle stockte und sah hilfesuchend zu Mog.


  »Ich weiß, dass Sie jetzt Mrs. Reilly sind, doch früher hießen Sie Belle Cooper, oder?«, sagte er mit öliger Stimme und einem wissenden Blick in den gelblichbraunen Augen.


  Auf einmal wusste Belle intuitiv, dass er sie mit dem Prozess gegen John Kent in Zusammenhang gebracht hatte, dem Mann, der sie entführt und in die Prostitution verkauft hatte, weil sie mit angesehen hatte, wie er eines der Mädchen im Bordell ihrer Mutter ermordet hatte. Kent wurde gehängt, bevor sie und Jimmy heirateten, und als sie nach Blackheath zogen, hatte sie geglaubt, dass ihre Vergangenheit begraben und vergessen war. Aber es war zwecklos, den Namen Cooper zu leugnen. Es würde nur den Eindruck erwecken, dass sie etwas zu verbergen hatte.


  »Ja, mein Mädchenname war Cooper«, antwortete sie. Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie nervös sie war. »Kennen wir uns?«


  »Constable Broadhead hat eine Droschke für uns«, warf Mog ein und verstärkte den Griff um Belles Arm. »Gehen wir! Wir dürfen ihn nicht in der Kälte warten lassen.«


  »Blessard«, sagte der Mann, der seine Hand immer noch ausgestreckt hielt. »Frank Blessard vom Chronicle. Nein, wir sind uns noch nicht begegnet, doch …«


  Belle schnitt ihm das Wort ab, indem sie seine Rechte schüttelte. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Blessard, aber wir müssen jetzt wirklich gehen.«


  Als Mog und sie die Treppe hinuntereilten, war ihr bewusst, dass er sie abgepasst hatte, um sie etwas Bestimmtes zu fragen, doch sie drehte sich nicht nach ihm um, sondern bot Broadhead an, ihn mitzunehmen.


  Er strahlte vor Freude. »Das ist sehr nett von Ihnen. Eigentlich wollte ich die Straßenbahn nehmen. Aber wenn ich Ihnen wirklich nicht lästig falle, würde ich so natürlich viel schneller zurückkommen.«


  »Dieser Blessard, der uns angesprochen hat, hat erwähnt, dass er für den Chronicle arbeitet«, sagte Belle zu Broadhead, als sich die Droschke in Bewegung setzte. »Ich kenne diese Zeitung nicht. Sie?«


  Der Polizist verzog das Gesicht. »Ein Revolverblatt. Gut, dass Sie ihn kurz abgefertigt haben. Bestimmt hatte er auf blutigere Details gehofft, als bei der Verhandlung zur Sprache gekommen sind. Wenn er Sie wieder belästigt, schicken Sie ihn einfach seiner Wege. Ich habe für diese Burschen nichts übrig. Sie picken sich einen Fall heraus, und wenn die Sache zu wenig Sensationen bietet, erfinden sie einfach etwas dazu.«


  Der Schnee hatte sich in eisigen Hagel verwandelt, als sie Blackheath erreichten. Belle bezahlte den Fahrer, verabschiedete sich von dem Polizisten und eilte mit Mog ins Haus.


  Garth war in der Küche. »Alles gut gegangen?«, rief er ihnen zu, als sie Hüte und Mäntel ablegten und aus ihren Stiefeln schlüpften. »Der Kessel ist aufgesetzt. Wie lange muss der Schweinehund sitzen?«


  Die beiden Frauen gingen in die Küche zu Garth und wärmten sich über dem Ofen die Hände. Mog teilte Garth das Urteil mit. »Aber Belle ist ein bisschen angegriffen. Da war ein Reporter, der sie als Miss Cooper kannte.«


  »Darüber wirst du dir doch keine Gedanken machen, oder?« Garth ging zu Belle und legte eine schwere Pranke auf ihre Schulter. »Dein Mädchenname ist kein Geheimnis. Viele Leute in der Gegend kennen ihn. Schließlich hast du monatelang hier gewohnt, bevor du unseren Jimmy geheiratet hast.«


  »Das stimmt natürlich, aber warum hat er mich mit Cooper angesprochen, wenn ich vor Gericht als Mrs. Reilly aufgerufen worden bin? Und er hatte etwas Schleimiges an sich«, sagte Belle und lehnte sich Trost suchend an Garths breite Brust. »Ich glaube, er war bei Kents Prozess.«


  Garth drückte sie an sich. »Na, na, lass dir deshalb mal keine grauen Haare wachsen! Bei der Verhandlung damals ist nichts Nachteiliges über dich zur Sprache gekommen. Schätze, er ist hellhörig geworden, weil du schon wieder das Opfer eines Verbrechens geworden bist. Menschliches Interesse nennt man das wohl, oder?«


  »So ist es«, erklärte Mog energisch. »Da du doch so hübsch bist und dein Mann im Krieg ist und du noch dazu so ein gutes Bild von diesem Schuft gezeichnet hast. Noah könnte dir sagen, dass es Zeiten gegeben hat, in denen er praktisch alles für eine so pralle Story gemacht hätte.«


  »Vielleicht sollte ich Noah anrufen«, meinte Belle und sah von Garth zu Mog. »Ihn um Rat fragen, versteht ihr? Irgendwie glaube ich nicht, dass ich diesen Mann zum letzten Mal gesehen habe, und ich möchte wissen, mit wem ich es zu tun habe, falls er noch mal auftaucht.«


  »Als hättest du nicht schon genug Sorgen wegen Jimmy«, brummte Mog. »All die Angst, die du um ihn ausstehen musst!«


  Da Belle wusste, wie nervös Mog werden konnte, wenn es um das Wohlergehen ihres Lieblings ging, versuchte sie, sie zu beruhigen.


  »So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Es geht ihm ja nicht schlecht, er jammert eben ein bisschen in seinen Briefen, weil er uns alle vermisst und die ewige Kälte und Nässe satthat«, erwiderte sie leichthin. »Er hat geschrieben, dass seine Füße lange nicht so schlimm aussehen und wehtun wie die der anderen. Und wenn er sich nicht bei uns ein bisschen ausjammern kann, bei wem dann?«


  In Wirklichkeit sorgte sich Belle sogar sehr um Jimmy, weil sie seinem letzten Brief angemerkt hatte, wie elend ihm zumute war. Er hatte gesagt, er sei wegen Fußbrand beim Sanitäter gewesen, hatte jedoch hinzugefügt, dass es bei ihm längst nicht schlimm genug sei, um deshalb ins Lazarett geschickt zu werden wie andere Männer. Weiter hatte er geschrieben, wie gut es war, dass Mog ihm so viele Paare dicker Wollstrümpfe gestrickt hatte, weil er sie deshalb oft wechseln konnte. Aber sie zu trocknen war das Problem.


  Fußbrand entstand, wenn man über einen längeren Zeitraum im Wasser stand. Belle schauderte, wenn sie an die Bedingungen dachte, unter denen die Soldaten dort drüben leben und kämpfen mussten.


  Vieles am Soldatenleben war einfach ungerecht. Wer im Kampf verwundet wurde, bekam von der Armee eine Pension. Männer hingegen, die außerhalb der Kampfhandlungen zu Schaden kamen oder einfach aufgrund der Bedingungen, unter denen sie lebten, krank wurden, gingen leer aus.


  Jimmy hatte in seinem Brief halb im Scherz erwähnt, dass die einzige Möglichkeit, nach Hause zu kommen, ein »Freifahrschein« sei. Damit meinte er eine schwere Verletzung oder Erkrankung, die an der Front nicht behandelt werden konnte. Einer der Männer in seinem Regiment habe sich in den Fuß geschossen, berichtete er, und behauptet, es wäre beim Reinigen seines Gewehrs passiert. Ein anderer hatte seinen Arm aus dem Schützengraben gestreckt und gewinkt, eindeutig in der Hoffnung, dass die »Boches«, wie die Deutschen von den Franzosen genannt wurden, auf ihn schießen würden.


  Belle glaubte nicht, dass er diese Dinge erwähnen würde, wenn er nicht schon selbst mit dem Gedanken gespielt hätte, etwas Ähnliches zu versuchen. Jimmy hatte ihr auch geschrieben, dass er als Mitglied einer Patrouille nachts ins Niemandsland geschickt worden war, um das Terrain zu sondieren, und wie eines Nachts die Deutschen Leuchtgeschosse abgefeuert hatten und er selbst wie ein hypnotisiertes Kaninchen im blendenden Licht gestanden hatte, statt sich flach auf den Boden zu werfen. Doch anscheinend hatten die Deutschen keinen Wert darauf gelegt, ihn zu erschießen, hatte er gescherzt.


  Aber Belle war klar, dass nichts daran komisch war; er war offensichtlich starr vor Angst gewesen. So schlimm es war, sich Jimmy so verängstigt vorzustellen, schien es irgendwie noch besorgniserregender, dass er es aus Angst, als Feigling dazustehen, nicht zugeben mochte.


  Belle war entsetzt, wie sehr die meisten Menschen den Krieg verherrlichten, und sie fragte sich, ob diese Leute noch genauso empfinden würden, wenn sie ein Familienmitglied verloren. Die Zeitungen brachten entweder Berichte über Gräueltaten der Deutschen oder Jubelmeldungen, die alle glauben machen sollten, dass die Alliierten trotz der verheerenden Verluste im Begriff waren, diesen Krieg zu gewinnen. Da Soldaten ihren Standort nicht genau angeben und auch nicht die Wahrheit über den Kriegsverlauf schreiben durften, konnte niemand mit Bestimmtheit sagen, was da draußen wirklich vorging.


  »Alles in Ordnung, Belle?«


  Mogs Stimme drang in ihre Überlegungen, und sie blickte mit einem schwachen Lächeln auf. »Ja, danke. Ich denke, ich gehe nach oben und zünde im Wohnzimmer ein Feuer an. Ich möchte an Jimmy schreiben. Ihn wird interessieren, wie der Prozess ausgegangen ist.«


  »Denk nicht mehr an diesen Reporter!«, empfahl Mog. »Bis er all die Fälle zu Ende verfolgt hat, die heute verhandelt worden sind, hat er dich längst vergessen.«


  Belle schrieb an Jimmy. Sie erwähnte Blessard mit keinem Wort, sondern berichtete nur über die anderen Zeugen und den Ausgang der Verhandlung. Sie schrieb, dass es Schnee gegeben hatte, der jetzt zu Eisregen geworden war, und dass sie in einer Woche ihren Laden wieder öffnen würde. Sie hatte eine Quelle für schicke Pelzkappen und dazu passende Muffe entdeckt, die sich gut verkaufen würden. So würde sie Gelegenheit haben, Hüte für den kommenden Frühling zu entwerfen und anzufertigen.


  Aber wie immer bestand ihr Brief zum größten Teil aus kleinen Neuigkeiten aus dem häuslichen Leben, außerdem erzählte sie, wie sehr sich Mog, Garth und sie um ihn sorgten und wie sehr er ihr fehlte.


  Das Bild, das sie unter ihr Schreiben malte, stellte ein Schwein mit Richterperücke dar, weil ihr am Morgen aufgefallen war, dass der Richter mit seinen extrem kleinen, dunklen Augen und der Nase, die eher einem Rüssel glich, starke Ähnlichkeit mit einem Schwein hatte.


  Auf ein anderes Blatt Papier zeichnete sie Blessard, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Knochiges Gesicht, schlechte Haut, schmale Lippen und ein dünner hellbrauner Schnurrbart, doch sie stellte fest, dass sie sich nicht an Farbe und Form seiner Augen erinnern konnte, nur an den verschlagenen Ausdruck, der in ihnen lag.


  Würde ihre Vergangenheit sie wieder einholen?


  Sechs Wochen nach der Gerichtsverhandlung, kurz vor vier Uhr nachmittags, zog Belle ihren warmen Tweedmantel an, schlang sich den dicken blauen Schal, den Mog für sie gestrickt hatte, um den Hals und setzte ihre braune Pelzmütze auf. Sie wollte in ihren Laden. Da es am Vormittag stark geschneit hatte, war Belle zu Hause geblieben, um an ein paar neuen Entwürfen zu arbeiten, und hatte es Miranda überlassen, den Hutsalon aufzusperren. In der Dämmerung sah der Schnee sehr schön aus. Den ganzen Tag über war so wenig Verkehr gewesen, dass sogar die Straße mit einer gut fünf Zentimeter dicken Schicht bedeckt war. Mog fand, dass es albern war, aus dem Haus zu gehen, weil bei diesem Wetter ohnehin keine Kunden kommen würden, aber Belle brauchte frische Luft, und außerdem wollte sie Miranda sehen.


  Das Erkerfenster mit der Auslage sah im Dämmerlicht immer einladend aus, weil das Licht aus dem Laden auf den Bürgersteig fiel. Belle blieb einen Moment stehen und betrachtete die ausgestellten Pelzkappen und Muffe.


  Hinter der Auslage konnte sie Miranda sehen, die auf einem Hocker stand und in einem Regal Hutschachteln umräumte. Wie immer sah sie in ihrem pflaumenblauen Wollkleid und dem darauf abgestimmten Jäckchen mit Samtbesatz und dem hochgesteckten blonden Haar sehr schick und elegant aus.


  Sie hüpfte vom Hocker, als die Ladenglocke bimmelte und Belle hereinkam. »Ich habe dich heute eigentlich nicht mehr erwartet«, sagte sie und sah dabei ebenso überrascht wie erfreut aus. »Aber ich bin froh, dass du hier bist. Ich hatte heute nämlich ein paar grauenhafte Leute hier und brenne schon darauf, dir alles über diese Erfahrung zu erzählen.«


  Belle lächelte. Miranda neigte zur Übertreibung; »grauenhaft« war eines ihrer Lieblingswörter.


  »Inwiefern grauenhaft? Hässlich, unhöflich, schlecht gekleidet?«


  »Grauenhaft langweilig vor allem. Eine Frau beglückte mich mit Erinnerungen an ihre geliebte Katze, die vor Kurzem von uns gegangen ist. Ich bitte dich! Wie kann man von mir erwarten, eine Stunde lang Lobeshymnen auf einen roten Tigerkater zu hören, ohne zu gähnen? Dann war noch diese Person da, die eine Art Turban trägt und ständig schnüffelt.«


  Belle lachte. Sie wusste genau, wen Miranda meinte. Die Dame kam ständig in ihr Geschäft, hatte aber noch nicht ein einziges Mal ihren Turban abgenommen, um einen richtigen Hut aufzusetzen. Belle hatte seit Langem den Verdacht, dass sie kahlköpfig war. »Dann ist das Geschäft wohl auch eher schlecht gegangen?«


  »Im Gegenteil, ich habe vier Pelzkappen und drei Muffe verkauft«, verkündete Miranda strahlend. »Außerdem war diese grässliche Miss Orwell, die immer ein Gesicht macht, als stiege ihr ein übler Geruch in die Nase, mit ihrer Mutter hier, um sich zu erkundigen, ob du ihr für ihre Hochzeit im April einen Kopfputz fertigen kannst. Sie braucht auch etwas für die Brautjungfern. Ich habe ihr gesagt, du würdest sie anrufen und einen Termin mit ihr ausmachen, damit ihr alles in Ruhe besprechen könnt.«


  »Fabelhaft«, sagte Belle. »Wir müssen uns bemühen, es der grässlichen Miss Orwell recht zu machen. Zum Glück ist sie ganz hübsch, sodass eine meiner atemberaubenden Kreationen an ihr nicht völlig deplatziert wirken wird.«


  Die beiden lachten. Sie hatten Spaß daran, sich über Kundinnen, die sie unsympathisch fanden, lustig zu machen, auch wenn sie den Frauen gegenüber die Liebenswürdigkeit in Person waren. Belle ging ins Hinterzimmer, um den kleinen Ofen, der den Laden beheizte, zu überprüfen, und stellte ihn ein wenig höher. »Trinken wir noch eine Tasse Tee, bevor wir schließen?«, rief sie Miranda zu.


  Belle fragte sich oft, was sie ohne Miranda machen würde. Sie hatten einen ähnlichen Sinn für Humor; ihnen gingen nie die Gesprächsthemen aus, und Belle vertraute ihr völlig. Sosehr sie Mog und Garth liebte, die beiden hatten einen eher begrenzten Horizont, und ihre Interessen beschränkten sich im Großen und Ganzen auf das Lokal und die Familie. Miranda hingegen war viel gereist, sie interessierte sich für alles Mögliche und hatte ein fröhliches Wesen, das nicht einmal ihre Furcht einflößende Mutter hatte dämpfen können.


  »Wir könnten den Laden auch gleich schließen und ein Glas von dem Sherry trinken, der von Weihnachten übrig geblieben ist«, rief Miranda zurück.


  »Wusste ich doch, dass ich dich nicht nur wegen deines guten Aussehens eingestellt habe«, sagte Belle und nahm die Flasche vom Regal. »Sperr die Tür ab und zieh die Jalousie herunter.«


  Ein paar Minuten später saßen sie beide mit einem Glas Sherry in der Hand im Hinterzimmer vor dem Ofen.


  Belle hatte Miranda vor ein paar Tagen anvertraut, dass sie nicht mehr mit Leib und Seele an ihrem Hutgeschäft hing. Miranda hatte diese Behauptung nicht wirklich ernst genommen, sondern angenommen, dass ihre Freundin lediglich einen schlechten Tag hatte. Belle wollte ihr begreiflich machen, dass mehr dahintersteckte.


  »Ich wünschte, ich müsste das nicht wieder zur Sprache bringen, Miranda«, sagte sie. »Aber ich habe wirklich keine Lust mehr, den Laden weiterzuführen. Ich weiß, wie sehr du ihn liebst und dass du denkst, dass ich irgendwann meinen Enthusiasmus wiederfinde, doch das wird nicht passieren. Ich würde lieber etwas für den Krieg leisten.«


  »Aber der Laden ist so ein Erfolg!«, protestierte Miranda. »Ich kann ihn für dich führen. Du bleibst einfach zu Hause und fertigst die Hüte.«


  »Auch Hüte faszinieren mich nicht mehr so«, gestand Belle. »Außerdem muss demnächst der Mietvertrag verlängert werden. Ich weiß, dass die Miete erhöht wird, und ich will mich einfach nicht für drei weitere Jahre binden. Schon gar nicht, wenn der Krieg noch länger dauert.«


  Miranda sah sie einen Moment forschend an. »Schon als wir zu Neujahr den Laden wieder geöffnet haben, ist mir dein Mangel an Enthusiasmus aufgefallen. Ich habe mich nicht dazu geäußert, weil ich gehofft habe, dass du bald wieder die Alte sein würdest.« Sie machte eine Pause. »Doch wenn du das Gefühl hast, dass es für dich nie wieder wie früher wird, verstehe ich, warum du den Laden schließen willst. Aber Kriegsarbeit! Ich weiß, dass Arbeiter für die Munitionsfabriken gesucht werden, doch das kann ich mir beim besten Willen nicht für dich vorstellen. Krankenschwestern werden auch gebraucht, aber du bist keine. Ich nehme an, du könntest dich als Hilfspflegerin bewerben, doch möchtest du wirklich all die Drecksarbeit übernehmen?«


  »Das würde mir nichts ausmachen.«


  Miranda machte ein erschrockenes Gesicht. »Es ist dir wirklich ernst, oder?«


  »Ja. Ich will dich nicht um deine Stelle bringen, aber ich bin wirklich nicht mehr mit dem Herzen bei der Sache. Ich habe früher so gern Hüte entworfen und angefertigt, jetzt jedoch ist es nur noch eine Pflichtübung. Wenn ich mich in einem Krankenhaus bewerbe und Erfahrungen sammle, kann ich vielleicht in ein paar Monaten beim Roten Kreuz eintreten.«


  »Und nach Frankreich gehen, meinst du?«


  Daran hatte Belle eigentlich gar nicht gedacht, aber auf einmal schien es genau das zu sein, was sie wollte. »Ja, ich glaube schon.«


  Miranda starrte sie an. »Und was wird Jimmy dazu sagen?«


  Belle schnitt eine Grimasse. »Er wird außer sich sein. Mog und Garth ebenfalls. Bei uns wäre der Teufel los. Doch es ist mein Leben, und da drüben können sie jedes Paar Hände brauchen. Und erzähl mir nicht, dass ich nicht nützlicher wäre als einige dieser dämlichen Ziegen der guten Gesellschaft, die sich noch nie ohne fremde Hilfe angezogen oder sich auch nur eigenhändig ihr Badewasser eingelassen haben! Jemand wie ich würde beim Anblick von Läusen oder eines nackten Mannes nicht gleich in Ohnmacht fallen.«


  »Wie ich, meinst du wohl?« Miranda grinste. »He, ich würde auch nicht in Ohnmacht fallen, wenn ich einen nackten Mann sehe.«


  Belle kicherte. »Dich habe ich nicht gemeint, und das weißt du. Aber wir haben beide in der Zeitung gelesen, dass genau solche Frauen Pflegerinnen geworden sind und gelernten Krankenschwestern assistieren. Wenn die das können, warum nicht ich?«


  »Na ja, erstens einmal musst du dreiundzwanzig sein, und ich bezweifle, dass sie dich als verheiratete Frau nehmen.«


  »Ich könnte lügen«, antwortete Belle leichthin.


  Miranda schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Was ist das Geheimnis deiner Vergangenheit?«, fragte sie. »Immer wenn du so etwas sagst, habe ich das Gefühl, dass du schon sehr viel erlebt hast. Wir sind Freundinnen, und du kannst mir vertrauen. Warum erzählst du es mir nicht?«


  Belle lächelte trocken. »Du willst vielleicht nicht länger mit mir befreundet sein, wenn ich dir die volle Wahrheit sage.«


  Miranda streckte den Arm aus und nahm Belles Hand. »Nichts, was du mir erzählen könntest, würde etwas an meiner Zuneigung zu dir ändern. Außerdem könnte ich dir gar nichts verübeln, dafür habe ich selbst zu viel auf dem Kerbholz. Komm, erzähl’s mir, und ich verspreche dir, bei deinem verrückten Plan, nach Frankreich zu gehen, mitzumachen.«


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, rief Belle. »Erbrochenes wegräumen und Verwundeten blutgetränkte Uniformen vom Leib schneiden?«


  »Wild bin ich nicht gerade auf so etwas.« Miranda wand sich. »Aber ich könnte weiß Gott etwas Aufregung vertragen, und mir fällt niemand ein, mit dem ich mich lieber auf so ein Abenteuer einlassen würde, als du. Vielleicht könnte ich einen Rettungswagen fahren. Mein Vater hat alle möglichen Beziehungen, und wie du gerade ganz richtig bemerkt hast, könnten wir in einem der hiesigen Krankenhäuser Erfahrungen sammeln und vielleicht an einem Erste-Hilfe-Kurs teilnehmen.«


  Belle wurde warm ums Herz. Sie glaubte nicht, dass es ganz so einfach war, wie es bei Miranda klang, doch die Vorstellung, etwas anderes, etwas wirklich Aufregendes zu machen, war verlockend und verscheuchte die Melancholie, die seit Langem auf ihr zu lasten schien.


  »Du wärst also wirklich dabei?«


  »Ja. Was habe ich schon zu verlieren? Du hast mir geholfen, als niemand sonst für mich da war. Ich weiß jetzt, dass du in Wirklichkeit die einzig wahre Freundin bist, die ich habe oder jemals gehabt habe. Alle anderen sind nicht mehr als Bekannte. Du bist anregend, witzig, freundlich, und du hast einen eisernen Kern, der mir das Gefühl gibt, selbst ein besserer und stärkerer Mensch zu sein.«


  Das ehrliche Kompliment trieb Belle Tränen in die Augen. »Es könnte das größte Abenteuer von allen werden«, sagte sie leise. »Vielleicht größer und wesentlich lohnenswerter als alles andere, was ich je zuvor erlebt habe.«


  »Und nun zu dem ›zuvor‹.« Miranda langte nach der Sherryflasche und füllte ihre Gläser. »Erzähl mir darüber!«


  Belle erinnerte sich daran, wie sie sich an einem Nachmittag kurz vor Weihnachten besonders elend gefühlt und Mog gebeten hatte, Miranda auszurichten, dass sie nicht da wäre, falls sie vorbeikam. Miranda war gekommen, aber sie hatte sich nicht abwimmeln lassen, sondern darauf bestanden, Belle zu sehen. Als sie ins Wohnzimmer kam, setzte sie sich neben Belle auf die Couch und nahm sie einfach in die Arme.


  Ihre Geste drückte unendlich viel Verständnis und Mitgefühl aus. Miranda zählte nicht all die Dinge auf, für die es sich zu leben lohnte, gab weder Plattitüden noch aufmunternde Sprüche von sich, sondern war einfach für Belle da, eine Schulter, an die sie sich anlehnen konnte, ein offenes Ohr und eine wahre Freundin, die Art Freundin, die keine Gegenleistung erwartete. Belle hatte das Gefühl, ihr vielleicht wirklich die Wahrheit zu schulden.


  »Na schön, wenn wir das zusammen durchziehen wollen, solltest du lieber alles über mich wissen. Fangen wir gleich damit an, dass ich in einem Bordell geboren und aufgewachsen bin.«


  Belle erzählte ihre Geschichte so schlicht und schnörkellos wie möglich: wie Millie ermordet und sie selbst von dem Mörder entführt und nach Frankreich in die Prostitution verkauft worden war. Als sie berichtete, wie Etienne sie in Marthas Freudenhaus in New Orleans gebracht hatte, fiel ihr auf, dass Miranda entsetzt die Augen aufriss, sich ansonsten jedoch nichts anmerken ließ.


  »Da mir klar war, dass es für mich keine Möglichkeit gab, nach England zurückzukehren, beschloss ich, das Beste daraus zu machen und eine erstklassige Hure zu werden«, sagte sie. »Ich war die beste von allen, und manchmal habe ich es sogar genossen.«


  Erst als sie zu dem Teil ihrer Geschichte kam, wie Pascal sie in einer Dachkammer seines Hauses auf dem Montmartre eingesperrt hatte, schnappte Miranda nach Luft.


  »Wenn mir jemand anders so etwas erzählen würde, würde ich es für eine Räuberpistole halten«, meinte sie.


  Belle fuhr damit fort, wie Etienne sie gerettet hatte, und schloss mit dem Prozess gegen Kent, in dem sie als Zeugin ausgesagt hatte.


  »Was für eine haarsträubende Geschichte!«, rief Miranda. »Doch es erklärt ein paar Dinge an dir, die mir bisher rätselhaft waren. Ich bin wirklich froh, dass du mir das anvertraut hast.«


  »Ich auch«, gab Belle zu. »Weißt du, ich wollte dir etwas erzählen, was am Tag von Newbolds Verhandlung im Gericht passiert ist, konnte es aber nicht, weil du nichts von meiner Vergangenheit wusstest. Ein Reporter hat mich dort angesprochen. Er kannte meinen Mädchennamen, und ich glaube, er war bei dem Prozess gegen Kent dabei und weiß einiges über meine Vergangenheit. Zum Teil ist er der Grund, warum ich den Laden aufgeben will. Ich habe das Gefühl, dass er sich bald wieder bei mir blicken lässt.«


  »Um zu versuchen, dich zu erpressen, meinst du?«


  Belle zuckte mit den Schultern. »Du begreifst schnell – nur einer der Gründe, warum ich dich mag. Mog denkt, dass er bloß auf eine Story über den Überfall aus ist, doch mir sind im Lauf der Zeit schon einige üble Typen über den Weg gelaufen, und ich glaube, er ist auch einer. Dafür habe ich einen Riecher.«


  »Aber jeder, an dem dir etwas liegt, weiß sowieso Bescheid«, wandte Miranda ein. »Man kann nur jemanden erpressen, der etwas vor seinen Freunden und Verwandten geheim halten will.«


  »Stimmt, doch falls er sich hier ein bisschen umgehört hat, ist ihm vielleicht klar, dass ich jetzt eine respektable Person bin. Stell dir vor, wie die Leute hier im Ort, meine Kundinnen, reagieren würden, wenn sie die Wahrheit über mich wüssten!«


  »Aber er kann unmöglich alles wissen! Nur dass du als blutjunges Mädchen an ein Bordell verkauft worden bist, und darauf würden die Leute eher mit Mitgefühl reagieren.«


  Belle zog eine Augenbraue hoch. »Hier? Kein Mensch würde jemals wieder einen Hut bei mir kaufen. Kannst du dir nicht vorstellen, was deine Mutter sagen würde?«


  Miranda nickte. »Ja, sicher, doch nicht jeder ist so wie sie.«


  »Genug Leute sind so«, meinte Belle bekümmert. »Mog und ich haben uns so große Mühe gegeben, anständige und respektierte Bürger dieser Gemeinde zu werden. Dieser Mann könnte das alles zunichtemachen. Mir würde es nicht so viel ausmachen, aber die arme Mog! Sie und Garth sind so glücklich, und sie ist so froh, hier im Ort ein gewisses Ansehen zu genießen. Ich habe ihr so viel Kummer bereitet, als ich entführt wurde, und ich will nicht ausgerechnet jetzt, nachdem sie sich so gut eingelebt hat, Schande über sie bringen.«


  »Wenn dieser Blessard es wirklich darauf abgesehen hat, dich bloßzustellen, nützt es auch nichts, nach Frankreich zu verschwinden«, wandte Miranda ein.


  »Richtig. Doch ich habe den Verdacht, dass er Geld will. Wahrscheinlich hat er meinen Laden gesehen und glaubt, dass ich wohlhabend bin und noch dazu ein leichtes Opfer, weil mein Mann im Krieg ist und mir nicht beistehen kann. Aber was ist für ihn noch drin, wenn der Laden zusperrt und ich als Hilfsschwester arbeite?«


  »Hm.« Miranda machte ein nachdenkliches Gesicht. »Er könnte es bei Garth versuchen.«


  Belle kicherte. »Würde irgendjemand, der bei klarem Verstand ist, versuchen, Garth zu erpressen? Er würde dem Kerl sofort den Hals umdrehen.«


  Beide schwiegen eine Weile, nippten an ihrem Sherry und sahen ins Feuer.


  »Was diesen Etienne angeht …« Miranda zog fragend eine perfekt geschwungene Augenbraue hoch. »Da steckt doch mehr dahinter, das spüre ich. War er dein Liebhaber?«


  Belle schüttelte den Kopf. »Nein, doch ich habe ihn geliebt.«


  Miranda grinste. »Er ist hoffentlich nicht eine der Attraktionen in Frankreich?«


  Belles Augen weiteten sich. »Nein, natürlich nicht. Ich habe nicht mal an ihn gedacht. Ich will bloß etwas Nützliches machen, mich wieder lebendig fühlen, statt einfach zu Hause zu sitzen und auf Jimmys Heimkehr zu warten.«


  »Tja, du hast mich überzeugt, bei diesem Irrsinn mitzumachen«, sagte Miranda. »Überlegen wir doch mal, wie wir es anstellen könnten.«


  KAPITEL 10


  Die Lichter des Railway Inn waren erloschen, als Belle um Mitternacht nach ihrem ersten Tag im Royal Herbert Military Hospital zurückkehrte. Sie betrat das Haus leise durch die Seitentür und legte gerade im dunklen Flur den Mantel ab, als sie sah, wie die Küchentür geöffnet wurde und Mog in einem Streifen Licht erschien.


  »Du hast mich erschreckt. Ich dachte, du bist schon im Bett«, sagte Belle.


  »Glaubst du, ich kann schlafen, wenn du dich nachts auf den Straßen herumtreibst?«, fuhr Mog sie an. »Ich hatte Tee für dich hingestellt, aber inzwischen ist er ungenießbar. Du genießt wohl mit der hochnäsigen Miss das flotte Leben?«


  Belle taumelte vor Erschöpfung und war nicht in der Stimmung für einen Streit. »Ich bin eben erst aus dem Krankenhaus gekommen«, antwortete sie. »Und das Einzige, was ich heute genießen durfte, war der Gestank von Wundbrand.«


  »Dann willst du morgen wahrscheinlich nicht wieder da hingehen?« Mog hatte die Arme vor der Brust verschränkt und bebte vor Zorn und Empörung.


  Den ganzen Heimweg lang hatte Belle sich gesagt, dass sie die Arbeit als Hilfsschwester nicht mehr aushalten könnte; noch nie im Leben hatte sie so hart gearbeitet oder so schreckliche Dinge gesehen. Aber Mogs Bemerkung verscheuchte diesen Gedanken. »Hast du schon je erlebt, dass ich eine Sache aufgebe, die ich wirklich will?«


  Es war Ende April, und seit einem Monat, seit sie Mog und Garth mitgeteilt hatte, dass sie den Mietvertrag für den Laden nicht verlängern würde, und im Krankenhaus als freiwillige Hilfskraft aufgenommen worden war, regte sich Mog über ihre Pläne auf. Manchmal war sie so ausfallend geworden, dass Belle ernsthaft daran gedacht hatte, sich irgendwo ein Zimmer zu mieten und auszuziehen. Aber weil sie wusste, wie bestürzt Jimmy darauf reagieren würde, harrte sie aus und tröstete sich mit dem Gedanken, dass Mog sich irgendwann wieder beruhigen würde.


  »Bei dir muss wohl eine Schraube locker sein, wenn du sechzehn Stunden am Tag arbeitest – für nichts!«, gab Mog zurück.


  »Du findest, es ist nichts, dazu beizutragen, Soldaten das Leben zu retten?« Belle seufzte. »Mir erscheint es wesentlich sinnvoller, als Hüte für Frauen anzufertigen, die mehr Geld als Verstand haben.«


  »Und wie sieht’s mit dem Geldverdienen aus? Bald wird nichts mehr von deinen Ersparnissen da sein, und ohne deinen Laden verdienst du nichts mehr.«


  »Das ist meine Sache«, sagte Belle.


  »Mag sein, doch ich wette, wenn du mit der hochnäsigen Miss darüber redest, fällt ihr wieder irgendein Blödsinn ein, der noch alberner ist als deine Arbeit im Krankenhaus.«


  Es tat Belle weh, wie viel Bosheit und Eifersucht in dieser Bemerkung lag. »Ich habe dir schon hundert Mal gesagt, dass es meine, nicht Mirandas Idee war, und rede bitte nicht so abfällig von ihr! Sie ist nicht hochnäsig, und sie ist mir eine gute Freundin gewesen. Und jetzt gehe ich zu Bett. Ich hoffe, du hast dich bis morgen Abend damit abgefunden, dass ich genau das mache, was ich mir wünsche.«


  Mog schnaubte abfällig. »Es sind Frauen wie sie, die nach Frankreich abrauschen, um allen auf die Nerven zu gehen. Ich bin sicher, dass sie das als Nächstes vorhat.«


  »Diese Frauen gehen in Frankreich niemandem auf die Nerven. Sie leisten Großartiges.«


  Mog zog sich in die Küche zurück und knallte die Tür hinter sich zu. Belle war zu müde, um ihr zu folgen und sich mit ihr zu versöhnen. Müde ging sie nach oben in ihr Schlafzimmer.


  Sie wusste, dass der wahre Grund für Mogs Missbilligung in der Sorge bestand, Belle könnte vergessen, dass sie eine verheiratete Frau war. Für Mog war eine Eheschließung etwas Endgültiges. Sowie die Trauung vollzogen war, sollte eine Frau sich einzig und allein wünschen, für ihren Ehemann da zu sein und ihn glücklich zu machen. Ihrer Meinung nach sollte Belle abends zu Hause sein, um Socken für Jimmy zu stricken, ihm Briefe zu schreiben und Pläne für die Zeit nach seiner Heimkehr zu schmieden.


  Belle hatte ganz und gar nicht vergessen, dass sie verheiratet war; sie wünschte sich mehr als alles andere das Ende des Krieges und Jimmys Rückkehr herbei. Doch es stand fest, dass der Krieg nicht in absehbarer Zeit zu Ende gehen würde, und sie wusste nicht einmal, ob Jimmy überleben würde. Es lag nicht in ihrer Natur, einfach die Hände in den Schoß zu legen und Däumchen zu drehen.


  Jimmy hielt zu ihr. Sie hatte ihm geschrieben, dass sie unentgeltlich als Krankenschwester arbeiten wollte, und in seinem Antwortbrief wurden seine Ansichten unmissverständlich klar.


  Der Gedanke, dass du deinen Teil beitragen willst, um verwundeten Soldaten zu helfen, macht mich stolz, schrieb er. Die Verwundeten, die ich hier gesehen habe, brauchen weiß Gott alles, was sie an Hilfe bekommen können, um sich zu erholen. Onkel Garth und Mog lehnen sicher jede Tätigkeit ab, die dich aus dem heimischen Nest entführt, doch kümmere dich einfach nicht darum! Sie haben aufgrund ihrer Erfahrungen sehr starre Ansichten.


  Ich denke, wenn ich zurückkomme, sollten wir unser eigenes Heim gründen. Wir lassen schon zu lange unser Leben von den Wünschen und Vorstellungen anderer bestimmen. Ich stelle mir oft vor, wie es wäre, mit dir an der See zu leben, vielleicht eine Pension zu führen statt einer Schenke. Ich würde alles geben, um an einem stillen, friedlichen Ort zu sein. Auch wenn wir aus der Schusslinie sind – das Artilleriefeuer hört nie auf, und ich kann all diese Gräuel nur verkraften, indem ich mir ausmale, mit dir unter weichem, frischem Bettzeug zu liegen, in vollkommener Stille und bei offenem Fenster, durch das eine leichte Brise weht, oder an einem prasselnden Kaminfeuer zu sitzen und etwas anderes zu essen als Dosenfleisch.


  Jimmy erwähnte in seinen Briefen immer wieder das unablässige Artilleriefeuer und seine Sehnsucht nach Stille, und Belle war durchaus bewusst, dass der Mann, den sie geheiratet hatte, nach dem Krieg vielleicht nicht mehr derselbe sein würde. Möglicherweise würde es ihr nicht gelingen, nach Frankreich zu gehen, doch die Arbeit in einem Lazarett vermittelte ihr wenigstens ein bisschen mehr Verständnis für alles, was Jimmy durchmachte.


  Sowie Belle im Bett lag, dachte sie über den langen Tag nach, der hinter ihr lag. Die Oberschwester im Royal Herbert Military Hospital, eine schlanke, streng blickende Frau, hatte sie von oben bis unten gemustert, als Belle sich am Morgen auf ihrer Station gemeldet hatte. Belle trug das vorschriftsmäßige hochgeschlossene, knöchellange dunkelblaue Kleid mit weißen Manschetten und Kragen sowie Schürze und Häubchen, schien aber vor den Augen der Frau keine Gnade zu finden.


  »Ihr Haar muss vollständig von Ihrer Haube bedeckt sein«, erklärte die Oberschwester kurz. »Sie tun genau das, was ich Ihnen sage, und wenn ich feststelle, dass Sie inkompetent sind, schicke ich Sie unverzüglich nach Hause.«


  »Ja, Oberschwester«, antwortete Belle und stopfte die paar Locken, die entschlüpft waren, wieder unter das Häubchen. Der frostige Empfang erschütterte sie ein wenig. Sie hatte zwar nicht erwartet, Dank für ihre freiwilligen Hilfsdienste zu ernten, aber auch nicht damit gerechnet, wie ein Schulmädchen abgekanzelt zu werden.


  Ihre erste Reaktion auf den Vierzig-Betten-Saal, dem sie zugewiesen wurde, war Überraschung, wie ordentlich und friedlich es hier war, wenn auch ein wenig düster, da die Fenster hoch oben und sehr schmal waren. Die meisten Patienten lagen in ihren Betten; ihre Kissen waren glatt gestrichen, die schneeweißen Decken akkurat zurückgeschlagen, doch anders als erwartet gab es kein gepeinigtes Stöhnen oder Herumwälzen. Fast alle Augen richteten sich auf sie; ein paar der Patienten brachten sogar ein freches Grinsen zustande. Zwei Schwestern des Queen-Alexandra-Korps und zwei weitere Frauen – vermutlich Freiwillige wie sie selbst – hatten Dienst.


  Die erste Aufgabe, die ihr zugeteilt wurde, bestand darin, den Saal zu verlassen und ein Bett zu reinigen, in dem in der vergangenen Nacht ein Soldat gestorben war. Das Desinfektionsmittel war so stark, dass Belles Hände brannten, und der Geruch erinnerte sie an New Orleans und das Mittel, mit dem die Mädchen dort die Geschlechtsteile ihrer Kunden gewaschen hatten. Der Gedanke, wie die Oberschwester reagieren würde, wenn sie das wüsste, entlockte ihr ein Lächeln.


  Als sie fertig war, forderte Schwester Adams, eine sehr hagere, unscheinbare Frau Ende dreißig, die offenbar die Dienstaufsicht hatte, Belle auf, dabei zuzuschauen, wie Schwester May die Verbände wechselte.


  Es war eine wahre Feuertaufe. Der erste Patient war von einer Granate erwischt worden. Was von seinem rechten Arm geblieben war, war amputiert worden, aber sein Oberkörper und seine rechte Seite waren eine einzige Masse aus zerfetztem und verbranntem Fleisch.


  Belle empfand keinen Ekel, sie war nur fassungslos angesichts einer so grauenhaften Wunde, und wäre ihr aufgetragen worden, sie mit Kochsalzlösung zu reinigen, hätte sie nicht gewusst, wo sie anfangen sollte. Sie hätte Angst gehabt, dem Mann noch mehr wehzutun. Aber Gefreiter Lomax gab keinen Laut von sich, als Schwester May behutsam die Wunde abtupfte. Er heftete den Blick auf Belle und versuchte sogar, sich mit ihr zu unterhalten.


  »Ihr erster Tag?«, fragte er.


  Belle bejahte.


  »Passen Sie gut auf, was Schwester May macht, sie ist die beste und vorsichtigste der Schwestern hier. Wie ich sehe, tragen Sie einen Ehering. Ist Ihr Mann in Frankreich?«


  Wie Miranda gesagt hatte, wurden verheiratete Frauen nicht für den Pflegedienst angenommen. Belle hatte gelogen, was ihr Alter anging, und behauptet, sie wäre dreiundzwanzig, aber sie hatte zugegeben, dass sie verheiratet war. Bei ihrem Vorstellungsgespräch hatte man keinen Hehl daraus gemacht, dass sie nur genommen wurde, weil ihr Mann im aktiven Dienst war.


  »Ja, er dürfte in der Nähe von Ypern sein. Er darf es natürlich nicht sagen, doch es gab in seinen Briefen ein paar kleine Hinweise.«


  »Wir haben hier sehr viele Patienten, die dort verwundet wurden«, bemerkte Schwester May. »Ich hoffe, Ihr Ehemann kommt mit heiler Haut davon.«


  »Danke, Schwester«, sagte Belle, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Lomax zuwandte. »Was haben Sie jetzt vor?«, fragte sie. Er war noch so jung, höchstens neunzehn, obwohl sein unverletzter Arm muskulös war, wirkte sein Körper schlank und gelenkig.


  »Nach Sussex zurückkehren und Dad auf der Farm helfen. Zum Glück bin ich Linkshänder und kann den Großteil der Arbeit noch verrichten.«


  Sein Mut und das Fehlen jedes Selbstmitleids schnürten Belle die Kehle zu.


  Als Schwester May und sie die eine Seite des Saals erledigt hatten, war Belle klar, dass es unter den Verwundeten eine Art Ehrenkodex zu sein schien, nicht über Schmerzen zu jammern. Nicht ein einziger von ihnen beschwerte sich oder schrie beim Anlegen der frischen Verbände auf. Ein Mann hatte beide Beine verloren, ein anderer musste auf dem Bauch liegen, weil sein Rücken eine einzige riesige Wunde war. Wieder ein anderer hatte an diesem Morgen erfahren, dass er Wundbrand bekommen hatte und sein Bein oberhalb des Knies amputiert werden musste.


  Der Geruch seiner Wunde war das Einzige an diesem Tag, bei dem Belle schlecht geworden war. Sie leerte unzählige Bettpfannen und musste dreimal einen Patienten säubern, der an Durchfall litt. Sie putzte Blut und Erbrochenes weg und half, einen Mann aufzubahren, der letzten Endes seiner schrecklichen Bauchwunde erlegen war. Aber nur der Geruch des Wundbrands bereitete ihr wirklich Übelkeit.


  Schwester May war ungefähr achtundzwanzig, groß und gut gebaut und mit den rosigen Wangen eines Mädchens vom Lande. Sie war energisch und professionell, doch Belle spürte ihre angeborene Güte, als sie rasch und geschickt und ohne viel Aufhebens ihre Arbeit erledigte. Von ihr konnte man viel lernen, weil sie zu jedem Patienten ein paar Informationen gab und genau erklärte, was er brauchte. Sie hatte gesagt, sie und die anderen Krankenschwestern seien sehr froh über freiwillige Hilfe, und sie sei der Meinung, dass Belle aus dem richtigen Holz geschnitzt war, um von Nutzen zu sein.


  Am Nachmittag traf ein Konvoi von Rettungswagen mit über hundert weiteren Verwundeten auf Tragen ein. Belle ging mit Schwester May und Schwester Adams nach draußen, um die Leute in Empfang zu nehmen und den Sanitätern zu zeigen, auf welche Station sie die Männer jeweils bringen sollten.


  Mindestens die Hälfte der Neuankömmlinge war in sehr schlechter Verfassung. In Frankreich waren sie von ihren Uniformen befreit und an den Verbandstationen versorgt worden, doch jetzt mussten sie operiert werden, um eine Überlebenschance zu haben.


  Belle hatte sich noch nie im Leben so hilflos gefühlt. Alles, was sie tun konnte, war, den Schwestern zuzusehen und von ihnen zu lernen, während sie mit den Patienten sprachen und sie beruhigten. Schwester May trug ihr auf, den Männern, die trinken durften, Wasser zu bringen, und anderen, die rauchen wollten, eine Zigarette anzuzünden und sie ihnen an die Lippen zu halten, und irgendwann nahm sie Belle beiseite und fragte sie, ob sie für einen Mann, der sein Augenlicht verloren hatte, einen Brief nach Hause schreiben könne.


  »Sein Name ist Albert Fellows, und er wird die Nacht vermutlich nicht überstehen«, sagte sie leise. »Er hat zusätzlich zu den Verletzungen im Gesicht eine furchtbare Wunde in der Brust. Er behauptet, achtzehn zu sein, also alt genug, um sich zu melden, doch ich schätze ihn auf siebzehn. Er möchte, dass seine Mutter weiß, dass er an sie gedacht hat, als es zu Ende ging.«


  Albert Fellows’ Kopf und Augen waren verbunden, und was sonst noch von seinem Gesicht zu sehen war, war eine einzige Masse von zerfetztem Gewebe. Belle nahm seine Hand, als sie sich, mit Notizblock und Stift bewaffnet, an sein Bett setzte. »Hallo, Albert. Ich bin Mrs. Reilly«, stellte sie sich vor. »Ich bin keine Krankenschwester, nur eine Freiwillige, doch Schwester May hat gesagt, dass Sie Ihrer Mutter einen Brief schicken wollen. Was möchten Sie ihr denn schreiben?«


  Es war unmöglich zu erkennen, wie sein Gesicht vor der Verwundung ausgesehen hatte, aber die Hand, die in ihrer lag, war zwar schwielig und rau, aber klein und erinnerte Belle daran, dass Albert Fellows noch ein Junge war.


  »Hab nie viel geschrieben«, krächzte er. »Der Sergeant hat das immer für mich gemacht. Schreiben Sie einfach, was Sie für das Beste halten!«


  »Dann also ›Liebe Mutter‹«, schlug Belle vor.


  »Ich nenne sie Ma«, sagte er.


  »›Liebe Ma, ich bin zurzeit im Royal Herbert Military Hospital in Woolwich‹«, begann sie. »In Ordnung?«


  »Ja, sagen Sie ihr, dass ich schlecht beisammen bin, aber in guten Händen. Und dass ich nicht schlapp gemacht habe, als es hieß ›Raus aus dem Schützengraben!‹. Und schreiben Sie ihr, wie leid es mir tut, dass ich ihr so viel Kummer mache!« Er brach ab, und sein schweres Atmen verriet, wie sehr ihn das Reden anstrengte.


  Den Ausdruck ›schlapp machen‹ hatte Belle an diesem Tag schon mehrmals gehört. Er bedeutete, Angst zu haben. Sie war überzeugt, dass alle Männer Angst gehabt hatten, doch ebenso wenig wie sie über ihre Verletzungen klagten, erwähnten sie ihre Furcht. Sie fragte sich, wie irgendjemand den Mut aufbringen konnte, aus dem Schützengraben zu springen, obwohl auf ihn geschossen wurde.


  »Haben Sie Geschwister, die ich erwähnen sollte?«, erkundigte sie sich.


  »Ich bin ihr Einziger. Pa ist vor ein paar Jahren gestorben«, keuchte er. »Sagen Sie ihr, dass sie Whisky von mir streicheln soll; das ist mein Hund! Sonst fällt mir nichts ein.«


  »Sie könnten ihr schreiben, dass Sie sie lieb haben«, schlug Belle vor.


  »So ’n sentimentaler Kram, das ist nichts für uns«, brachte er heraus.


  Belle drückte sanft seine Hand, froh, dass er die Tränen in ihren Augen nicht sehen konnte. »Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, um ein bisschen sentimental zu sein. Ich weiß, dass ich so etwas gern von meinem tapferen Sohn hören würde.«


  »Na gut. Und sagen Sie ihr, dass sie auf sich aufpassen und nicht so viel arbeiten soll!«


  Schwester May hatte Belle empfohlen, sich Notizen anzufertigen und den Brief später ordentlich zu schreiben. »Und ich unterschreibe mit ›Dein dich liebender Sohn Albert‹«, schlug Belle vor.


  »Geben Sie ihn für mich auf?«, fragte er.


  »Ja, natürlich, Albert. Und jetzt schlafen Sie ein bisschen, bis der Arzt zu Ihnen kommt.«


  »Sind Sie jung? Sie klingen jung, und Ihre Hände sind schön weich und glatt.«


  »Ja, ich bin jung«, antwortete sie und bemühte sich, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Ich helfe hier noch nicht lang genug aus, um raue Hände zu haben. Doch das kommt sicher bald.«


  »Ich hab noch nicht mal ein Mädchen geküsst«, brachte er mühsam heraus. »Ein paar von den anderen haben mir alle möglichen Sachen erzählt, die sie mit Mädchen angestellt haben. Die haben wohl dick aufgetragen, um sich wichtigzumachen, was?«


  »Ganz bestimmt«, sagte sie und wünschte, sie könnte ihm versichern, dass er das eines Tages alles selbst erleben würde. Aber das konnte sie nicht; er wusste bereits, dass er es nicht schaffen würde. »Ich muss jetzt gehen, doch ich sehe später noch mal nach Ihnen.«


  Albert starb eine Stunde später. Schwester May war bei ihm und hielt seine Hand. Belle konnte nur mit Mühe ihre Tränen zurückhalten, und die Schwester legte tröstend eine Hand auf ihren Arm.


  »Es war am besten so, Reilly«, sagte sie sanft. »Jetzt hat er keine Schmerzen mehr, und was für ein Leben hätte er als Blinder mit entstelltem Gesicht führen können? Es ist auch besser, dass seine Mutter ihn nicht so gesehen hat. Sie kann stolz auf seinen Mut sein und ihren Jungen so in Erinnerung behalten, wie er war.«


  »Wird es jedes Mal so sein?«, fragte Belle. Sie wusste nicht, ob sie immer die Fassung behalten würde, wenn derartige Szenen an der Tagesordnung waren.


  »Wir müssen Trost aus den Patienten beziehen, die wieder genesen«, erklärte die Schwester. »Nicht an die denken, die es nicht geschafft haben. Wir geben für sie alle unser Bestes, und auch wenn Sie für Albert nicht mehr tun konnten, als an seine Mutter zu schreiben, hat ihm das mehr geholfen als das Morphium.«


  Als Belle allmählich die Augen zufielen, fragte sie sich, wie es Miranda heute wohl ergangen war. Sie waren morgens gemeinsam zum Royal Herbert Military Hospital gegangen, doch Miranda war auf eine andere Station geschickt worden, und Belle hatte sie nicht mehr gesehen, nicht einmal, als der Konvoi mit Verwundeten eingetroffen war.


  Drei Tage vergingen, ehe Belle ihre Freundin wiedersah. An ihrem zweiten Tag hatte Belle um sechs Uhr morgens ihren Dienst angetreten und ihn um sechs Uhr abends beendet. Hatte Miranda vielleicht andere Arbeitszeiten?


  Doch als sie am vierten Tag Shooters Hill hinaufging, bimmelte hinter ihr eine Fahrradglocke, und sie drehte sich um. Miranda radelte eifrig den Hügel hinauf.


  »Das nenne ich mal eine gute Idee!«, rief Belle. »Viel schneller als zu Fuß!«


  »Papa hat es mir gekauft«, schnaufte Miranda und stieg ab, um neben Belle herzugehen und ihr Fahrrad zu schieben. »Wie läuft es bei dir?«


  »Auf die Einsicht hinaus, dass Krankenpflege nichts für schwache Nerven ist«, erwiderte Belle. »Wie geht es dir damit? Ich dachte schon, du hättest aufgegeben, weil ich dich gar nicht mehr gesehen habe.«


  »Ich bin in der Station für Offiziere«, sagte Miranda. »Fast hätte ich alles hingeschmissen und die Flucht ergriffen. Es ist ziemlich grausig. Dass sie alle Gentlemen sind, macht ihre Verletzungen nicht appetitlicher als die von einfachen Soldaten. Aber ich gebe nicht auf. Wenn ich alles hinwerfe, jubiliert meine Mutter nämlich vor Freude.«


  Belle lachte. »Mir geht es genauso. Mog wartet nur darauf, dass ich genug habe. Sie ist in letzter Zeit ziemlich gemein.«


  Die beiden unterhielten sich im Gehen über die Einstellung der beiden älteren Frauen.


  »Ich denke, wir haben bis September genug Erfahrung gesammelt, um uns dafür zu bewerben, nach Frankreich zu kommen«, meinte Miranda. »Zu Hause habe ich noch nichts davon erwähnt. Und du?«


  »Nein. Ich traue mich nicht. Ich warte lieber bis zur letzten Minute«, gestand Belle.


  »Vielleicht solltest du dir auch ein Fahrrad besorgen«, sagte Miranda, als sie ihres in den Schuppen schob. »Ich könnte dir beibringen, auf einem zu fahren.«


  »Wirklich?«, fragte Belle begeistert. »Sonntag habe ich frei, du auch?«


  Miranda bejahte und schlug vor, sich am Nachmittag zu treffen. »Wir könnten im Greenwich Park üben.«


  Nachdem sie vereinbart hatten, sich um drei Uhr zu treffen, eilten sie auf ihre jeweiligen Stationen.


  Belles erste Aufgabe an diesem Morgen war, draußen ein paar Betten sauber zu schrubben. Bei der Vorstellung, das Radfahren zu lernen, lächelte sie in sich hinein. Mit einem Fahrrad würde sie sehr viel schneller ins Krankenhaus und wieder nach Hause kommen.


  Am Sonntagnachmittag wartete Miranda schon mit ihrem Rad bei der Kirche, als Belle um drei Uhr eintraf. Es war ein sonniger Tag, und auf der Heide wimmelte es von Familien, die Drachen steigen ließen, zum Teich schlenderten, um Segelboote fahren zu lassen, ihre Hunde abrichteten und Ball spielten.


  »Mama findet, ich sollte an einem Sonntag nicht Rad fahren«, erzählte Miranda. »Sie sagt, es wäre pietätlos.«


  Belle kicherte. Sie hatte kurz vor der Schließung ihres Ladens das Pech gehabt, ihre Bekanntschaft mit Mrs. Forbes-Alton zu erneuern. Die Frau hatte sie wegen ihrer freiwilligen Krankenpflege ins Kreuzverhör genommen und keinen Hehl daraus gemacht, dass ihrer Meinung nach Belle für die »abwegigen Ideen« Mirandas verantwortlich sei. Belle war in Versuchung gewesen, damit zu kontern, dass es vielleicht weniger Verwundete zu versorgen gäbe, wenn sie, Mrs. Forbes-Alton, nicht so eifrig damit beschäftigt wäre, weiße Federn zu verteilen, ließ es dann aber doch sein. Die Frau war einfach zu einschüchternd, und außerdem würde Miranda die Leidtragende sein.


  Die beiden schoben das Fahrrad in einen abgelegenen Winkel des Parks.


  »Dann steig mal auf!«, forderte Miranda Belle auf, als sie einen menschenleeren Weg gefunden hatten. »Ich stütze das Rad, bis du das Gleichgewicht halten kannst.«


  Belle schwang sich mit Mirandas Hilfe auf den Fahrradsattel und trat in die Pedale. Miranda lief neben ihr her und hielt sie fest. Dann ließ sie los, und Belle kippte mitsamt dem Rad um.


  Das Ganze wiederholte sich etliche Male. Belle blieb mit ihrem Rock an der Fahrradkette hängen, verletzte sich am Handgelenk und schürfte sich die Knie auf, doch sie war fest entschlossen, diese Fertigkeit zu erlernen.


  »Wie lange hast du gebraucht?«, fragte sie Miranda atemlos.


  »Eine Ewigkeit, und ich hatte einen Hosenrock an, was die Sache wesentlich erleichtert«, antwortete ihre Freundin.


  »Eine Ewigkeit habe ich nicht Zeit«, brummte Belle. »Ich muss es heute lernen, damit ich Garth morgen bitten kann, mir ein Fahrrad zu kaufen. Dann kann ich schon Dienstag damit zum Krankenhaus fahren.«


  Sie biss die Zähne zusammen und versuchte es erneut. Diesmal hielt sie sich ungefähr zehn Meter im Sattel, bis sie wieder das Gleichgewicht verlor.


  »Jetzt hast du es raus!«, rief Miranda. »Rauf mit dir und weitermachen!«


  Belle schaffte es, auf dem Rad zu bleiben. Sie wackelte hin und her und fuhr nicht geradeaus, aber sie stürzte nicht.


  »Gut gemacht!«, brüllte Miranda, die weit, weit hinter ihr zurückgeblieben war. »Fahr weiter, bis du an eine Stelle kommst, wo du drehen kannst, ohne abzusteigen, und komm zu mir zurück!«


  Belle tat wie geheißen. Sie blieb nicht nur im Sattel, sie wendete problemlos und radelte mit wachsendem Selbstvertrauen zurück. Miranda klatschte begeistert in die Hände.


  »Du hast es viel schneller gelernt als ich«, sagte sie. »Komm, gehen wir eine Tasse Tee trinken, dann kannst du nachher den ganzen Weg heimfahren!«


  Nachdem sich Belles Begeisterung über ihre neuen Kenntnisse erst einmal gelegt hatte, unterhielten sich die beiden jungen Frauen bei Tee und einem Stück Kuchen über ihre erste Woche im Krankenhaus.


  »Ich bin nicht wirklich für diese Arbeit geschaffen«, gab Miranda zu. »Beim Ausleeren von Bettpfannen wird mir schlecht, und ich glaube nicht, dass ich je einen Verband anlegen könnte, doch zum Glück erledigen das die ausgebildeten Schwestern. Schwester MacDonald meckert ständig an mir herum. Sie mag mich kein bisschen. Aber ich denke einfach daran, dass ich Rettungswagen fahren will und nur Grundkenntnisse in Erster Hilfe brauche, und das hilft.«


  Nach allem, was Miranda erzählte, ließ man sie auf ihrer Station tatsächlich vor allem Reinigungsarbeiten verrichten. Belle musste auch den Boden kehren, Bettpfannen austeilen und einsammeln, Patienten füttern, die nicht eigenhändig essen konnten, und Betten machen. Aber man traute ihr auch zu, Patienten zu waschen und zu rasieren, und sie hatte bereits kleinere Wunden verbunden.


  Doch keine von ihnen hatte Lust, länger bei den Strapazen ihrer Tätigkeit zu verweilen. Es gab auch lustige Geschichten, über die man lachen konnte.


  »Am Freitag hat eine neue Freiwillige angefangen«, erzählte Miranda. »Die Schwester hat sie aufgefordert, eine Bettpfanne zu einem Patienten zu bringen, dessen Bettvorhänge zugezogen waren. Er wurde gerade von Kopf bis Fuß gewaschen und war bis auf seine Verbände splitternackt. Du hättest sie sehen sollen, als sie wieder rauskam: das Gesicht puterrot und zitternd wie ein Wackelpudding. Später hat sie mir erzählt, dass sie vorher noch nie einen nackten Mann gesehen hatte. Sie hat nicht mal Brüder.«


  Belle lachte. Die Schwestern auf ihrer Station hatten ähnliche Geschichten erzählt; tatsächlich hatten sie gesagt, dass Belle die erste Freiwillige sei, die nicht verlegen wirkte. Zum Glück wussten sie, dass Belle verheiratet war, sonst hätten sie sich bestimmt gewundert. »Für die Männer ist es genauso unangenehm«, sagte sie. »Wir bekamen gestern einen ganz jungen Burschen herein, und ich musste ihn waschen. Er kniff die ganze Zeit die Augen zu. Er dachte wohl, wenn er mich nicht sieht, kann ich ihn auch nicht sehen. Wahrscheinlich hat ihn außer seiner Mutter noch nie jemand nackt gesehen. Als ich ihn später füttern kam, wurde er gleich wieder rot und wich ständig meinem Blick aus.«


  »Wie war es für dich, als du … äh, du weißt schon, was ich meine … in New Orleans.«


  »Nach dem ersten halben Dutzend Männer bist du nicht mehr verlegen.« Belle seufzte. »Ich habe viel zu viel über Männer gelernt. Als ich von Paris wieder herkam, habe ich versucht, das alles aus meinem Gedächtnis zu streichen, doch es ist mir nicht gelungen.«


  »Ich frage mich oft, wie es für mich sein wird, wenn und falls ich wieder einen Mann kennenlerne, den ich wirklich mag«, sagte Miranda. »Ich ermahne mich ständig, so etwas nie wieder zu machen, bis ich verheiratet bin, aber ich weiß nicht, ob ich stark genug bin.«


  Belle sah ihre Freundin forschend an. Miranda wollte damit vermutlich andeuten, dass sie häufig daran dachte, mit einem Mann zu schlafen, und dass sie es vermisste. Alle anderen Frauen in ihrem Alter und mit ähnlichem Hintergrund, die Belle kannte, waren keusch und züchtig, doch in Miranda schien eine angeborene Sinnlichkeit zu schlummern. Je länger Belle sie kannte, desto weniger wahrscheinlich schien ihr, dass Miranda sich je den strengen Regeln unterwerfen würde, die die Gesellschaft für junge Frauen aufgestellt hatte. Vielleicht lag es an dieser Wesensgleichheit, dass sie so gute Freundinnen geworden waren.


  »Dann pass auf, dass du dich in einen Mann verliebst, der es wert ist!«, warnte Belle sie. »Du willst all diesen Kummer und Schmerz bestimmt nicht noch einmal erleiden. Durch den Krieg genießen die Frauen vielleicht ein bisschen mehr Freiheiten und haben mehr Möglichkeiten, aber manches ändert sich nie.«


  »Ich weiß«, seufzte Miranda. »Meine Mutter zum Beispiel. Sie ist so ein unglaublicher Snob! Wahrscheinlich bildet sie sich ein, dass die Scheiße von Offizieren nicht so stinkt wie die von gemeinen Soldaten.«


  Belle lachte. »Wenn du die Arbeit im Krankenhaus wirklich so sehr verabscheust, dann hör doch auf! Ich wette, du könntest problemlos einen Job als Fahrerin bekommen. Bestimmt gibt es viele Leute, deren Chauffeur beim Militär dient. Du könntest eine Zeitungsanzeige aufgeben.«


  Miranda schnitt ein Gesicht. »Ich muss dabeibleiben, Belle. Ich will mir und meiner Familie beweisen, dass ich durchhalten kann, dass ich nützlich und unabhängig sein kann. Schwester Crooke hat gestern zu mir gesagt, sie habe nicht geglaubt, dass ich den ersten Tag überstehen würde. Sie ist keine, die großzügig mit Lob umgeht, doch ich denke, sie wollte damit andeuten, dass ich sie überrascht habe und meine Sache nicht schlecht mache. Das muss doch irgendwie zählen.«


  Belle hob ihre Teetasse und stieß mit Miranda an. »Auf Frankreich!«, meinte sie.


  »Auf Frankreich«, antwortete Miranda. »Glaubst du wirklich, dass wir dort hinkommen?«


  »Wenn man entschlossen genug ist, kann man alles erreichen«, erklärte Belle. »Und das werde ich dir sofort beweisen, indem ich auf deinem Fahrrad nach Hause fahre.«


  Belle radelte selbstbewusst den ganzen Weg zur Kirche zurück und wartete dort auf Miranda.


  »Bravo!«, lobte die Freundin. »Mir ist gerade eingefallen, dass du dich auf einem Fahrrad schnell davonmachen könntest, falls dieser Blessard dich wieder belästigt.«


  »Ich hoffe, dass er es jetzt, da der Laden geschlossen ist, aufgibt. Ein ausgesprochen unangenehmer Typ. Ich habe keine Ahnung, was er von mir will. Es scheint um mehr als einen Zeitungsartikel zu gehen.«


  »Ich glaube, dass er auf dich scharf ist«, erwiderte Miranda. »Er weiß einiges über dich und deine Vergangenheit, und das reizt ihn.«


  »Sag bitte nicht so etwas! Es erinnert mich an diesen Mann in Paris, der es auf mich abgesehen hatte!«, rief Belle entsetzt.


  »Er wird gleich viel weniger scharf auf dich sein, wenn er dich in deiner Schwesterntracht sieht.« Miranda verzog das Gesicht und lachte. »Geh heim und zerbrich dir seinetwegen nicht den Kopf! Dieser Blessard ist einfach ein Idiot. Viel Glück bei dem Versuch, Garth dazu zu bringen, dir ein Fahrrad zu kaufen!«


  Aber als Belle langsam heimwärts schlenderte, dachte sie doch an Blessard.


  Nach Newbolds Prozess war sie zunächst nie allein in ihrem Laden gewesen, und im Lauf der Zeit hatte sie den Reporter beinahe vergessen. Doch eines Tages, als Miranda gerade zur Schreibwarenhandlung gelaufen war, tauchte er auf und versetzte ihr einen heftigen Schock. Anscheinend hatte er den Laden beobachtet und eine günstige Gelegenheit abgewartet, um Belle allein zu erwischen.


  Aber sie ließ sich ihre Unruhe nicht anmerken. Er sagte, er wäre nur vorbeigekommen, um sie zu fragen, ob sie ihm ein Interview für einen Artikel über die verschiedenen Arten der Identifizierung von Verdächtigen, an dem er gerade arbeitete, geben würde. Sein Interesse galt vor allem der Tatsache, dass sie ein Bild des Täters gezeichnet hatte.


  »Es tut mir leid, doch ich möchte kein Interview geben, weder jetzt noch zu einem späteren Zeitpunkt«, entgegnete Belle. Zum Glück klingelte in diesem Moment das Telefon, deshalb bat sie ihn zu gehen.


  Da er ohne Weiteres abzog, schien es, als hätte sie sich in seinen Absichten getäuscht. Aber zwei Wochen später kam er wieder, genau an dem Tag, an dem sie morgens den Laden selbst geöffnet hatte, um Miranda eine kleine Pause zu gönnen.


  Diesmal war er wesentlich aufdringlicher, nahm unaufgefordert Platz und nannte sie plump vertraulich Belle, als wäre er ein alter Freund.


  »Mrs. Reilly«, korrigierte sie. »Ich habe Ihnen schon bei Ihrem letzten Besuch gesagt, dass ich kein Interview gebe. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen? Ich bin sehr beschäftigt, und ein Gentleman, der in meinem Laden sitzt, schreckt meine Kundinnen ab.«


  Er stand auf und ging zur Tür. Als er sich umdrehte, dachte sie zunächst, er wolle sich entschuldigen. Doch sie irrte sich.


  »Damals in Paris wären Sie nicht so etepetete gewesen«, sagte er. »Ich weiß eine ganze Menge über Sie, Belle, vergessen Sie das nicht!«


  »Und vergessen Sie nicht, dass ich mich nicht so leicht einschüchtern lasse!«, gab sie zurück. »Wenn Sie sich hier noch einmal blicken lassen, rufe ich die Polizei.«


  Aber als er weg war, musste sie ins Hinterzimmer gehen und sich einen Moment hinsetzen, so erschüttert war sie.


  Während der Gerichtsverhandlung gegen Kent war zur Sprache gekommen, dass sie nach Paris verschleppt und an ein Bordell verkauft worden war. Belle war allerdings überzeugt, dass Blessard nicht darauf anspielte, sondern auf die Zeit zwei Jahre später, als sie nach Paris zurückgekehrt war und dort als Prostituierte gearbeitet hatte. Ihr war ein Rätsel, wie er das herausgefunden hatte, nachdem es ihren Freunden in Paris gelungen war, diese Tatsache sogar vor der Polizei zu verbergen. Doch sie wusste von Noah, dass ein Reporter, der einer wirklich großen Sache auf der Spur war, immer weiter nachbohren würde, bis er gefunden hatte, was er suchte.


  Seit jenem Tag war Blessard nicht wieder aufgetaucht, aber Belle hatte immer darauf geachtet, nicht allein im Laden zu sein. Garth hatte gedroht, dem Mann den Hals umzudrehen, wenn er sich im Railway Inn blicken ließ. Doch Mirandas Bemerkung, Blessard könnte wegen ihrer Vergangenheit scharf auf Belle sein, ließ ihr keine Ruhe. Sie wusste, was es bedeutete, wenn ein Mann wie besessen von einer Frau war. Aber wie Miranda richtig bemerkt hatte, konnte sie ihm jetzt einfach auf dem Rad davonfahren, falls er ihr irgendwo auflauerte.
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  Etienne lehnte sich an einen Baumstamm, zündete sich eine Zigarette an, schloss die Augen und ließ sich die warme Maisonne ins Gesicht scheinen. Es tat unglaublich gut, ein paar Tage von der Front in Verdun wegzukommen, schlafen und essen zu können und nicht nur seine zerrissene Uniform, sondern auch seine angegriffenen Nerven ein bisschen in Ordnung zu bringen. Der Gestank der Leichen, die im Niemandsland lagen, war jetzt, da es wärmer wurde, nahezu unerträglich, die Männer litten an Durchfall, der Nachschub an Trinkwasser verzögerte sich, und manchmal hatten sie während der unablässigen Offensiven nicht einmal Zeit, ihre Essensrationen zu verzehren.


  Im Moment hätte er sich gern vorgestellt, er wäre daheim auf seinem kleinen Hof in der Nähe von Marseille, aber das ständige Artilleriefeuer im Hintergrund machte es unmöglich.


  Als er zum ersten Mal in seinem Leben nach Verdun gekommen war, war er zwanzig gewesen, die mittelalterliche Stadt mit ihren engen, gewundenen Gassen ein kleines Juwel, das ihn verzaubert hatte. Er stand lange auf dem alten Stadtwall und betrachtete die glitzernde Maas, die sich weit unter ihm durch saftige grüne Wiesen und Wälder schlängelte. Als er auf den umliegenden Hügeln den Ring von Festungsanlagen entdeckte, zwanzig kleine und vier große, fiel ihm wieder ein, was er als Schuljunge im Geschichtsunterricht gelernt hatte. Die Stadt war 1870/71 im Krieg gegen Preußen als letzte gefallen und hatte zehn lange Wochen standgehalten, bevor sie kapitulierte.


  Wegen ihrer Geschichte und der Tapferkeit ihrer Bewohner, die so hart dafür gekämpft hatten, sie in französischer Hand zu behalten, nahm die Stadt im Herzen eines jeden Franzosen einen besonderen Platz ein. Genau aus diesem Grund wollten die Deutschen sie natürlich einnehmen. Sie wussten, dass die französischen Generäle jeden Mann, den sie entbehren konnten, zur Verteidigung Verduns einsetzen würden, und dann konnten sie mit ihrer überwältigenden Armee und ihrem Waffenarsenal Frankreich ausbluten und dem Land somit Großbritanniens »Bestes Schwert« aus der Hand schlagen.


  Die grünen Wiesen, an die er sich erinnerte, waren jetzt eine öde Wüstenei, der Boden mit Bombentrichtern durchsetzt, die Bäume entwurzelt oder gefällt. Kein Vogelgesang war mehr zu hören. Ob der Grund dafür der Mangel an Bäumen, das Donnern der Kanonen oder die vom Blut gefallener Soldaten durchtränkte Erde war, wusste er nicht. Aber wenn er ein Vogel gewesen wäre, hätte er auch nicht an einem so elenden Ort bleiben mögen.


  In der Nähe hielten sich andere französische Soldaten auf, die genau wie er ein paar Tage Erholung von der Front genossen. Hinter ihm besorgten sich in der Ortschaft, die einmal ein kleines Dorf gewesen war, weitere Männer in einem Estaminet, einem schlichten Café mit derben Holztischen und -bänken, etwas zu essen und zu trinken.


  Irgendwo in der Nähe wurde johlendes Gelächter laut, dazu das Plätschern von Wasser. Ob es ein Teich, ein Bach oder lediglich ein Bombentrichter voll Regenwasser war, wusste Etienne nicht, doch er dachte daran, es den anderen nachzumachen. Die Gelegenheit, aus seinen verdreckten Sachen zu kommen und sich gründlich zu waschen, sollte er sich nicht entgehen lassen.


  Als Etienne im Oktober 1914 als frischgebackener Rekrut hierhergekommen war, hatte man Verdun für uneinnehmbar gehalten, weil es auf beiden Ufern der Maas von Hügeln umgeben und von einem Ring von Festungsanlagen geschützt war, deren größte und stärkste Fort Douaumont war. Und das schien sich bis Neujahr 1916 zu bewahrheiten, da sie trotz des schweren Bombardements des Feindes die Stellung hielten. Fort Douaumont hätte standhalten können und sollen, aber General Joffre traf die kluge Entscheidung, die meisten Geschütze entfernen und an andere Frontabschnitte transportieren zu lassen.


  Etienne erschauerte immer noch, wenn er an den einundzwanzigsten Februar dachte, als die Deutschen bei Tagesanbruch erneut angriffen, diesmal mit unvorstellbarer Härte. Es sprach sich herum, dass sie schon seit längerer Zeit heimlich Männer und schwere Geschütze hatten kommen lassen. Ihre Aufklärer hatten sämtliche englischen oder französischen Flugzeuge abgefangen, deren Piloten über diese ungewöhnlichen Aktivitäten hätten berichten können.


  Überall an den dreizehn Kilometern Frontlinie regnete es Sperrfeuer auf die Franzosen, wurden Bäume aus der Erde gerissen und sie in die Luft katapultiert und Tausende Soldaten verwundet oder getötet. Die deutschen Kanonen zerstörten die französischen Kommunikationslinien und blockierten erfolgreich den Nachschub.


  Etienne war einer von Oberstleutnant Driants Jägern, und unter seinem Kommando leisteten sie erbitterten Widerstand, aber vergeblich. Der wackere Driant kam an einem Nachmittag bei dem Versuch ums Leben, sich mit den Überlebenden seines Bataillons nach Beaumont zurückzuziehen. Ein großer Abschnitt der Frontlinie war durchbrochen worden, und die Verluste auf französischer Seite waren unvorstellbar, doch Etienne hatte das Gefühl, dass es ihnen wenigstens gelungen war, dem Feind eine blutige Nase zu verpassen, weil auch die Deutschen hohe Verluste zu verzeichnen hatten, insbesondere unter ihren von ihnen so sehr geschätzten Sturmtruppen.


  Am vierundzwanzigsten Februar fiel Samongneux in die Hände der Deutschen. Die Einundfünfzigste und die Zweiundsiebzigste Division verloren zwei Drittel ihrer Männer und wurden praktisch aufgerieben. Beaumont fiel als Nächstes, und die marokkanischen Infanteristen und die algerischen Zuaven, die erst vor Kurzem eingetroffen waren, waren nichts als Kanonenfutter in einer Schlacht ohne Vorbereitungen gegen die bittere Kälte oder das unablässige Bombardement der Deutschen, und bald fiel auch Fort Douaumont.


  Jedem war klar, welchen Schock der Fall von Fort Douaumont in ganz Frankreich auslösen würde, nicht nur weil es ein Symbol für den Nationalstolz war, sondern weil damit für die Deutschen der Weg nach Verdun frei war.


  Aber die Stadt aufgeben, die Frankreich so viel bedeutete, war undenkbar, und es war General Pétain, der es verhinderte. Vielleicht hätte sich dieser eigensinnige Mann für einen geordneten Rückzug entschieden, wenn es ihm möglich gewesen wäre, doch da er wusste, dass er keine Wahl hatte, setzte er auf Verteidigung. Pétain besaß zweierlei, was für einen General von unschätzbarem Wert war: echte Kenntnisse in modernen Waffensystemen sowie den Respekt und das Vertrauen der Frontsoldaten.


  Etienne erinnerte sich, wie allein sein Erscheinen in Verdun sofort das Selbstvertrauen und die Moral aller gestärkt hatte. Pétain zahlte es den Deutschen mit gleicher Münze heim, indem er seiner Artillerie Befehl gab, dem Feind maximale Verluste zuzufügen. Da die Bahnverbindungen nach Verdun bereits unterbrochen waren, sorgte er dafür, dass der Nachschub auf einer schmalen Straße transportiert wurde, mittlerweile als Voie Sacrée, Heiliger Weg, bekannt. Auf dieser Straße brachte ein stetiger Strom von Fahrzeugen täglich Verstärkung, Munition und Vorräte nach Verdun.


  Aber den Deutschen schien, noch bevor Pétain in Erscheinung trat, die Luft auszugehen. Wie viele andere genoss es auch Etienne, ihnen dabei zuzusehen, wie sie sich abmühten, ihre schweren Geschütze über die Bombentrichter zu schleppen.


  Die Kampfhandlungen hielten an. Auf beiden Seiten gab es keine Pausen des verheerenden Sperrfeuers. Jeder feindlichen Offensive folgte eine französische Gegenoffensive, und Ende März hieß es, dass die Zahl der Toten bei den Deutschen fast genauso hoch war wie bei ihnen. Aber achtundachtzigtausend gefallene Franzosen waren ein zu hoher Preis.


  Jetzt, im Mai, sah es schlimmer denn je aus, denn General Pétain war versetzt worden, und General Nivelle hatte mit General Mangin als Divisionskommandeur den Oberbefehl erhalten. Mangin war angeblich ein Offizier der alten Schule: Angriff ohne Rücksicht auf Verluste. Schon nannte man ihn »Den Schlächter« oder »Menschenfresser«, und Etienne plagten düsterste Vorahnungen.


  Er hatte jeden der Freunde verloren, die er beim Eintritt in die Armee gefunden hatte. Neue Soldaten hatten ihre Plätze eingenommen und waren Freunde geworden, doch auch von ihnen waren die meisten inzwischen tot. Jetzt scheute er davor zurück, etwas Privates über die Männer zu erfahren, an deren Seite er kämpfte. Wenn es ruhiger zuging, hatte er nichts dagegen, mit ihnen Karten zu spielen und zu trinken und zu scherzen, doch ihr Tod würde ihn wesentlich härter treffen, wenn er etwas über ihre Frauen und Kinder, ihre Überzeugungen und Träume wusste.


  Ihm war klar, dass jeder Tag an der Front sein letzter sein konnte, und er betete nur darum, dass er sofort tot war, wenn es ihn erwischte. Er könnte nicht den Rest seines Lebens mit den furchtbaren Verletzungen leben, die andere Männer erlitten hatten.


  Manchmal fragte er sich, warum sein Glück schon so lange anhielt. Lag es daran, dass er sich bereits in seiner Jugend Überlebensstrategien angeeignet hatte? Oder weil er schnell, entschlossen und furchtlos war, wie Capitaine Beaudin gesagt hatte, als er ihn im Januar zum Korporal befördert hatte? Außerdem hatte er gesagt, dass Etienne ein guter Soldat, ein geborener Anführer und ein Gewinn für das Regiment sei. Etienne hatte in sich hineingelächelt und sich gefragt, ob der Capitaine eine so hohe Meinung von ihm hätte, wenn er wüsste, wie er früher gelebt hatte.


  Etienne wurde von lauten Stimmen aus seinen Überlegungen gerissen und stand auf, um einen Blick auf das kleine Dorfcafé und die Straße davor zu werfen. Inmitten einer Schar französischer Soldaten konnte er einen Laster und vier Männer in englischen Khaki-Uniformen erkennen. Selbst aus einer Entfernung von fünfhundert Metern erriet er an dem Verhalten der Engländer, dass die Situation brenzlig war und leicht in eine Prügelei ausarten konnte.


  Hierher kamen kaum englische Soldaten, weil sie damit beschäftigt waren, die Front bei Ypern zu verteidigen. Etienne nahm an, dass sie nach dem Weg fragten, doch da die französischen Soldaten wahrscheinlich betrunken waren und kaum einer von ihnen Englisch konnte, fingen sie an, sich über die Engländer lustig zu machen.


  Etienne, der nicht wollte, dass es zu einer Schlägerei mit Blutvergießen kam, fühlte sich verpflichtet einzugreifen.


  Als er näher kam und hören konnte, was geredet wurde, stellte er fest, dass er die Situation richtig eingeschätzt hatte. Die Tommys erkundigten sich nach dem Weg zum französischen Hauptquartier, und das hatten die Franzosen offensichtlich auch begriffen, doch weil sie betrunken waren, machten sie sich einen Spaß daraus, im Weg zu stehen und unverschämte Bemerkungen von sich zu geben.


  Etienne war noch ungefähr hundert Meter von dem Café entfernt, als einer der Tommys auf den Franzosen zuging, der die größte Klappe hatte, und ihn an den Schultern packte. Es war nicht zu übersehen, dass er ihm eine verpassen wollte.


  »Lass das, der Idiot ist total betrunken!«, rief Etienne. »Ich kann euch helfen.«


  Der Engländer drehte sich überrascht um. Jetzt wandte sich Etienne an die französischen Soldaten und sagte, sie sollten sich schämen, weil sie ihren Alliierten nicht halfen, woraufhin alle in das Café zurücktrotteten.


  »Darf ich euch auf eine Runde einladen?«, fragte Etienne die englischen Soldaten. »Ich möchte mich für das schlechte Benehmen meiner Kameraden entschuldigen. Ich kann euch den Weg beschreiben und eine Skizze anfertigen.«


  Die vier Männer sahen einander an, dann dankte ihm der kleine, dunkelhaarige Korporal und sagte: »Sehr gern.«


  Da niemand scharf darauf war, zu den Männern, die sie angestänkert hatten, ins Lokal zu gehen, kaufte Etienne eine Flasche Wein und hockte sich mit den anderen auf den Boden.


  »Bier gibt es hier leider nicht«, sagte er, während er Gläser verteilte. »Und der Wein ist auch nicht besonders.«


  Er fragte sie, woher sie kamen, und erklärte ihnen in groben Zügen, wo sich das französische Hauptquartier befand.


  Die Männer sprachen den untersetzten, drahtigen Korporal mit »Korp« an. Ein hellhaariger Bursche, der nicht älter als neunzehn sein konnte, wurde aus Gründen, über die Etienne nur Vermutungen anstellen konnte, »Donkey«, also Esel, genannt, und der große Bursche, der sich den französischen Soldaten hatte vorknöpfen wollen, trug den Spitznamen »Bin«. Der vierte hieß offenbar wegen seiner roten Haare bei den anderen »Red« und erzählte ihm lachend, dass Bin zu seinem Namen gekommen war, weil er ständig sagte: »Bin auch schon da gewesen.«


  Während Etienne eine Skizze ihrer Route anfertigte, fragten sie ihn nach Verdun und wie lange er schon an der Front war. Er erzählte ihnen einiges von den Gräueln hier. Auch sie konnten von Ypern Furchtbares berichten, meinten jedoch, dass es sich in letzter Zeit ein wenig beruhigt habe und sie jetzt meistens damit beschäftigt seien, den Zustand der Schützengräben zu verbessern.


  »Du sprichst verdammt gut Englisch«, bemerkte Red. »Hast du mal in England gelebt?«


  »Ungefähr zwei Jahre lang«, antwortete Etienne. »In London. Du kommst auch von dort, oder? Ich erkenne den Akzent.«


  »Ich dachte, wir Tommys klingen für euch Franzmänner alle gleich?«


  »Nicht, wenn man ein Ohr dafür hat. Wenn ihr eine Weile in Frankreich leben würdet, könntet ihr auch den Unterschied zwischen jemandem aus Paris und jemandem aus dem Süden erkennen«, sagte er und sah den Londoner forschend an. Er kam ihm irgendwie bekannt vor, obwohl er nicht wusste, warum. Etienne hatte noch nie mit einem rothaarigen Engländer gesprochen, weder hier noch sonst wo.


  »Wie haltet ihr euch?«, wollte der Korporal wissen. »Wir haben gehört, dass es ein Blutbad war, mit über achtzigtausend Toten.«


  »So sagt man, vielleicht waren es sogar mehr.« Etienne seufzte. »Aber die Boches haben fast genauso viele Männer verloren. Was wollt ihr eigentlich im französischen Hauptquartier?«


  Ihm fiel auf, dass die vier Männer Blicke wechselten.


  »Ihr müsst es mir nicht erzählen, nur weil ich euch eine Flasche Wein spendiere«, sagte er. »Ich war bloß neugierig.«


  »Wir holen ein paar von unseren Männern ab«, erklärte Red. »Es steht nicht fest, ob sie Deserteure sind oder sich einfach nur verlaufen haben. Eure Leute haben sie aufgegriffen.«


  »Aber ihr seid nicht von der Militärpolizei, oder?« Etienne verabscheute die Militärpolizei, und wenn er gewusst hätte, dass die vier Männer zu dieser Einheit gehörten, hätte er sich nicht die Mühe gemacht, ihnen zu helfen.


  »Nein, verdammt! Das ist keine offizielle Aktion. Unser Captain ist in Ordnung, und die beiden, die vermisst wurden, sind alte Hasen und gute Soldaten. Wir dachten alle, sie wären hopsgegangen, als sie nicht wieder auftauchten; in der Nacht gab es so viele Verluste und einige blieben einfach im Schlamm liegen. Doch als der Captain die Nachricht erhielt, dass man die zwei aufgegabelt hat, fiel ihm ein, dass in der fraglichen Nacht dichter Nebel war. In so einer Suppe kann man leicht jeden Orientierungssinn verlieren. Deshalb war er der Meinung, dass er sie selbst befragen sollte. Wenn er die Militärpolizei geschickt hätte, wär’s mit den beiden aus gewesen.«


  Etienne zog eine Augenbraue hoch. Er hatte noch nie gehört, dass ein Offizier, ob Franzose oder Engländer, begründete Zweifel gelten ließ, wenn es um Desertion ging. Man hatte ihm erzählt, dass auf französische Soldaten geschossen worden war, als sie in Ypern wegliefen, obwohl sie nicht desertieren, sondern vor dem Giftgas flüchten wollten. »Dann haben die beiden großes Glück gehabt«, meinte er.


  »Ich finde sowieso nicht, dass Deserteure erschossen werden sollten, ob sie nun abhauen oder sich nur verlaufen haben«, sagte der Rothaarige hitzig. »Es ist eine Verschwendung von Leben. Wenn sie Angsthasen sind, sollte man sie als Etappenschweine einsetzen. Die werden genauso gebraucht wie Männer für die Schützengräben.«


  »Unser kleiner Rotschopf Reilly würde noch für die Rechte eines Schweins eintreten, wenn es ihm gerade in die Eier beißen will«, bemerkte der Korporal mit einem trockenen Lächeln. »Zum Glück wissen wir, dass er kein Angsthase ist.«


  Bei dem Namen Reilly zuckte Etienne zusammen. Alle vier Tommys lachten, doch er starrte Red erstaunt an.


  Es konnte doch unmöglich Jimmy sein, nur weil er Londoner war, Reilly hieß und rote Haare hatte. Das wäre ein zu absurder Zufall. Außerdem war Belles Jimmy Gastwirt und hätte sich erst gemeldet, wenn es verpflichtend war. Und selbst wenn er sich freiwillig gemeldet hatte, war es wahrscheinlich, dass das Schicksal zwei Männer, die dieselbe Frau liebten, in einem abgelegenen Estaminet in Frankreich zusammenführen würde?


  Er hatte Jimmy nur ein Mal an jenem Tag, als er nach Blackheath gefahren war, gesehen, und das nur flüchtig und von Weitem. Alles, woran er sich erinnerte, war, dass der Mann groß und rothaarig gewesen war; sein Gesicht hatte er nicht genau erkennen können. Der Gedanke, dass es ihm bekannt vorkam, konnte nur bedeuten, dass ihm sein Verstand einen Streich spielte und all die Monate in der Hölle schließlich Wirkung zeigten. Reilly war ein weit verbreiteter Name in England; allein in London musste es Hunderte geben.


  »Was ist los, Kumpel? Siehst ja aus, als hättest du einen Geist gesehen!«


  Die Bemerkung des Korporals brachte Etienne wieder zu sich, und er zwang sich zu einem Lächeln. »Hab bloß darüber nachgedacht, wie ich reagieren würde, wenn mir ein Schwein die Eier abbeißen will«, meinte er.


  Das Gespräch wandte sich den Giftgasangriffen zu. »Wir hatten Glück, dass wir an dem Tag keinen Dienst hatten«, sagte Bin. »Die, die es erwischt hat, hatten ganz blaue Gesichter und packten sich dauernd an der Kehle. Furchtbar war das.«


  Der Korporal berichtete, dass man ihnen geraten hatte, Mund und Nase mit einem in Wasser oder dem eigenen Urin getränkten Lappen zu bedecken, und fügte hinzu, dass ihr Captain ihnen erzählt hatte, dass die Männer, die an dem Gas gestorben waren, im Grunde durch den Schaum in ihren Lungen ertrunken waren.


  »Habt ihr das Zeug hier auch gehabt?«, fragte er.


  Etienne wollte gerade sagen, dass er selbst noch keinen Giftgasangriff erlebt, doch viel darüber gehört hatte, als die Aufmerksamkeit des Korporals durch den Anblick eines Mannes abgelenkt wurde, der gerade mit einem Teller voll Essen aus dem Estaminet kam.


  »He, hier gibt’s Spiegeleier und Bratkartoffeln!«, rief er. »Davon muss ich unbedingt was haben!«


  Der Korporal sprang auf, dicht gefolgt von Bin und Donkey. Red bat sie, ihm auch etwas mitzubringen, und blieb bei Etienne.


  Mit Red allein zu sein, schien Etienne die ideale Gelegenheit zu sein, seine abwegige Idee abzutun. »Bist du zu Hause auch schon Red genannt worden, oder hast du den Namen erst hier bekommen?«


  Der andere grinste. »In Etaples hat mich der Feldwebel ›Karottenkopf‹ genannt. Als ich gelernt hatte, geradeaus zu schießen, wurde daraus Red. Das ist hängen geblieben, aber eigentlich heiße ich James und zu Hause Jimmy.«


  Etienne lief es kalt über den Rücken. »Was hast du gemacht, bevor du dich gemeldet hast?«, brachte er heraus.


  »Mit meinem Onkel ein Wirtshaus geführt«, antwortete Jimmy. »Mittlerweile glaube ich, dass ich nicht alle Tassen im Schrank hatte, als ich mich freiwillig gemeldet habe. Meine Frau erwartete ein Kind, und ich war noch in Etaples, als ich erfuhr, dass sie das Baby verloren hat. Ich durfte nach Hause, weil sie so krank war, und ich kann dir sagen, ich war stark versucht, nicht wieder herzukommen.«


  »Sympathisierst du deshalb mit Deserteuren?«


  »Kann sein. Belle ging es sehr schlecht. Sie war in dem Laden, den sie zu diesem Zeitpunkt hatte, überfallen und zusammengeschlagen worden, und ich hatte das Gefühl, ich hätte sie nie allein lassen dürfen. Doch sie hat sich erholt und eine Weile sogar wieder ihr Geschäft geführt. Aber jetzt hat sie es aufgegeben und arbeitet als Freiwillige im Militärlazarett.«


  Etienne wünschte, er wäre bei seinem Baum geblieben und nicht diesen Männern zu Hilfe geeilt. Dann hätte er immer noch glauben können, dass Belle das glückliche Leben führte, das sie verdiente. »Als Krankenschwester?«


  »Na ja, sie ist auf ihrer Station eher Mädchen für alles, doch sie hat das Zeug zu einer richtigen Krankenschwester. Sie hat sich in die Idee verrannt, dass sie ins Rote Kreuz eintreten und hierherkommen und einen Krankenwagen fahren kann, wenn sie ein bisschen Erfahrung gesammelt hat.«


  »Das ist keine Arbeit für eine Frau«, sagte Etienne. Er hatte erst ein paar weibliche Rettungsfahrer gesehen, und das waren herbe Erscheinungen mit Nerven aus Stahl gewesen. »Es ist gefährlich, weil sie oft ganz dicht an die Front herankommen. Erlaub ihr das bloß nicht!«


  Jimmy schnitt eine Grimasse. »Wenn meine Belle sich etwas in den Kopf setzt, ist nicht dran zu rütteln«, erklärte er. »Aber in dem Militärlazarett in London sind so viele Verwundete, dass man sie dort dringend braucht, und ich hoffe, sie gibt die Idee, an der Front eingesetzt zu werden, irgendwann auf. Sie hat es in ihren Briefen schon eine ganze Weile nicht mehr erwähnt.«


  Etienne hätte am liebsten gesagt, dass er nur allzu gut wusste, wie eigensinnig und heißblütig Belle war, doch das war unmöglich. Wenn er zugab, wer er war, ließ er sich vielleicht unabsichtlich anmerken, was er für Belle empfand. Er konnte den Mann nicht mit diesem Wissen aufs Schlachtfeld zurückschicken.


  »Ich muss gehen«, sagte er und sprang auf. »War nett, dich kennenzulernen. Zieh den Kopf ein und pass auf, dass deine Frau brav zu Hause bleibt!«


  »Ich freue mich sehr, dass wir uns kennengelernt haben.« Auch Jimmy stand auf und schüttelte Etiennes Hand. »Pass auch auf dich auf! Und danke für den Wein und die Wegbeschreibung.«


  Etienne entfernte sich mit schnellen Schritten.


  »Du hast mir ja gar nicht deinen Namen verraten«, hörte er Jimmy rufen, doch er tat so, als hätte er nichts gehört, und ging weiter.


  »Wo ist denn der Franzmann hin?«, fragte der Korporal Red, als er mit zwei Tellern mit Spiegeleiern und Bratkartoffeln zurückkam. »Ich habe ihm auch was mitgebracht.«


  »Er musste zurück«, erwiderte Red. »Schade, war ein netter Kerl. Ich wollte ihn nach ein paar französischen Ausdrücken fragen, damit wir im Hauptquartier besser durchkommen.«


  »Sah wie ein ganz schön zäher Bursche aus«, bemerkte Bin, als auch er mit zwei beladenen Tellern zu ihnen trat. »Habt ihr seine kalten Augen gesehen? Kein Wunder, dass die Franzmänner sich getummelt haben, als er sie anbrüllte. Bevor wir herkamen, habe ich immer gedacht, die Franzosen wären allesamt Schwuchteln.«


  »Du sagst jetzt hoffentlich nicht ›Bin schon mit einem zusammen gewesen‹?«, zog Donkey ihn auf, und die Männer lachten schallend.


  »Na schön, dann nehme ich die Portion von dem Franzmann«, gab Bin zurück. »Und ihr könnt lange warten, bis ihr was abkriegt!«


  Als Etienne zum Lager zurückging, fühlte er sich schwer angeschlagen. Nach seinem Besuch in England im Jahr 1914 hatte er Belle in den hintersten Winkel seines Denkens verdrängt, aber die heutigen Ereignisse machten sie wieder sehr gegenwärtig.


  Obwohl er weniger als eine halbe Stunde mit Jimmy verbracht hatte, konnte er jetzt einschätzen, was für ein Mensch Belles Mann war. Es wäre vielleicht eine Genugtuung gewesen festzustellen, dass er ein Schwächling und Langweiler war. Aber er war ein starker, aufrechter Mann mit Prinzipien und jener ruhigen, festen Art, die die Voraussetzung für einen erstklassigen Soldaten und den besten Freund war, den man sich wünschen konnte.


  Würde Belle hierherkommen? Die meisten Frauen, dachte er, würden viel zu viel Angst haben, um auch nur daran zu denken, in ein Land zu gehen, das sich im Krieg befand, doch Belle hatte mehr Mut, als ihr guttat. Und sie war sehr zielstrebig, wenn sie etwas wollte.


  KAPITEL 12


  1. JULI 1916


  »He, das ist ’ne Lerche!«, rief Donkey, trank seine Ration Rum und starrte in den klaren blauen Himmel hinauf, um den zwitschernden Vogel zu betrachten. »Mensch, Red, ist das jetzt ein gutes Omen, meinst du? Oder freut sich der Vogel, weil die Ballerei endlich vorbei ist?«


  Es war halb acht Uhr morgens und schon sehr warm, und nach fünf Tagen unablässigen, ohrenbetäubenden Beschusses der feindlichen Linien war das Sperrfeuer plötzlich verstummt. Abgesehen von dem Vogelgezwitscher herrschte eine fast unheimliche Stille. Sogar die deutschen Waffen schwiegen.


  Jimmy und sein Regiment waren vor zwei Wochen von Ypern hierher an die Somme marschiert, um sich dem anzuschließen, was die gesamte britische Armee zu sein schien, ein Lager, das sich hinter den Linien über ganze Kilometer hinweg erstreckte. Wie immer hatte es niemand für nötig befunden, ihnen zu erklären, warum dieser Abschnitt der Westfront den Generälen so wichtig war. Man hatte ihnen lediglich mitgeteilt, dass es hinter den deutschen Linien keine größeren Straßen oder Eisenbahnknotenpunkte gäbe, und bis jetzt war es relativ ruhig gewesen. Aber was auch die Gründe sein mochten, diesen Abschnitt für eine Großoffensive zu wählen, die erste Reaktion der Männer war vor allem Erleichterung, weil hier kein feuchtes Marschland war wie in Ypern. Kalkhaltiger Boden bedeutete, dass die Schützengräben nicht überflutet wurden, und es war eine schöne Gegend: fruchtbares Ackerland, durch das sich die Somme schlängelte.


  Erst gestern hatte Jimmy erfahren, dass diese Schlacht darauf abzielte, die Deutschen von Verdun abzuziehen und den Druck auf die französische Armee, die dort immer noch kämpfte, zu verringern. Sein Captain hatte gesagt, das fünftägige Bombardement habe die Stacheldrahtzäune des Feindes zerstört und sämtliche Männer und Geschütze in der ersten Kampflinie vernichtet. Als sie jetzt auf das Signal für die erste Angriffswelle warteten, waren alle überzeugt, dass der Weg durch das Niemandsland quasi ein Spaziergang werden und die Kampfhandlungen erst beginnen würden, wenn sie die zweite Linie erreichten.


  »Die Lerche ist ein gutes Omen«, sagte Jimmy und kippte seinen Rum in einem Zug hinunter. Er war nicht so zuversichtlich wie die anderen. Aber es tat gut, die schweren Geschütze nicht mehr zu hören und die Wärme und den Sonnenschein zu genießen.


  Der Frieden war nur von kurzer Dauer. Auf einmal donnerten wieder die britischen Geschütze, diesmal auf die zweite Verteidigungslinie des Feindes gerichtet. Auf das Signal hin standen die Soldaten, die auf dem Niemandsland in Position lagen, auf und setzten sich mit ihren Offizieren in stetigem, gut eingeübtem Tempo in Bewegung.


  Dann war es für die erste Angriffswelle von Männern so weit, aus den Gräben zu steigen. Jimmy und seine Kameraden gehörten zur zweiten Welle, und während sie warteten, beobachteten sie, wie die Offiziere den Wall entlangliefen, ihren Leuten Mut machten und Männern, die schwere Lasten auf dem Rücken trugen, aus dem Schützengraben halfen. Jimmy konnte von seinem Standpunkt aus nicht sehen, was an den anderen Stellen der Linie vor sich ging, doch er wusste, dass es dort genauso aussehen würde. Sowie sie draußen waren, galt es, durch ihren eigenen Stacheldraht zu kommen, aber er war in der vergangenen Nacht an einigen Stellen aufgeschnitten worden und konnte an anderen mit Lattenrosten als Behelfsbrücken überwunden werden.


  »Wir sind als Nächste dran«, verkündete Bin munter und drückte fast freudig erregt seine Zigarette aus. »Mann, ich bin so was von bereit!«


  In diesem Moment hörten sie das Rattern feindlicher Maschinengewehre. Nicht nur ein paar, sondern Hunderte, und alle auf einmal. Bins Grinsen verblasste, und Donkey warf Jimmy einen Blick zu. »Ich dachte, wir hätten sie ausgeschaltet.«


  »Klingt schlimmer, als es ist«, sagte Jimmy, aber ihm war flau im Magen, als er vortrat und die anderen aufforderte, seinem Beispiel zu folgen.


  Das Warten innerhalb der hohen Wände des Schützengrabens war am schlimmsten. Das Rattern der Maschinengewehre, die schweren Lasten auf ihren Schultern und das beklemmende Gefühl, es nicht einmal über das Niemandsland hinaus zu schaffen – es war furchtbar. Männer, die eben noch gelacht hatten, waren jetzt blass und angespannt, und Jimmy sah einen jungen Burschen, der sich ein Stück weiter unten im Graben übergab.


  Viel zu schnell kam der Befehl. Als sie den Wall erreichten, sah Jimmy, dass die feindliche Frontlinie vollständig bemannt war und die Deutschen einige ihrer Geschütze direkt auf die Öffnungen im Stacheldrahtverhau der Briten richteten. Es war ein einziges Gemetzel. Männer hingen tot im Stacheldraht, und ihre Kameraden waren gezwungen über die Toten hinwegzusteigen.


  Weiter vorn war es offenbar noch schlimmer. Jimmy hatte den Eindruck, dass mehr als die Hälfte der ersten Angriffswelle tot oder verwundet war, und noch in der Sekunde, als er sprang, sah er weitere Männer fallen.


  Er schaffte es durch den Stacheldraht, wartete einen Moment, um sich wie angewiesen mit den Kameraden neu zu gruppieren, und stürzte sich dann mit Donkey zur Rechten und Bin zur Linken entschlossen in den Kugelhagel.


  Donkey erwischte es auf den ersten zehn Metern. Sein Körper bäumte sich auf, als hätte er einen Stromstoß erhalten, und fiel dann reglos zu Boden. Ein Blick sagte Jimmy, dass er tot war. Er war in die Brust getroffen worden, und Blut schoss wie eine Fontäne aus der klaffenden Wunde.


  »Weiter, Red!«, drängte Bin ihn, als er zögerte. »Du kannst nichts mehr für ihn tun. Wir schaffen es!«


  Sie liefen weiter dem feindlichen Feuer entgegen. Jimmy sprach ein stummes Gebet für sein Überleben, als er ringsum andere Männer, die er kannte, taumeln und zu Boden gehen sah. Der Rauch, das Stakkato der Maschinengewehre und die Schreie der Verwundeten waren grauenhaft, doch er durfte nicht wanken. Sie mussten die feindlichen Linien um jeden Preis erreichen.


  Ein plötzlicher brennender Schmerz in seinem rechten Oberarm verriet Jimmy, dass auch er getroffen war. Entsetzt blickte er nach unten und sah Blut fließen. Er ging weiter, aber sein Arm fühlte sich an, als stünde er in Flammen, und die Schmerzen waren so schlimm, dass er hin und her schwankte. Er konnte kaum noch sein Gewehr halten – es abzufeuern war unmöglich.


  »Mich hat’s erwischt, Bin!«, brüllte er. »Geh weiter zu den anderen! Nicht die Nerven verlieren!«


  Bin wandte sich um, zögerte eine Sekunde, winkte dann kurz und lief weiter. Jimmy schleppte sich ein paar Schritte weiter und ließ sich in einen Granattrichter fallen.


  Er musste das Bewusstsein verloren haben. Als er wieder zu sich kam, waren zwei andere Männer seines Regiments bei ihm, die beide vor Schmerzen stöhnten. Jimmy hatte immer noch seinen Tornister auf dem Rücken. Er biss die Zähne zusammen und nahm ihn vorsichtig ab. Es war noch früh am Morgen, doch schon sehr warm. Immer noch stürmten Männer vorbei, um zu den deutschen Linien durchzubrechen, und er wusste, dass er vor Sonnenuntergang keine Hilfe zu erwarten hatte. Als er die Seitenwände des Trichters betrachtete, erkannte er, dass er sie allein nie würde erklimmen können.


  Vom Blutverlust war ihm schwindlig. Oder vielleicht lag es nur an dem Rum, den er vor Kurzem getrunken hatte.


  »Wie schwer hat es euch beide erwischt?«, fragte er die anderen. »Kann ich euch irgendwie helfen?«


  Es war der längste und schlimmste Tag seines Lebens, und Jimmy hatte seit seinem Eintritt in die Armee schon viele schlechte Tage erlebt. Er zog die Uniformjacke aus und bandagierte seinen Oberarm, und er tat, was er konnte, für die beiden anderen Männer. Aber sie hatten schwere Verwundungen in der Brust und verloren gegen elf Uhr morgens das Bewusstsein. Er versuchte, sich das Wasser, das er bei sich hatte, einzuteilen, doch es war so heiß, dass sein Durst irgendwann stärker war als alle guten Vorsätze.


  Alles, was er von dem Trichter aus sehen konnte, war der wolkenlos blaue Himmel über ihm und ein nicht enden wollender Strom von Soldaten, die an ihm vorbeistürmten. Das Trommelfeuer ratterte unerbittlich weiter, und darüber hinweg hörte er die Schreie und das Stöhnen von Männern, die nur wenige Meter von seinem Trichter entfernt starben. Als die Sonne direkt über ihm stand, hatte er kein Wasser mehr, und die Schmerzen in seinem Arm waren so stark, dass er am liebsten auch geschrien hätte.


  Er versuchte, an Belle zu denken, an die kühle Küche daheim. Aber obwohl er die Bilder ein, zwei Sekunden lang festhalten konnte, holten ihn der Lärm und das Abschlachten ringsum bald in die Wirklichkeit zurück.


  Eine Ratte tauchte auf und lief zu einem der bewusstlosen Männer. Jimmy erschauerte und schleuderte einen Stein nach ihr, um sie zu verscheuchen. Die Ratte verschwand, doch es war klar, dass der Geruch von Blut sie und andere bald wieder anlocken würde. Jetzt stand er auf, um sich irgendwie aus dem Trichter zu hieven, aber ob es an den unzähligen Toten lag, die er rings um den Granattrichter sehen konnte, an seiner Verletzung oder einfach nur an der Hitze, seine Beine gaben unter ihm nach. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich wieder nach unten rutschen zu lassen. Als er nach den anderen beiden Männern sah, stellte er fest, dass sie tot waren.


  Jetzt empfand er Zorn. Wie konnten die Generäle so viele Männer in den sicheren Tod schicken? Wenn das, was er von dem Trichter aus gesehen hatte, den ganzen Frontabschnitt entlang passierte, musste die Hälfte der britischen Armee ausgelöscht worden sein.


  Es dämmerte, als man ihn endlich herausholte. Er musste den Großteil des Nachmittags bewusstlos gewesen sein. Als sie ihm eine Wasserflasche an die Lippen hielten, konnte er kaum schlucken, weil seine Zunge und sein ganzes Gesicht geschwollen waren.


  Belle erhielt eine Woche, nachdem es passiert war, von Jimmy die Nachricht, dass er verwundet worden sei.


  Es ist eine Schusswunde im Oberarm, aber mach dir keine Sorgen! Es ist nicht so schlimm. Man hat mich wieder zusammengeflickt und schickt mich demnächst auf Heimaturlaub. Ich bin einer von denen, die Glück gehabt haben. Meinen Kumpel Donkey hat es erwischt und viele andere, die ich kannte und gernhatte. Doch ich nehme an, du weißt, wie hoch die Verluste am ersten Juli waren.


  Belle wusste es allerdings. Ab dem vierten Juli trudelten die Ersten im Lazarett ein, und am nächsten Tag war es schon eine wahre Flutwelle von Verwundeten. Ein Offizier hatte gesagt, dass seiner Meinung nach an jenem ersten Tag der Schlacht an der Somme über achtzehntausend Soldaten getötet und dreißigtausend weitere verwundet worden waren. Belle wusste zu diesem Zeitpunkt nicht, dass Jimmy an der Schlacht teilgenommen hatte, doch sie befürchtete es, weil er ihr vor einer Weile geschrieben hatte, dass sie an einen anderen Ort verlegt worden seien. Deshalb wappnete sie sich, bis sein Brief eintraf, jeden Tag für das gefürchtete Telegramm.


  Sie war froh, dass Jimmy nur verwundet war, aber auch voller Sorge um ihn. Viele der verwundeten Soldaten, die sie sah, standen unter Schock und litten an furchtbaren Albträumen. An den Bemerkungen, die sie wie nebenbei fallen ließen, erriet Belle, dass sie an jenem Tag in Frankreich in der Hölle gewesen waren.


  Jimmy kam in der letzten Juliwoche nach Hause. Sein Arm hing in einer Schlinge, und die Haut in seinem Gesicht schälte sich, doch sein Lächeln war so strahlend wie eh und je.


  »Mach bloß kein Theater!«, sagte er, als sie geschäftig hin und her eilte und versuchte, ihm alles Mögliche abzunehmen, und anbot, ihm sein Essen klein zu schneiden und ihm beim Ausziehen zu helfen. »Mir geht’s gut. Ich war noch nie so froh, dich zu sehen und wieder zu Hause zu sein. Aber ich bin bald wieder einsatzbereit.«


  Verglichen mit vielen anderen Patienten im Lazarett, hatte er Glück gehabt. Die Wunde war sauber geblieben und verheilte gut. Er wies darauf hin, dass die Schlinge ihn nur daran hindern sollte, seinen Arm zu belasten; seine Finger funktionierten allesamt gut, was er sofort demonstrierte, indem er auf dem Klavier in der Bar eine kleine Melodie klimperte. »Aber ich glaube, ich behalte die Armschlinge auch wegen der anderen«, sagte er verschmitzt. »Es gefällt mir, wie ein Held behandelt zu werden.«


  Zwanzig Monate waren vergangen, seit er sich gemeldet hatte, und in dieser ersten Nacht daheim war er so leidenschaftlich, als würde er nie wieder Gelegenheit haben, mit Belle zu schlafen. »Allein dafür hat es sich gelohnt, verwundet zu werden«, meinte er. »Im Lazarett konnte ich an nichts anderes denken; die Schwestern haben mich ständig gefragt, warum ich dauernd grinse.«


  Ein, zwei Tage später gab er zu, wie erleichtert er gewesen war, als man ihm Heimaturlaub zugestanden hatte. Er hatte nicht damit gerechnet; Wunden wie seine wurden normalerweise zusammengeflickt, und dann ging es wieder an die Front. Er glaubte, dass sich sein befehlshabender Offizier für ihn eingesetzt hatte.


  So schön es war, Jimmy zu Hause zu haben, der Gedanke, dass er an die Front zurückmusste, erfüllte Belle mit Angst. Sie konnte seine Überzeugung, dass diese Verwundung sein Schicksal war und ihm von jetzt an nichts mehr passieren würde, nicht teilen. Jedes Mal, wenn sie seine Wunde wusch und frisch verband, fragte sie sich, was Frauen empfinden mussten, die ein Telegramm mit der Nachricht vom Tod ihres Ehemanns erhielten.


  Selbst in den köstlichen Nachtstunden, die sie miteinander verbrachten, war sie hin- und hergerissen zwischen der Angst vor dem Abschied und Schuldgefühlen, weil sie auch ohne ihn gut zurechtgekommen war.


  Wenn Mog vor Jimmy prahlte, wie sehr man Belle im Krankenhaus schätzte, und Garth hinzufügte, wie voll und ganz er und Mog sich auf sie verlassen könnten, klang es, als wäre sie ein Ausbund an Tugend. Kaum zu glauben, dass Mog, die einmal so sehr gegen Belles neue Tätigkeit und ihre Freundin Miranda gewesen war, eine komplette Kehrtwendung gemacht hatte und Belle sogar darin bestärkte, ihre dienstfreien Tage mit Miranda zu verbringen. Erst vor wenigen Wochen waren die beiden auf ihren Rädern über Land gefahren, bis Eltham und weiter, und an vielen Abenden gingen sie zusammen ins Konzert oder ins Theater.


  Nun, da Jimmy so knapp davongekommen und bei ihr zu Hause war, schwankte Belle zwischen der Rolle der perfekten Ehefrau und Hausfrau und der Verwirklichung ihres Traumes. Sie wollte immer noch mit Miranda nach Frankreich gehen. Sie hatten sich zweimal als Rettungsfahrerinnen beworben und waren beide Male abgelehnt worden. Nur weil man der Meinung sei, dass sie noch nicht genug Erfahrung hatten, meinte Miranda und bestand darauf, es später noch einmal zu versuchen.


  Das Wetter war gut, und Belle gelang es, ein paar Tage freizubekommen, damit Jimmy und sie ein bisschen Zeit miteinander verbringen konnten. Sie machten ein Picknick im Greenwich Park und saßen unter einem Baum und redeten. Jimmy erzählte ihr von seinen Freunden bei der Armee, von den Bedingungen, unter denen er kämpfen musste, und schimpfte über die Generäle, die seiner Meinung nach dumm und absolut ungeeignet waren, Männer zu führen. »Dieses fünftägige Bombardement an der Somme war reine Verschwendung«, sagte er aufgebracht. »Die Hälfte der Granaten waren Blindgänger, wie sich später herausstellte, und die restlichen hatten keineswegs die deutschen Stacheldrahtverhaue zerstört oder die Boches zurückgedrängt. Ein Mann, der auch im Feldlazarett lag, hing stundenlang im Stacheldraht; er wurde im Lauf des Tages viermal angeschossen und praktisch in Stücke gerissen, und er war nur einer von vielen. Später fanden unsere Leute heraus, dass sich die Boches dort regelrecht eingebunkert hatten. Sie hatten stabile Unterstände aus Beton und wesentlich bessere und größere Geschütze als wir. Wir hatten keine Chance.«


  Irgendwann stellte Belle fest, dass Jimmy sich ein wenig schämte, weil er sich in den Granattrichter verkrochen hatte und den ganzen Tag dort geblieben war. Dafür gab es keinen Grund; sie sah an seiner Wunde, dass er sein Gewehr auf keinen Fall hätte abfeuern können, und wahrscheinlich wäre er aufgrund des Blutverlustes ohnehin ohnmächtig geworden und vielleicht noch einmal getroffen worden. Das sagte sie ihm, um ihn dann von dem Thema abzulenken, indem sie über die vielen Streiks im Land sprach, die steigenden Lebenshaltungskosten und die Lebensmittelknappheit.


  Sie schämte sich selbst ein wenig, weil sie ihm nicht gestand, dass sie immer noch nach Frankreich wollte und dass Miranda ihr Fahrstunden gab, wann immer sie den Wagen ihres Vaters ausleihen konnte. Aber Belle rechtfertigte sich damit, dass man sie wahrscheinlich ohnehin nicht aufnehmen würde. Außerdem war der Krieg vielleicht bald vorbei, auch wenn Jimmy es nicht zu glauben schien. Sie war froh, dass er nicht ernsthaft verwundet war, und er sollte Erinnerungen an den Park im Sommer und ihre Liebesnächte, an gute Mahlzeiten und fröhliches Lachen mitnehmen, wenn er nach Frankreich zurückging, nicht an eine Frau, die ständig etwas Neues in petto zu haben schien.


  KAPITEL 13


  1917


  Als Belle beim Fahrradschuppen war, raffte sie den Rock ihrer Schwesterntracht ein wenig und schnallte den Gürtel enger, bevor sie das Rad herausholte.


  Es war ein milder Aprilabend, und nach einem langen Tag auf einer stickigen, ziemlich deprimierenden Krankenstation war es eine Wohltat, an der frischen Luft zu sein. Die Heimfahrt über die Heide munterte sie immer auf, und sie freute sich schon darauf.


  Aber als sie ihr Rad aus dem Schuppen schob, stellte sie fest, dass schon wieder beide Reifen platt waren. Es hatte keinen Zweck, sie aufzupumpen; wie in allen anderen Fällen, wenn das passiert war, wusste sie, dass böse Absicht dahintersteckte. Und tatsächlich, als sie die Reifen herumwirbeln ließ, steckte in jedem ein kurzer Nagel.


  Belle war inzwischen sehr geschickt im Flicken platter Reifen. Genau genommen hatte sie gelernt, alles Mögliche zu reparieren, seit sie Rad fuhr. Aber hier ging das nicht – sie würde das Fahrrad nach Hause schieben und es dort in Ordnung bringen müssen.


  Als sie losging, winkten ihr mehrere Krankenschwestern, andere Freiwillige und Sanitäter, die auf dem Heimweg waren oder eben ihre Nachtschicht antraten, freundlich zu. Sie war mittlerweile im Royal Herbert gut bekannt und hatte etliche Freundschaften geschlossen. Sie würde all diese Männer und Frauen vermissen, wenn sie in zwei Wochen mit Miranda nach Frankreich ging.


  Den Ärger mit den platten Reifen allerdings nicht. Alle anderen glaubten, dass es ein dummer Streich war, der nichts mit ihr persönlich zu tun hatte. Doch Belle war davon nicht überzeugt; es schien, als hätte irgendjemand genau sie aufs Korn genommen.


  Es passierte nicht in regelmäßigen Abständen. Manchmal kam es ein einziges Mal in vierzehn Tagen vor, dann tat sich wieder wochenlang nichts, und einmal hatte sie sogar drei Monate Ruhe gehabt und gedacht, derjenige, der dahintersteckte, hätte endlich genug.


  Aber der unbekannte Täter kam immer wieder. Sie hatte versucht, ihr Rad woanders abzustellen, und dafür sogar eine Rüge in Kauf genommen, doch es half nichts. Schwester Adams hatte angedeutet, dass vielleicht Eifersucht im Spiel sei, weil sie jung und hübsch und bei Patienten wie beim Personal gleichermaßen beliebt war. Alle waren sich einig, dass es jemand sein musste, der im Krankenhaus arbeitete.


  Das vergangene Jahr hatte allen Menschen in England viel abverlangt. Bei Kriegsbeginn hatte man sich noch von der allgemeinen Begeisterung und der Woge von Patriotismus mitreißen lassen. Aber als der Krieg nicht so schnell aufhörte, wie alle geglaubt hatten, und die Listen der Gefallenen immer länger wurden, das Grauen der Luftangriffe und die Lebensmittelknappheit hinzukamen, machten sich Zweifel und Erschöpfung in der Bevölkerung bemerkbar.


  Einige Veränderungen hatte der Krieg mit sich gebracht, die Belle begrüßte. Junge Frauen genossen mehr Freiheit als früher und konnten in Berufen arbeiten, die vor fünf Jahren als undenkbar für eine Frau gegolten hatten. Es gab Bus- und Taxifahrerinnen, weibliche Postangestellte und Frauen, die in Munitionsfabriken und in der Landwirtschaft arbeiteten. Anstandsdamen waren ein Relikt aus vergangenen Zeiten geworden; da so viele junge Männer in Frankreich waren, wurden sie für überflüssig gehalten.


  Belle musste oft über die empörten Leserbriefe würdiger Matronen lächeln, die sich über den Niedergang der Moral ereiferten. Sie behaupteten, die jungen Frauen verhielten sich unbedacht, wenn sie zum Tanzen ausgingen, nach Einbruch der Dunkelheit mit Männern in Uniform unterwegs waren und in Kneipen einkehrten. All das traf zu, und Belle fand es mehr als verständlich, dass junge Leute jede Gelegenheit, sich zu amüsieren, beim Schopf packten, wenn sie befürchten mussten, dass jeden Moment der Tod drohen konnte. Abgesehen davon, dass sie Jimmy vermisste und Angst um ihn hatte, war das vergangene Jahr für Belle ein gutes Jahr gewesen. Die Melancholie, die auf den Tod ihres Babys gefolgt war, war verschwunden; geblieben war eine vage Trauer, mit der sie leben musste. Sie hatte ihre enge Freundschaft mit Miranda, und Mog und Garth akzeptierten ihre Arbeit im Lazarett inzwischen nicht nur, sondern waren stolz auf sie. Mog sagte zwar manchmal, sie hoffe, dass Belle nach dem Krieg wieder als Modistin arbeiten würde, hielt es aber für richtig, dass sie sich für die Arbeit im Krankenhaus gemeldet hatte.


  Es war harte Arbeit, und es gab vom Dienstantritt am Morgen bis sechs Uhr am Abend, wenn Belle Schluss hatte, keine Atempause. Jeder Tag brachte einen stetigen Strom Verwundeter mit sich, auch wenn es nie mehr so viele waren wie nach der Schlacht an der Somme im vergangenen Juli.


  Im letzten Jahr hatte Belle Verwundungen gesehen, die so grauenhaft waren, dass sie nicht fassen konnte, wie viel der menschliche Körper zu erdulden imstande war – der Verlust des Augenlichts, abgerissene Arme und Beine, entsetzliche Verbrennungen und Bauchwunden. Die Gesichts- und Kopfwunden fand sie am schlimmsten. Männer auf Krücken oder im Rollstuhl wurden wie Helden gefeiert und ernteten von allen Seiten Respekt und Bewunderung. Aber bei Menschen, die furchtbar entstellt waren, wandten die Leute den Blick ab, und manchmal fiel es sogar ihren eigenen Verwandten schwer, damit umzugehen.


  Die ungeheuer hohen Verluste des Jahres 1916 waren der Grund, warum Miranda und Belle schließlich doch als Fahrerinnen akzeptiert wurden. Der furchtbare Stellungskrieg in Verdun hatte siebenundachtzigtausend gefallene Franzosen zur Folge, und in der Schlacht an der Somme, die bis November dauerte, waren in den alliierten Truppen über vierhunderttausend Tote zu verzeichnen. Daraufhin musste das Rote Kreuz umdenken, zumal Amerika in den Krieg eintrat und viele der amerikanischen Rettungsfahrer sich zur Armee meldeten. Mit den deutschen U-Booten, die seit Februar gnadenlos Jagd auf Schiffe machten, und der erst kürzlich begonnenen Schlacht um Arras und immer höheren Verlusten konnten die zuständigen Behörden über jede Hilfe froh sein, die ihnen angeboten wurde.


  Beide Mädchen bekamen glänzende Referenzen von den Krankenschwestern und der Oberschwester und konnten noch dazu Auto fahren. Aber Belles Ansicht nach war es etwas anderes, was wirklich zu ihren Gunsten entschied: die Tatsache, dass sie beide ein wenig Französisch sprachen, und ihre Entschlossenheit, die sie unter Beweis gestellt hatten, indem sie sich immer wieder aufs Neue bewarben.


  Die Oberschwester, die kaum jemals eine erfahrene Schwester, geschweige denn eine unbedeutende Freiwillige lobte, hatte Belle überrascht. »Ich habe Sie zuerst für ein albernes junges Ding gehalten«, sagte sie und fixierte Belle mit ihren scharfen Augen, denen nichts entging. »Aber Sie haben sich als verlässlich, gewissenhaft und ausdauernd erwiesen. Wenn Sie nicht verheiratet wären, würde ich Ihnen eine Ausbildung zur Krankenschwester nahelegen. Ich verliere Ihre Hilfe hier nur ungern, doch je eher Verwundete in ein Lazarett gebracht werden können, desto besser sind ihre Überlebenschancen, das weiß ich. Ich werde dem Roten Kreuz mitteilen, dass Sie meiner Überzeugung nach über die erforderliche Findigkeit und Courage verfügen und hier genug Erfahrungen gesammelt haben, um dieser Herausforderung gewachsen zu sein.«


  Belle war aufgeregt, aber auch nervös. Miranda und sie redeten schon lange davon, nach Frankreich zu gehen, doch nun, da ihr Wunsch wahr werden sollte, befielen beide Zweifel an ihren Fähigkeiten. Es war eine Sache, unter dem wachsamen Blick einer Krankenschwester Verbände zu wechseln, eine ganz andere hingegen, in Eigenverantwortung schwer verwundete Männer in ein Lazarett zu bringen. Beide hatten Angst, sie könnten sich verfahren, der Wagen könnte zusammenbrechen und sie würden in einem Notfall womöglich die Nerven verlieren.


  Aber als Belle ihr Fahrrad nun nach Hause schob, dachte sie nicht daran, was ihr in Frankreich alles zustoßen könnte; ihre Gedanken waren bei Jimmy. Er hatte Glück gehabt, mit einer relativ leichten Wunde davonzukommen, während so viele aus seinem Regiment an jenem ersten Tag an der Somme gefallen waren. Sie würde nie vergessen, wie sehr er sich über das, was er das »Abschlachten« nannte, empört hatte. Und obwohl er behauptete, dass seine Verwundung geringfügig und er selbst völlig in Ordnung wäre, hatte sie in der Zeit, die er daheim verbracht hatte, manchmal den gleichen gehetzten Ausdruck in seinen Augen gesehen wie bei vielen ihrer Patienten im Krankenhaus.


  Am letzten Tag vor seiner Rückkehr nach Frankreich war er plötzlich damit herausgeplatzt, wie die Deutschen in Ypern Flammenwerfer eingesetzt hatten. Er schilderte, wie auf einmal an den Gräben rechts von ihm eine Flammenwand in den Nachthimmel aufgelodert war, wie die Männer geschrien hatten, als sie versucht hatten, aus den Gräben zu klettern, um dem Inferno zu entkommen, wie es nach verbranntem Fleisch gerochen hatte. Das Feuer erreichte ihn nicht, aber in jener Nacht starben an die fünfzig Männer, die er gut kannte, und viele andere, die überlebten, würden den Rest ihres Lebens Schmerzen behalten und furchtbar entstellt bleiben.


  Jimmy gehörte zu den Männern, die Befehl hatten, die Leichen zu bergen. Er sagte, dass einige von ihnen immer noch wie Krebse an der Wand des Schützengrabens klebten, von den Flammen getroffen, als sie versucht hatten herauszuklettern. Andere waren auf die Leichen anderer Männer gefallen, und alle waren schwarz und verkohlt, ihre Uniformen zu Asche verbrannt. Er hatte sich bei dem Anblick übergeben und noch ein paar Tage danach keinen Bissen heruntergebracht.


  Gleich darauf entschuldigte er sich, weil er Belle mit diesen Bildern des Grauens belastete. Sie sagte ihm, es sei besser, darüber zu reden, als es mit sich herumzuschleppen, doch ihr war klar, wie sehr es ihn quälte, dass er es nicht für sich behalten hatte. Vielleicht war er der Meinung, dass echte Männer mit derartigen Erinnerungen allein fertigwerden sollten.


  Seit er wieder in Frankreich war, waren seine Briefe kurz, aber fröhlich, voller lustiger kleiner Anekdoten über andere Soldaten. Einige von ihnen hatten ein besonderes Talent für das Aufspüren von Proviant. Sie verschwanden eine Weile und kamen mit einer Flasche Brandy oder einem Kaninchen zurück, das sie mit einer Falle gefangen hatten. Andere schrieben Gedichte oder konnten singen, manche brachten alle zum Lachen, und wieder andere konnten gut erzählen. Jeder andere, der Jimmys Briefe gelesen hätte, hätte glauben können, dass er in einem Pfadfinderlager war und jede Menge Spaß hatte. Doch Belle hatte gelernt, zwischen den Zeilen zu lesen. Sie wusste, dass er jedes Mal Angst hatte, wenn er an die Frontlinie geschickt wurde, aber davon überzeugt war, dass sein Schicksal vorbestimmt war und er nichts daran ändern konnte.


  Belle wusste, sie würde genauso schreckliche Dinge sehen wie Jimmy, wenn sie erst einmal einen Rettungswagen fuhr. Bei den Patienten, die ins Royal Herbert eingeliefert wurden, waren die Wunden bereits gesäubert und verbunden worden. Hoffentlich würde sie in der Lage sein, mit wesentlich schlimmeren Dingen umzugehen, ohne zusammenzubrechen!


  »Nanu, Belle, haben Sie etwa einen Platten?«


  Belle zuckte zusammen, als hinter ihr eine Männerstimme erklang. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es Blessard war. In diesem Moment wurde ihr klar, dass er für die platten Reifen verantwortlich war und ihr hier aufgelauert hatte.


  Vermutlich hatte er hier schon einige Male gewartet, aber fast immer, wenn sie einen Platten gehabt hatte, war sie von einem der Ärzte, der zur gleichen Zeit nach Hause fuhr, oder Mr. Eldredge, dem Gemüsehändler, mitgenommen worden, der das Lazarett belieferte und auf dem Heimweg immer im Railway Inn einkehrte.


  »Für Sie immer noch Mrs. Reilly«, erwiderte sie und ging weiter, ohne sich umzudrehen.


  Er trat hinter sie und hielt das Rad am Sattel fest. »Warum so unwirsch? Ich wollte doch nur Hallo sagen.«


  Jetzt drehte sie sich zu ihm um. Er trug ein maßgeschneidertes kariertes Jackett und eine graue Flanellhose, und seine schicke Kleidung legte den Verdacht nahe, dass er sie zu beeindrucken hoffte. »Da Sie das ja nun getan haben, können Sie mein Rad wieder loslassen.«


  Er gehorchte, ging jedoch neben ihr her. »Die Arbeit im Lazarett muss sehr anstrengend sein. Ich bewundere die Damen, die freiwillig dort arbeiten, sehr. Ist sicher nicht leicht.«


  »Für die Verwundeten ist es auch nicht leicht«, sagte sie brüsk. »Es überrascht mich, dass Sie keine Uniform tragen. Warum eigentlich nicht?«


  Die Wehrpflicht war im vergangenen Jahr eingeführt worden, und er hatte keine sichtbaren Behinderungen.


  »Ich habe ein schwaches Herz«, erwiderte er. »Ansonsten würde ich selbstverständlich meinen Teil beitragen.«


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Natürlich war es möglich, dass er die Wahrheit sagte, aber viel wahrscheinlicher schien, dass er einen Arzt bestochen hatte, ihm Untauglichkeit zu bescheinigen. »Hören Sie, Mr. Blessard, ich möchte nicht unhöflich sein, doch ich habe Ihnen nichts zu sagen und habe kein Bedürfnis nach Ihrer Gesellschaft. Kümmern Sie sich also bitte um Ihre eigenen Angelegenheiten und lassen mich in Ruhe!«


  Er packte sie unvermittelt am Arm und drückte so fest zu, dass es wehtat. »Wie kommt eine Hure zu einer derartigen Arroganz?«, fragte er. »Ich weiß alles über Sie. Bis ins letzte Detail. Sehen Sie, ich mache es mir zur Aufgabe, alles über Leute herauszufinden, die mich interessieren. Sie mögen den Menschen in Blackheath weisgemacht haben, dass Sie in Paris das Handwerk der Modistin gelernt haben, aber ich weiß, was Sie dort wirklich getrieben haben. Auch wenn Sie ein paar einflussreiche Freunde haben, die Sie decken, ein Reporter spürt immer die Wahrheit auf.«


  Belle ließ ihr Fahrrad los, und als es scheppernd auf den Boden fiel, fuhr sie herum und rammte ihr Knie mit aller Kraft, die sie aufbrachte, in Blessards Genitalien. Er taumelte zurück.


  »Ich habe eine ganze Menge in Paris gelernt«, zischte sie. »Unter anderem, wie man mit Abschaum wie Ihnen umgeht. Wenn Sie noch einmal in meine Nähe kommen, werden Sie es bitter bereuen.«


  Sie hob ihr Rad auf und ging mit raschen Schritten weiter. Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte ihr, dass sich der Reporter vor Schmerzen krümmte und nicht in der Verfassung war, ihr zu folgen.


  Bei ihrer Ankunft zu Hause wollten Garth und Mog eben zu Abend essen. Als ihnen Belles gerötetes Gesicht auffiel, erzählte sie ihnen, was passiert war.


  »Den schnappe ich mir jetzt!«, rief Garth und stand auf.


  »Inzwischen ist er bestimmt längst weg«, meinte Belle. »In das Loch zurückgekrochen, aus dem er gekommen ist.«


  »Aber wenn er dir nun wieder nachstellt?«, sagte Mog, deren Augen vor Schreck geweitet waren.


  »In zwei Wochen bin ich schon auf dem Weg nach Frankreich. Ich bezweifle, dass er in der kurzen Zeit den Mut aufbringt, es noch einmal zu versuchen«, entgegnete Belle.


  »Du hättest das nicht tun sollen«, tadelte Mog. »Jetzt wird er nur noch mehr darauf aus sein, dir Ärger zu machen.«


  »Mog! Er hat es verdient!«, rief Garth, der es anscheinend nicht fassen konnte, dass seine Frau Belle nicht den Rücken stärkte. »Was hatte sie denn für eine Wahl? Hätte sie ihn einfach gewähren lassen sollen?«


  »Nein, natürlich nicht, doch Gewalt führt nur zu noch mehr Gewalt«, sagte Mog kleinlaut.


  »Himmel, Arsch und Zwirn! Feuer mit Feuer bekämpfen, das ist meine Devise«, gab Garth zurück. »Gut gemacht, Mädchen! Ich werde demnächst mal ein Wörtchen mit diesem Polizisten sprechen, Constable Broadhead. Er wird schon herauskriegen, wo der Kerl herkommt, und dann knöpfe ich ihn mir vor!«


  Mog schüttelte den Kopf. »Du kannst Broadhead nicht erzählen, was der Mann zu Belle gesagt hat.«


  »Nein, wirklich nicht«, gab Belle ihr recht. Sie hatte PC Broadhead gern, er war ein guter Mann, doch sie wusste, dass er eine Schwäche für sie hatte und wahrscheinlich sofort losstürzen würde, um den Reporter zu verhaften. Und wenn ein Mann wie Blessard in die Enge getrieben wurde, würde er alles über ihre Vergangenheit herausposaunen. Das durfte sie nicht riskieren. »Lass die Sache lieber auf sich beruhen! Wenn ich erst in Frankreich bin, kann er mich nicht mehr belästigen.«


  Trotz ihrer Worte war sie sehr beunruhigt, als sie an diesem Abend an Jimmy schrieb. Da Blessard sie so lange in Ruhe gelassen hatte, hatte sie geglaubt, er hätte das Interesse an ihr verloren. Die heutige Begegnung bewies, dass dem nicht so war und sie einfach Glück gehabt hatte, dass er sie nicht schon bei einer früheren Gelegenheit abgepasst hatte. Aber durch die Art ihrer Reaktion hatte sie gewissermaßen Farbe bekannt, und das würde ihn wahrscheinlich nur in seiner Entschlossenheit bestärken, sie bloßzustellen.


  Um sich selbst machte sie sich dabei kaum Sorgen. Wenn nichts anderes zuvor, hatte der Krieg und alles, was sie gesehen hatte, sie gelehrt, dass schlimme Dinge passieren konnten und nichts so blieb, wie es war. Jimmy und sie konnten wegziehen, wenn alles vorbei war, doch wie immer waren es Mog und Garth, deren Wohl Belle am Herzen lag. Sie waren hier sehr glücklich, alle mochten und respektierten sie. Im letzten Jahr war Mog bei allen wohltätigen Zwecken zu einer führenden Persönlichkeit geworden: Sie kochte, nähte, strickte, stand an Verkaufsbuden und fertigte Kostüme für Wettbewerbe und Paraden an. Zum ersten Mal in ihrem Leben blickte man zu ihr auf und zählte auf sie.


  Belle wusste, dass Mog darunter zu leiden haben würde, wenn ihre Vergangenheit ans Licht kam. Auch wenn nichts über Mogs frühere Tätigkeit bekannt wurde, würde man sie als Belles Tante genauso ächten.


  Aber Belle konnte Blessard leider nicht daran hindern, sie bloßzustellen, wenn das seine Absicht war. Sie konnte nur hoffen, dass jeder Schaden, der daraus entstand, sich auf sie selbst beschränken würde.


  Zwei Wochen später waren Belle und Miranda endlich im Zug nach Dover. Er war voller Soldaten, die nach Frankreich zurückkehrten, aber sie hatten das Damenabteil für sich allein.


  »Dem Himmel sei Dank, dass das ausgestanden ist!«, bemerkte Miranda fröhlich, während sie sich vom Fenster abwandte, aus dem sie gewinkt hatte, und sich auf den Sitz fallen ließ. Ihre Eltern hatten sie zum Bahnhof begleitet, und ihre Mutter hatte sie in Verlegenheit gebracht, indem sie laut schluchzte und sich gebärdete, als würde sie ihre Tochter nie wiedersehen.


  Belle schloss das Fenster, wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Auge und setzte sich hin. Mog war auf dem Bahnsteig ruhig und gefasst geblieben, aber Belle wusste, dass sie zu Hause bei Garth zusammenbrechen und weinen würde, und ihre Tränen würden echt sein. Wieder einmal wurde Belle daran erinnert, wie glücklich sie sich schätzen konnte, geliebt zu werden. Miranda mochte alle Vorteile genießen, die vermögende und einflussreiche Eltern mit sich brachten, doch wenn sie nur ein klein wenig vom Pfad der Tugend abwich, würden ihre Eltern sie sofort verstoßen. Sie zweifelte nicht daran, dass Mrs. Forbes-Alton vor ihren Freundinnen mit der wichtigen Arbeit prahlen würde, die Miranda leistete, doch die Tränen heute Morgen waren nicht von Herzen gekommen, und in Wirklichkeit war sie froh, ihre anstrengende Tochter loszuwerden.


  »Mama ist so eine Heuchlerin«, stellte Miranda fest. »Noch bevor wir heute Morgen das Haus verlassen haben, habe ich gehört, wie sie das Stubenmädchen anwies, meine Sachen zusammenzupacken und in den Keller zu räumen und mein Zimmer für ihre Schwester vorzubereiten, die auf Besuch kommt. Ich werde nie in dieses Haus zurückkehren, weißt du. Heute ist der erste Tag meines neuen Lebens in Unabhängigkeit.«


  »Meine Mutter ist genauso schlimm«, gestand Belle. »Ich habe ihr vor zwei Wochen geschrieben, dass ich nach Frankreich gehe, und sie gefragt, ob sie Sonntag nicht herkommen will, um mich vor der Abreise noch einmal zu sehen. Sie hat mir ganz kurz geantwortet, dass sie leider keine Zeit habe, mir aber alles Gute wünsche. Ich habe eigentlich auch keine Lust mehr, mich mit ihr abzugeben.«


  Miranda schüttelte verständnislos den Kopf. »Wie kann sie bloß so sein?«


  Dieselbe Frage hatte Belle sich schon unzählige Male gestellt. Annie hatte sie nie wegen des Verlustes des Babys getröstet oder sich besorgt um Jimmy gezeigt und sich auch nicht für Belles Arbeit im Lazarett interessiert. Alles, worüber sie sich ausließ, war, wie gut ihre Pension lief und wie viele reizende Offiziere bei ihr abstiegen. Es schien ihr nicht einmal sonderlich viel auszumachen, wie viele Namen ihrer Gäste später auf den Gefallenenlisten erschienen waren.


  »Sie ist mir nie eine richtige Mutter gewesen«, seufzte Belle. »Sie ist eine kalte, egozentrische Person. Das Beste, was sie für mich getan hat, war, mich in Mogs Obhut zu geben.«


  »Meine ist genauso arg. Als wir klein waren, sah sie uns pro Tag zehn Minuten, bevor wir zu Bett gingen. Aber anderen Leuten erzählt sie, dass sie alles für uns getan hat! In Wirklichkeit sind wir von Dienstboten aufgezogen worden. Papa hat mir übrigens heute Morgen Geld zugesteckt.« Miranda grinste. »Einhundert Pfund! Ich weiß nicht, ob er sichergehen wollte, dass ich nicht zurückkomme, oder ob es ein Versuch war, mir zu zeigen, dass ihm etwas an mir liegt.«


  Belle dachte an die neuen Sachen, die Mog für sie genäht hatte, an den Obstkuchen, den sie gebacken und eingepackt hatte. Die Zeit und die Mühe, die sie für derlei Dinge opferte, machten ihre Liebe greifbar, und all das bedeutete so viel mehr als ein Haufen Geld. Was Jimmy anging, so zeigte er seine Liebe, indem er sich freute, dass sie Gelegenheit hatte, das zu tun, was sie sich wünschte. Er sagte, er sei stolz, weil sie so wichtige Arbeit leistete, und er hoffte freizubekommen, um sie zu besuchen.


  »Tja, jetzt sind wir auf uns gestellt«, meinte Belle. »Hoffentlich können wir diese Krankenwagen wirklich lenken und erinnern uns an unsere Französischkenntnisse!«


  »Aber natürlich, wir werden unsere Sache glänzend machen! Sag mal, müssen wir unbedingt hier im Damenabteil bleiben? Bei den Soldaten macht es bestimmt mehr Spaß.«


  »Miss Forbes-Alton, Sie sind nicht zum Spaß hier«, ahmte Belle die Stimme der Oberschwester im Royal Herbert Military Hospital nach. »Außerdem ist der Zug total überfüllt. Wir können von Glück reden, dass wir Sitzplätze haben, ganz zu schweigen von einem Abteil für uns allein.«


  »Wir könnten bei jemandem auf dem Knie sitzen«, meinte Miranda keck.


  »Genieße den Komfort, solange du kannst! Auf der Fähre wird es anders aussehen. Ich wette, wenn wir erst einmal in Calais landen, wirst sogar du genug vom Flirten haben.«


  »Ich fasse es nicht, dass es uns verboten ist, privat mit Soldaten zu verkehren.« Miranda zückte die Puderdose und puderte sich die Nase. »Ich hatte gehofft, einen schmucken Offizier aufzugabeln, der uns begleitet, wenn wir dienstfrei haben.«


  Belle lachte. »Ich fürchte, wir werden so müde sein, dass wir nur noch schlafen wollen, wenn wir nicht im Dienst sind.«


  »Ob du wohl Jimmy sehen wirst oder vielleicht sogar diesen Franzosen?«, überlegte Miranda.


  »Ich hoffe stark, dass wir keinen von beiden in einem Rettungswagen sehen«, erwiderte Belle. Sie wünschte, Miranda würde nicht so oft auf »diesen Franzosen« anspielen. Belle hatte keine Ahnung, ob Etienne überhaupt noch am Leben war, und es beunruhigte sie ein wenig, dass er sich so oft in ihre Gedanken stahl. »Was ist eigentlich mit deinen Brüdern? Wo sind sie?« Sie wusste, dass sie sich erst gemeldet hatten, als die Wehrpflicht eingeführt worden war, und beide Offiziere waren, aber Miranda hatte nicht erwähnt, wo sie stationiert waren.


  Die Freundin wirkte ein bisschen verlegen. »Sie haben beide Schreibtischjobs in London. Wie ihnen das gelungen ist, weiß ich nicht, aber wahrscheinlich hat die liebe Mama ihre Beziehungen spielen lassen.«


  Belle verzog den Mund zu einem höhnischen Lächeln. Mrs. Forbes-Alton hatte wirklich Nerven! Andere Männer unter Druck setzen, damit sie sich zum Militär meldeten, doch die eigenen Söhne in Sicherheit bringen! Wie konnte die Frau überhaupt noch erhobenen Hauptes durch die Straßen gehen?


  Es war spät in der Nacht, als die beiden Mädchen schließlich in Camiers, dem Basislager der britischen Armee, eintrafen. Belle wusste, dass es nicht weit von der Küste und nördlich von Etaples war, wo Jimmy seine Grundausbildung absolviert hatte, aber eine so gewaltige Anlage hatte sie nicht erwartet. Zu beiden Seiten der Straße erstreckten sich Reihen um Reihen von Baracken, die wie riesige Blechschuppen aussahen, und dahinter weitere Reihen mit großen Rundzelten.


  Auf der Ladefläche des Lasters saßen außer Miranda und Belle zehn weitere Krankenpflegerinnen vom VAD und dazu zwei ältere Frauen, die dem Roten Kreuz angehörten, sich aber eher vage über ihren Aufgabenbereich äußerten. Die Fahrt von Calais war eine holperige und kalte Angelegenheit gewesen; die Seitenplanen des Lasters blähten sich im Wind, und die Straße schien nur aus Schlaglöchern zu bestehen.


  »Ich hoffe, man erwartet nicht von uns, in einem Zelt zu schlafen«, bemerkte eine der Pflegerinnen mit reichlich affektierter Stimme.


  Belle warf Miranda einen nervösen Blick zu. Ihr selbst behagte diese Vorstellung auch nicht.


  »Bei den Gebäuden, die wie Schuppen oder große Hütten aussehen, handelt es sich hauptsächlich um Krankenstationen«, erklärte eine der älteren Frauen. »Von innen schauen sie wesentlich besser aus als von hier draußen. Oben im Dach ist ein langes Oberlicht, deshalb sind sie recht hell, vor allem an einem sonnigen Tag. Dazwischen befinden sich Operationssäle, Küchen und dergleichen. Ich bin sicher, dass man Sie alle in einer der Nissenhütten unterbringt; in den Zelten wohnen vor allem Männer, die hier arbeiten, und wenn besonders viel Verwundete hereinkommen, dienen sie als zusätzliche Krankensäle. Im letzten Jahr, nach der Schlacht an der Somme, wurde jedes einzelne Zelt zu diesem Zweck genutzt.«


  Die Pflegerinnen vom VAD wurden in eine Hütte gebracht, die viel kleiner als diejenigen war, die als Krankenstationen dienten. Belle und Miranda bekamen eine andere Unterkunft zugewiesen, in deren Nähe eine Reihe von Krankenwagen parkte.


  »Eine der Frauen dadrinnen wird Ihnen alles erklären«, sagte der Fahrer. »Viel Glück! Sie werden es brauchen, dieser Ort hier kann die Hölle sein.«


  Eine mollige Frau um die dreißig mit extrem kurzem Haar und in einem blauen Flanellpyjama stieg aus ihrem Bett, als die Mädchen eintraten. »Ihr müsst Reilly und Forbes sein«, stellte sie fest und gab ihnen die Hand. »Sally Parsons. Ich bin extra aufgeblieben, um euch zu begrüßen. Die anderen wollten das eigentlich auch, waren aber zu müde.«


  »Sehr nett von Ihnen«, antwortete Miranda. »Aber lassen Sie sich nicht von Ihrem verdienten Schlaf abhalten! Tut mir leid, dass es so spät geworden ist.«


  Während Miranda für sie beide sprach, sah Belle sich um. Es gab sechs Betten, von denen drei belegt waren, und das mit dem kleinen Licht daneben gehörte eindeutig Sally. Komfort fehlte völlig. Es war einfach eine Hütte mit nacktem Holzboden, zwei Fenstern auf jeder Seite, einem Ofen in der Mitte und einem Tisch mit zwei Bänken am hinteren Ende. Neben jedem Bett stand ein schmaler Spind.


  »Zum Waschraum geht’s durch die Tür da«, sagte Sally und zeigte auf eine Tür am hinteren Ende der Hütte. »Zwei Waschbecken, aber leider nur kaltes Wasser. Und wir hängen dort auch unsere Kittel auf und lassen unsere Stiefel da. Morgen zeige ich euch, wo man baden kann. Und wenn es euch nichts ausmacht, sperre ich jetzt ab und leg mich wieder in die Falle.«


  Sowie Miranda das Licht zwischen ihrem und Belles Bett einschaltete, knipste Sally ihres aus und legte sich hin. Die beiden Freundinnen sahen einander an und wussten nicht, ob sie lachen oder weinen sollten. Luxus hatten sie nicht erwartet, doch das hier war schon sehr spartanisch und noch dazu eiskalt.


  Miranda stupste ihre Matratze an und schnitt ein Gesicht. »Wie Beton«, flüsterte sie.


  »Wenigstens haben wir einander«, wisperte Belle zurück.


  Innerhalb von zehn Minuten lagen sie in ihren Betten, und obwohl Belle gelacht hatte, als Mog eine selbst gestrickte Wolldecke eingepackt hatte, war sie jetzt froh darüber und kuschelte sich hinein, weil die Leintücher auf dem Bett kratzig und kalt waren und die vorhandenen Decken eigenartig rochen.


  Durch die kleinen Fenster fiel ein wenig Licht, und sie konnte in der Nähe gedämpfte Männerstimmen hören. Gelegentlich ging jemand draußen auf dem Weg vorbei, und ab und an wurde eine Tür zugeschlagen.


  »Schlaf gut!«, wisperte sie Miranda zu. »Morgen sieht alles schon ganz anders aus.«


  KAPITEL 14


  Ein feuchter, grauer Morgen begrüßte sie, als sie aufwachten und Sally sie den anderen drei Mädchen vorstellte, Maud Smith, Honor Wilkins und Vera Reid. »Maud und ich sind in Cheltenham zusammen zur Schule gegangen«, sagte sie. »Honor kommt aus Sussex, Vera aus Neuseeland. Wir sind die einzigen weiblichen Fahrer hier und werden von den Männern oft aufgezogen, aber wir halten zusammen und stehen einfach darüber.«


  Sally, Maud und Honor waren alle drei vom gleichen Schlag, um die dreißig, unscheinbar und mollig. Sie erinnerten Belle an Lehrerinnen. Sie wirkten vernünftig und gutmütig, aber höchstwahrscheinlich waren sie keine besonders anregende Gesellschaft.


  Vera hingegen sah pfiffiger aus. Sie war jünger und hatte ein sommersprossiges, offenes Gesicht, hellblaue Augen und ein breites, warmes Lächeln. »Meine einzige Entschuldigung, warum ich hier bin, ist, dass ich anscheinend verrückt bin«, sagte sie. »Na ja, so kommt es mir jedenfalls meistens vor.«


  Für weitere Gespräche blieb keine Zeit. Sally reichte Belle und Miranda jeweils einen khakifarbenen Kittel, den sie über ihren Kleidern tragen sollten, und empfahl ihnen, ihre Röcke ein paar Zentimeter zu kürzen, damit sie sie nicht durch den Schlamm schleiften. Dann gingen sie, das Haar unter eine khakifarbene Schirmmütze gestopft, in die Kantine frühstücken – Brot mit ein paar Scheiben fetten Specks und ein Becher Tee – und von dort zu Captain Taylor vom RAMC, dem Royal Army Medical Corps, der die Aufsicht über die Krankenwagenfahrer führte.


  »Wir sind da drüben.« Sally zeigte auf eine weitere Hütte, durch deren offene Tür sie etwa dreißig Männer sehen konnten, die herumsaßen und warteten. »Wenn ein Zug mit Verwundeten kommt, wird eine Glocke geläutet, und wir fahren sofort zum Bahnhof. Jeder versucht, als Erster anzukommen, weil die Patienten, die sitzen können, zuerst ausgeladen werden und leichter zu transportieren sind.«


  Captain Taylor war ein älterer Mann, der die Mädchen mit leicht belustigter Miene musterte, als wäre er insgeheim der Meinung, dass keine Frau kräftig genug war, um eine Krankenbahre zu tragen. Er sagte sehr wenig, nur dass er von ihnen erwarte, für sich zu bleiben und ihren Krankenwagen sauber zu halten, und dass sie sich an die Vorschriften zu halten hätten, die an einer Wand des Aufenthaltsraumes für die Fahrer hingen. Er wies jeder von ihnen einen Träger zu, der sie auf ihren Fahrten begleiten würde.


  Miranda bekam Alf Dodds an die Seite gestellt, der um die fünfzig und ziemlich kurz geraten war, auffallende O-Beine, aber massive Schultern hatte.


  »Von dem träume ich heute Nacht bestimmt nicht«, raunte sie Belle hinter vorgehaltener Hand zu.


  Belle wurde David Parks aus Sheffield zugeteilt. Er war erst fünfundzwanzig, hatte ein frisches, jungenhaftes Gesicht, helles Haar und abstehende Ohren. Er erzählte Belle, dass er aufgrund einer Beinverletzung, die er 1915 in Ypern erhalten hatte, als Invalide aus der Armee ausgeschieden war, jedoch darum gebeten hatte, hierbleiben und bei den Verwundeten helfen zu dürfen. Als er wegging, um mit jemandem zu reden, bemerkte sie, dass er stark hinkte, und fragte sich, ob er wirklich imstande war, schwere Lasten zu tragen.


  Eine Stunde später war Belle sehr froh, dass sie David an die Seite gestellt bekommen hatte. Er wusste nicht nur genau, welchen Weg sie nehmen mussten und was zu tun war, wenn sie den Bahnhof erreichten, sondern kannte sich auch mit den kleinen Tücken des Wagens aus und schien nichts dabei zu finden, mit einem weiblichen Fahrer zu arbeiten. Er sprach mit breitem nördlichen Akzent, hatte aber eine sanfte, eher schüchterne Art, die Belle gefiel. Er sagte, dass er wegen seiner Verletzung selbst keinen Wagen fahren konnte.


  »Warum sind Sie nicht einfach nach Hause gegangen, nachdem Sie verwundet worden waren?«, fragte sie, als sie zum ersten Mal an diesem Tag im Konvoi mit den anderen Krankenwagen die Fahrt zum Bahnhof unternahmen. Sie hatte Mühe, mit dem Schaltknüppel und der harten Lenkung zurechtzukommen, doch David half ihr und ermutigte sie. »Hatten Sie danach nicht genug vom Krieg?«


  »Was erwartet einen Krüppel wie mich schon zu Hause?« Er zuckte mit den Schultern. »Gibt mir ja doch keiner Arbeit, und meine Mum hat auch ohne mich schon genug hungrige Mäuler zu stopfen, und meine Kumpel sind alle hier draußen.«


  Ähnliches hatte sie schon von anderen Soldaten im Royal Herbert Military Hospital gehört. Viele von ihnen stammten aus ärmlichen Verhältnissen; aus Städten wie Manchester, Leeds und Birmingham. Sie hatten sich zur Armee gemeldet, um Armut, Elend und schlechten Aussichten zu entkommen. Traurig, dass sehr viele von ihnen als Invaliden heimkehrten, in ein noch elenderes Dasein als vorher.


  Aber Belle kannte auch Männer, die fanden, dass sich ihre Stellung im Leben durch die Armee verbessert hatte. Regelmäßige Mahlzeiten und körperlicher Drill während ihrer Ausbildung hatten aus schlaksigen Burschen Männer gemacht. Die engen Freundschaften, die sie mit Kameraden aus den unterschiedlichsten Gesellschaftsschichten schlossen, und das Vorbild, das ihre Offiziere gaben, hatten häufig ihren Horizont erweitert und ihnen neue Kenntnisse vermittelt. Belle war überzeugt, dass auch David in diese Kategorie fiel.


  »Vielleicht bekommen Sie Arbeit in einem Krankenhaus, wenn der Krieg vorbei ist«, meinte sie.


  Er lächelte scheu. »Ich habe Lehrbücher über Physiotherapie gelesen. So etwas würde ich gern machen. Ich schätze, auf dem Gebiet wird man nicht abgelehnt, wenn man lahm ist.«


  Als sie in der Reihe der wartenden Krankenwagen weit genug aufgerückt waren, um den Bahnsteig zu sehen, waren die sitzenden Patienten schon unterwegs ins Lazarett und nur noch liegende Patienten übrig. Obwohl es auf dem Bahnhof von Krankenschwestern, Trägern und anderem Militärpersonal wimmelte, lief zu Belles Überraschung alles ruhig und reibungslos ab. An jeder Waggontür stand eine Krankenschwester mit gestärktem weißen Kittel und Häubchen, in der Hand die Notizen über die Männer, die in ihre Obhut kamen, und wies die Träger an, in welcher Reihenfolge die Krankentragen transportiert werden sollten. Jeder Patient hatte einen Beutel mit seiner persönlichen Habe bei sich, aber nur wenige trugen die blaue Krankenhauskleidung, die Belle vom Royal Herbert kannte. Die meisten hatten ihre Unterwäsche an, die zum Teil blutig und zerrissen war. Sie sah bandagierte Armstumpen, Kopfverbände, wunde, verbrannte Gesichter, und in einigen Fällen waren unter den Decken keine Beine zu erkennen. Sie hörte Stöhnen und gelegentlich Schmerzensschreie, doch im Allgemeinen waren die Verwundeten ruhig, einige sogar so still, dass sie leblos wirkten.


  »Los, jetzt sind wir dran!«, sagte David, als der Krankenwagen vor ihnen abfuhr. »Lassen Sie sich möglichst nicht anmerken, dass Sie so was noch nie gemacht haben, wenn wir die Patienten aufladen, und bekommen Sie keinen Schreck wegen der Wunden!«


  Belle war es zwar gewöhnt, furchtbare Verletzungen zu sehen und dabei zu helfen, Patienten ins Bett zu heben, doch sie hatte noch nie eine Trage hochgehoben; das hatten im Royal Herbert Military Hospital immer die Sanitäter übernommen. Als David und sie die erste Trage packten, auf der ein Mann mit einer Bauchwunde lag, taumelte Belle kurz, weil die Last so schwer war, und die gequälten Augen des Mannes schienen sie anzuflehen, ihm nicht noch mehr Schmerzen zuzufügen. »Bald wird es besser«, tröstete sie ihn. »Wenn Sie erst einmal im Lazarett sind, werden Sie nicht mehr so durchgeschüttelt.«


  Als sie ihn hochhoben und in den Wagen schoben, fühlten sich ihre Arme an, als würden sie aus den Gelenken gezogen, aber sie redete dem Verwundeten noch einmal gut zu und wischte ihm mit einem feuchten Tuch die Stirn ab.


  »Sie machen das sehr gut«, raunte David ihr halblaut zu, als sie den Nächsten holen gingen. »Sie sind wie geschaffen dafür – ein Lächeln und ein tröstendes Wort helfen fast genauso viel wie Morphium.«


  Sowie ihr Wagen vollgeladen war und an jeder Trage Zettel hingen, startete Belle den Motor und versuchte, die tiefen Schlaglöcher auf der Straße tunlichst zu umfahren. Sie war schweißgebadet; ihre Arme fühlten sich an, als hätte man sie auf ein mittelalterliches Streckbett gespannt, und sie wusste, dass ihr beim Lazarett die gleiche Plackerei noch einmal bevorstand. Es war erst kurz nach neun Uhr morgens, und es würde bis sechs Uhr abends ununterbrochen so weitergehen. Sie fragte sich, ob sie durchhalten würde.


  Wenn David nicht gewesen wäre, hätte sie vielleicht gegen Mittag das Handtuch geworfen. Aber er versicherte ihr, dass der erste Tag am schlimmsten sei, und sprach ihr Mut zu. »Man hat das Gefühl, keine einzige Trage mehr heben zu können, nicht wahr?«, sagte er, als er ihr einen Becher Tee und zwei Aspirin gab. »Aber die Muskeln werden bald kräftiger, und Sie gönnen Captain Taylor doch sicher nicht die Genugtuung, zu sehen, dass ein Mädchen den Job nicht schafft.«


  Als Miranda und Belle um sechs Uhr abends in ihre Hütte zurückkehrten, ließen sie sich stöhnend auf ihre Betten fallen. Sie waren so oft zwischen Lazarett und Bahnhof hin- und hergefahren, dass sie mit dem Zählen nicht nachgekommen waren. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper war aufs Äußerste strapaziert worden, und die furchtbaren Verletzungen, üblen Gerüche und Schmerzensschreie hatten sie an die Grenzen ihrer Belastbarkeit geführt.


  »So hatte ich mir das nicht vorgestellt«, gestand Miranda mit schwacher Stimme.


  »Ich auch nicht«, stimmte Belle ihr zu. »Ich weiß nicht mal, ob ich noch die Arme heben kann, um mich auszuziehen und mein Haar zu bürsten.«


  »Schluss mit dem Gejammer«, rief Vera vom anderen Ende des Raumes. Sie hatte sich bis auf ihren spitzenbesetzten Unterrock ausgezogen und ein Bad genommen und schlüpfte jetzt in ein hellblaues Kleid, als wollte sie zu einer Party gehen. »Geht baden, ihr zwei, das wird euch beleben.«


  Belle rappelte sich hoch. »War heute besonders viel los?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Eher durchschnittlich für eine Phase mit Kampfhandlungen«, antwortete Vera. »Bis Ostern war es relativ ruhig, aber dann fing die Schlacht bei Arras an, und kurz darauf wurden an die zweitausend Verwundete eingeliefert, Briten, Franzosen, Australier und Kanadier. Es heißt, dass es bald noch viel schlimmer werden soll.«


  »Ich glaube nicht, dass ich einen Tag wie heute noch einmal durchstehe«, gestand Miranda und sprach damit Belle aus dem Herzen.


  »Doch, das wirst du«, sagte Vera bestimmt. »Ich habe an meinem ersten Tag das Gleiche gedacht, doch man gewöhnt sich daran. Nehmt ein Bad, holt euch was zu essen und geht dann zu Bett! Ihr werdet schlafen wie Babys, und wenn ihr morgen aufwacht, ist es gar nicht mehr so schlimm. Gebt mir eure Röcke, damit ich sie kürzen kann.«


  »Das würdest du für uns tun?«, fragte Belle. Ihr Rock hatte sie den ganzen Tag behindert, aber sie hatte nicht die Kraft, ihn heute Abend noch selbst zu säumen.


  »Na klar. Wir sitzen alle in einem Boot«, meinte Vera. »Nur wenn wir einander helfen, halten wir durch.«


  »Aber wolltest du nicht irgendwohin?«, erkundigte sich Miranda. Vera hatte die Nadeln aus ihrem Haar genommen und bürstete es energisch.


  »Nur zum Abendessen, doch wir ziehen uns immer um, wenn wir von der Arbeit zurückkommen. Wie Sally sagen würde: ›Wir Mädels dürfen uns nicht gehen lassen.‹«


  In den folgenden Tagen machte Belle die Feststellung, dass Veras Philosophie, einander zu helfen, die Arbeit erleichterte und Kameradschaft schuf. Es war kein großer Aufwand, einer anderen Fahrerin beim Beladen des Wagens zu helfen, und derartige Gefälligkeiten wurden unweigerlich erwidert, vor allem, wenn ein Patient besonders viel wog. Seit ihrer Ankunft regnete es fast ununterbrochen, und eines Tages blieb Mirandas Laster im Schlamm stecken. Sofort eilten Männer herbei und legten Säcke unter die Reifen. Als David an einem anderen Tag mit der Trage stolperte, war augenblicklich eine helfende Hand zur Stelle, um ihn zu stützen.


  In den Zeiten, in denen nur wenige Züge eintrafen, lernten Miranda und Belle die anderen Fahrer und Träger kennen. Sie entstammten allen möglichen Gesellschaftsschichten. Einige waren wie David Kriegsinvaliden, die bleiben wollten, um anderen zu helfen, andere waren wegen geringfügiger gesundheitlicher Probleme für untauglich erklärt worden. Aber die meisten waren aus ähnlichen Gründen wie Miranda und sie hier: Sie wollten ihren Teil beitragen. Welchen Hintergrund sie auch hatten, alle fügten sich in die Gemeinschaft ein, und es wurde viel gelacht und gescherzt, und obwohl die Arbeit extrem hart war, gab es Belle und Miranda ein Gefühl von Freiheit, in einer von Männern dominierten Welt akzeptiert zu werden.


  Einer der älteren Fahrer, von dem sie beide angenommen hatten, dass er weibliche Rettungsfahrer in Grund und Boden verdammte, brüllte eines Tages vor Lachen, als er zufällig mit anhörte, wie Belle und Miranda zwei Krankenschwestern nachmachten, die wahre Schreckschrauben waren. Als einen Tag darauf bei Belles Wagen der Keilriemen riss, kam er ihr zu Hilfe und zeigte ihr, wie man einen neuen anlegte. Als sie sich bedankte, wehrte er mit den Worten ab, dass es nicht der Rede wert sei und sie und Miranda tolle Mädchen seien und er froh sei, sie bei der Truppe zu haben. Belle freute sich unheimlich über sein Lob, und in diesem Moment hatte sie das Gefühl, dass Miranda und sie die richtige Entscheidung getroffen hatten, als sie hierhergekommen waren, egal, wie schwer die Arbeit und wie primitiv die Lebensbedingungen waren.


  Selbst Captain Taylor nickte ihnen von Zeit zu Zeit beifällig zu, und David erzählte ihr, dass er gehört hatte, wie Taylor zu einem anderen Offizier sagte: »Diese beiden Neuen sind aus dem richtigen Holz geschnitzt.«


  Der Regen hielt unerbittlich an. Am Ende des Tages waren sie häufig völlig durchnässt und bis ins Mark erfroren, und abends erinnerte ihre Baracke fast an eine Waschstube. Überall waren nasse Kleidungsstücke zum Trocknen aufgehängt, und rund um den Ofen standen mit Zeitungspapier ausgestopfte, durchweichte Stiefel. Trotzdem schien Belle mehr Energie zu haben als daheim. Statt gleich nach dem Abendessen direkt in die Baracke zurückzugehen, um Karten zu spielen, zu lesen oder Briefe zu schreiben, machte sie gern einen Abstecher in die Krankenstationen, um nach den Männern zu sehen, die sie eingeliefert hatte.


  Oft bot sie den Krankenschwestern ihre Hilfe an, indem sie für die Patienten, die keinen Stift halten konnten, Briefe schrieb, denen, die erblindet waren, etwas vorlas, oder einfach diejenigen fütterte, die selbst nicht dazu imstande waren. Miranda zog sie deswegen auf. Sie fand, dass sie tagsüber schon genug Elend sahen und nicht noch mehr brauchten.


  Weil Belle so beschäftigt war, fielen ihre Briefe an Jimmy jetzt genauso kurz aus wie die, die sie von ihm erhielt. Sie versuchte, Mog und Garth jede Woche zu schreiben, aber es erwies sich als schwierig, auf Mogs Berichte über den Dorfklatsch, die Lebensmittelknappheit und die anwesenden Damen beim wöchentlichen Handarbeitszirkel einzugehen. Angesichts all dessen, was sie selbst hier jeden Tag zu sehen bekam, schien das alles nichtig und banal.


  Jetzt verstand sie, warum Jimmy immer so wenig über seinen Alltag zu erzählen hatte. Einerseits saß ihm die Zensur im Nacken, aber wahrscheinlich störte ihn viel eher das Gefühl, dass er das, was er erlebte, Menschen, die diese Erfahrungen nicht machten, kaum vermitteln konnte. Ihr ging es genauso. Sie konnte weder den Galgenhumor erklären, mit dessen Hilfe sie das tägliche Grauen verkraftete, noch, warum sie so sehr an allen hing, mit denen sie zusammenarbeitete. Jetzt wusste sie, dass das Leben eines Soldaten ganz und gar nicht so war, wie es daheim in den Zeitungen dargestellt wurde.


  Bis zu ihrer Ankunft in Frankreich hatte Belle geglaubt, dass Jimmy ständig im Schützengraben hockte und ununterbrochen feindlichem Beschuss ausgesetzt war. Jetzt wusste sie dank David, der an der Front gewesen war, dass die Soldaten nur vier Tage hintereinander dort blieben, bevor sie wieder hinter die Linien geschickt wurden.


  Jimmy war wieder an die Front gegangen, nachdem seine Wunde verheilt war, aber zu einem anderen Regiment, und laut seinem bisher letzten Brief waren er und seine Kameraden noch in Reserve. Doch David hatte ihr erklärt, dass er nicht mal an vorderster Front in ständiger Lebensgefahr schwebte. Anscheinend erlebten die Männer lange Phasen extremer Langeweile, in denen es nichts anderes zu tun gab, als feindliche Aktivitäten zu beobachten. Außerdem war an einigen Frontabschnitten relativ wenig los; David zufolge herrschte oft auf beiden Seiten die Einstellung »Leben und leben lassen«. Natürlich konnte man auch an diesen ruhigen Stellen von einem Scharfschützen oder einer Handgranate getötet werden, aber wirkliche Gefahr entstand, wenn die Generäle eine Offensive befahlen oder die Männer auf Patrouille ins Niemandsland geschickt wurden.


  Belle hatte sich außerdem vorgestellt, dass »in Reserve sein« gleichbedeutend mit »untätig sein« war, doch David belehrte sie eines Besseren. Die Soldaten hatten viel zu tun; sie mussten trainieren, Proviant transportieren, Gräben ausheben und verstärken, die Toten begraben, Stacheldrahtverhaue reparieren, Munition dorthin bringen, wo sie gebraucht wurde, und zusätzlich noch ihre Uniformen waschen und flicken.


  Jimmy hatte gelegentlich Läuse, Schlamm, triefnasse Uniformen, Ratten und den Zustand der Latrinen erwähnt, seit er 1915 seine Ausbildung abgeschlossen hatte, aber eher nebenbei, als machte ihm das alles nicht sonderlich viel aus. Doch die Fahrer hier, die alle schon einmal Verwundete von den Verbandstationen abgeholt hatten, waren in ihren Beschreibungen dieser Gräuel wesentlich drastischer. Einer von ihnen erzählte Belle, wie die Männer von den Läusen fast in den Wahnsinn getrieben wurden und brennende Kerzen an die Nähte ihrer Uniformen hielten, um sie loszuwerden. Er sagte, ihre Körper wären über und über mit Bissen übersät, die sich häufig entzündeten. Der schwere Schlamm, durch den die Soldaten waten mussten, war oft mit Exkrementen aus den Latrinen und sogar mit Leichenteilen von Gefallenen durchsetzt. Ratten, angeblich so groß wie Katzen, überrannten die Gräben, und selbst eine relativ geringfügige Verletzung konnte zu Wundbrand und in weiterer Folge zu Amputation führen.


  Am Ostermontag, dem neunten April, als die Schlacht bei Arras begann, machten Schneefall und eisige Graupelschauer den Soldaten zusätzlich zu schaffen. Die Verwundeten, die täglich eintrafen, sprachen von Panzern, die im dicken Schlamm versanken, von Maultieren, die strauchelten und ertranken, und von anderen Verwundeten, die sich nicht aus der zähen Masse befreien konnten und ebenfalls darin starben.


  Jimmy hatte Quartier in einer Scheune genommen und schrieb mehr über das Essen und Trinken in einem Estaminet als über die Bedingungen in dem tief liegenden Marschland. Aber es war eindeutig nur eine Frage der Zeit, bis sein Regiment den Marschbefehl erhalten würde. Belle, die Tag für Tag an ihren Patienten sah, was ihrem Mann alles zustoßen konnte, fiel es zusehends schwerer, heitere, aufmunternde Briefe an ihn zu schreiben.


  Vera war sehr aufgeregt wegen der bevorstehenden Ankunft ihrer beiden Brüder, die in das ANZAC, das Australian and New Zealand Army Corps, eingetreten waren und unterwegs von Neuseeland hierher waren. Die beiden hießen Tony und »Spud«, also »Knolle«, und sie lachte bloß, als Belle etwas über den Grund für diesen Spitznamen wissen wollte. Doch zu der Freude, ihre Brüder vielleicht zu sehen, sei es auch nur kurz, gesellte sich die Furcht, man würde die beiden direkt an die Front schicken, wie es schon zuvor kanadischen und australischen Soldaten passiert war.


  Sally, Maud und Honor hatten hier draußen alle Brüder oder Cousins, und Belle war aufgefallen, dass sie zwar kaum darüber redeten, aber jeden Tag verstohlen die Gefallenenlisten überprüften. Unter ihnen schien die stillschweigende Übereinkunft zu bestehen, sich die Sorge um Angehörige an der Front nicht anmerken zu lassen. Henry, einer der Fahrer, erfuhr kurz nach Belles und Mirandas Ankunft, dass sein Neffe als vermisst, vermutlich tot gemeldet worden war, und Belle hatte zufällig gesehen, wie Henry mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern hinter der Baracke gestanden hatte. Doch als die Glocke schrillte, sprang er in seinen Wagen und versah wie jeden Tag seinen Dienst. Sally meinte in ihrer üblichen praktischen Art, dass Arbeit die beste Ablenkung sei.


  Aber obwohl sämtliche Krankenschwestern, Fahrer, Sanitäter, Ärzte und das übrige Personal es schafften, kaum jemals die Fassung zu verlieren, schaute es bei den Angehörigen, die aus England kamen, um ihre Söhne oder Ehemänner zu sehen, anders aus. Tag für Tag sahen die Mädchen diese Leute im Lazarett eintreffen. Sie fielen nicht nur durch ihre Zivilkleidung auf, sondern auch durch ihre angespannten und fassungslosen Mienen. Die meisten von ihnen hatten England noch nie verlassen, sie sprachen kein Französisch, und sie wussten, dass ihre Söhne oder Ehemänner sterben würden. Oft kamen sie zu spät und fanden ihren Angehörigen nur noch tot vor. Das Pflegepersonal zeigte immer Mitgefühl und bemühte sich, Trost zu spenden, aber es schien besonders tragisch, dass diese armen Menschen einen so weiten Weg auf sich genommen und trotzdem keine Gelegenheit mehr gehabt hatten, Abschied zu nehmen. Fast jeden Tag gab es Beerdigungen; Belle lief es jedes Mal kalt über den Rücken, wenn auf dem Horn der letzte Zapfenstreich geblasen wurde.


  David war eher philosophisch, was trauernde Angehörige betraf. Er meinte, dass sie im Gegensatz zu den Verwandten Tausender anderer Männer, die in einem Massengrab in der Nähe des Schlachtfelds begraben worden waren, wenigstens wussten, wo ihre Nächsten beerdigt waren, und die Worte eines Geistlichen gehört hatten. Und manche Tote wurden nie gefunden; sie waren in Stücke gerissen worden und lagen in Fetzen im Schlamm. Für die Familien jener Männer musste es eine wahre Folter sein, gegen jede Hoffnung zu hoffen, dass sie gefangen genommen worden waren oder in irgendeinem Lazarett lagen und eines Tages nach Hause kommen würden.


  Ende Mai, als die beiden Mädchen seit über einem Monat in Frankreich waren, teilte man ihnen mit, dass sie am nächsten Tag keinen Dienst hätten. Bis dahin hatten sie gelegentlich ein paar Stunden freigehabt, meistens sonntags, wenn nicht so viele Züge kamen. Aber da das nächste Dorf nicht viel zu bieten hatte und ziemlich weit entfernt war, waren sie einfach in der Baracke geblieben oder hatten sich um ihre Wäsche gekümmert.


  Nicht in aller Herrgottsfrühe aus den Federn zu müssen war an sich schon ein Geschenk, und als sie beim Aufwachen feststellten, dass die Sonne schien, schlug Miranda vor, sich am Nachmittag eine Mitfahrgelegenheit nach Calais zu besorgen und sich dort ein bisschen umzusehen.


  Jeden Tag fuhren Lastwagen nach Calais und zurück, um Vorräte von den Docks abzuholen, und sie wussten, dass es kein Problem wäre, einen der Fahrer zu bitten, sie mitzunehmen. Sie nahmen ein Bad, wuschen sich die Haare und zogen ihre schönsten Kleider an. Bevor sie England verlassen hatten, hatte man ihnen empfohlen, ausschließlich zweckmäßige Alltagskleidung mitzunehmen, weil der Platz in ihrer Unterkunft begrenzt war. Aber keine von ihnen hatte widerstehen können, ein hübsches Kleid für einen besonderen Anlass einzupacken. Mirandas war aus blauem Crêpe de Chine, Belles malvenfarben geblümt.


  »Ich wünschte, ich hätte einen hübscheren Hut«, seufzte Miranda, als sie den marineblauen Filzhut aufsetzte, den sie aus England mitgebracht hatte.


  »Wenn wir so aussehen, als gingen wir zu einer Gartenparty, erregen wir bloß unnötig Aufsehen«, sagte Belle und griff nach dem hellbraunen Hut, den sie passend zu ihrem Wintermantel angefertigt hatte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob es erlaubt war, nach Calais zu fahren. Eine der Krankenschwestern hatte ihr gesagt, dass es weder den Schwestern noch den freiwilligen Hilfskräften gestattet war, mit Soldaten zu verkehren, und dass sie nach Hause geschickt werden konnten, falls sie diese Regel missachteten. Dieselbe Schwester hatte hinzugefügt, dass eine ihrer Kolleginnen nicht einmal mit ihrem Vater, einem Offizier im Dienst, das Gelände des Lazaretts verlassen durfte. Das schien absolut lachhaft, aber die Oberschwester im Royal Herbert Military Hospital hatte ihr Personal genauso an der Kandare gehalten.


  »Vielleicht können wir uns in Calais jede einen neuen Hut kaufen«, sagte Belle. »Die hier können wir unmöglich den ganzen Sommer lang tragen.«


  »Sehnst du dich nicht auch danach, ein ausgiebiges Bad zu nehmen und etwas Schickes anzuziehen und dann in ein richtig elegantes Lokal zu gehen?«, fragte Miranda und kniff sich in die Wangen, damit sie rosig wurden.


  »Ich sehne mich nach vielen Dingen«, gestand Belle. »Nach Mogs Essen, einem bequemen Bett und nach Jimmy, der sich nachts an mich kuschelt. Die einzigen eleganten Lokale, in denen ich je war, kenne ich aus Paris, und ich will lieber gar nicht daran denken, warum ich dort war.«


  »Vielleicht könnten wir ja irgendwann einmal nach Paris fahren«, meinte Miranda hoffnungsvoll. »Du könntest diesen Freund von dir besuchen, den mit den vielen Restaurants. Er würde uns bestimmt einen tollen Abend bieten.«


  »Dieser Teil meines Lebens ist tot und begraben. Ich denke nie daran«, sagte Belle mit einer gewissen Schärfe. Das stimmte nicht ganz; seit sie hier war, dachte sie viel öfter als früher an Etienne und Philippe, den Mann, den Miranda meinte. Jedes Mal, wenn sie einen französischen Akzent hörte, fühlte sie sich schlagartig in die Vergangenheit zurückversetzt. Aber das Miranda anzuvertrauen hieße, eine Flut von Erinnerungen heraufzubeschwören.


  Miranda schnitt ein Gesicht. »Tut mir leid, dass ich es erwähnt habe. Ich will doch nur ein bisschen Spaß.«


  Der Fahrer, den sie um eine Mitfahrgelegenheit baten, war ein Franzose um die fünfzig. Er sprach nicht sehr gut Englisch, schaffte es aber, ihnen verständlich zu machen, dass er um sechs zurückmusste und ohne sie fahren würde, wenn sie nicht rechtzeitig zur Stelle waren.


  »Calais ist kein guter Ort für filles jolies«, fügte er tadelnd hinzu. »Viele Soldaten!«


  Der Fahrer hatte recht. Es gab tatsächlich viele Soldaten in Calais. Sie waren überall, in Bars und Cafés, auf Lastwagen und auf den Straßen, Franzosen, Engländer, Australier und sogar ein paar Schotten im Kilt. Die Mädchen wurden bestaunt und angegafft, und ein junger Soldat fing an, laut zu singen If You Were the Only Girl in the World, und seine Kameraden stimmten alle mit ein.


  Obwohl Belle und Miranda am liebsten gelacht hätten, gingen sie hocherhobenen Hauptes weiter, da ihnen bewusst war, dass jemand vom Lazarett sie hier sehen könnte und sie schon am nächsten Tag rausfliegen würden, wenn sie den Eindruck erweckten, dass sie die Männer ermutigten.


  Es war ein herrliches Gefühl, draußen in der Sonne zu sein, fern von den Bildern, Geräuschen und Gerüchen des Lazaretts, und Geschäfte und Cafés und ganz normale Menschen zu sehen. In einer schmalen Seitengasse entdeckten sie einen verstaubten kleinen Hutsalon, wo sich jede einen Strohhut kaufte und ihn sofort aufsetzte. Anschließend erstanden sie neue Strümpfe, tranken in einem Café heiße Schokolade und unternahmen schließlich einen Spaziergang am Strand entlang.


  Auf dem Ärmelkanal herrschte reger Schiffsverkehr, eine Erinnerung, dass der Krieg nicht nur zu Lande geführt wurde. Die Deutschen hielten ein Stück weiter die Küste hinauf Seebrügge und Ostende, und ihre U-Boote beschossen ständig britische Schiffe.


  Miranda blickte zu einem Flugzeug hinauf, das über ihren Köpfen flog. »Komisch, wie selbstverständlich das jetzt für uns ist!«, meinte sie nachdenklich. »Papa hat mir vor ein paar Jahren mal ein Bild von einem Flugzeug gezeigt, er war ganz aufgeregt. Aber ich habe gedacht, es wäre nur eine Spielerei, die bald wieder in Vergessenheit geraten würde. Und heute ist es mir immer noch ein Rätsel, wie sie sich in der Luft halten.«


  »Ich begreife auch nicht, wie die Dinger fliegen können«, gab Belle zu. »Und Automobile! Ich war ungefähr dreizehn, als ich zum ersten Mal eines sah und neben ihm herrannte. Damals hieß es, dass sie sich nie durchsetzen würden. Aber jetzt gibt es schon viele, und sogar wir können sie fahren. Stell dir bloß vor, wenn wir mal Kinder haben und ihnen so etwas erzählen! Sie werden sich ein Leben vor der Erfindung all dieser Sachen gar nicht mehr vorstellen können.«


  »Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie das Leben nach dem Krieg sein wird«, gestand Miranda. »Ich meine, wie soll ich jemals wieder so leben wie früher?«


  Belle war überrascht, wie trübselig ihre Freundin klang. »Es wird nicht wie früher sein«, versicherte sie ihr. »Wie wäre das möglich, wenn sich durch den Krieg alles verändert hat?«


  »Tausende Männer sind schon gefallen, und noch viel mehr werden den Rest ihres Lebens Krüppel bleiben«, sagte Miranda. »Die Chancen, dass ich mich verliebe und heirate, stehen also noch schlechter als vor dem Krieg. Du hast deinen Jimmy, aber ich werde wohl als alte Jungfer bei meinen Eltern leben.«


  »Was ist denn das für eine pessimistische Einstellung«, entgegnete Belle ärgerlich. »Du wirst einen Mann kennenlernen und dich verlieben, da bin ich ganz sicher. Außerdem hast du selbst gesagt, dass du nie wieder nach Hause zurückgehst, dass für dich ein neues Leben anfängt. Du kommst hier so gut zurecht, dass du nach dem Krieg bestimmt irgendeine Arbeit findest, die dir Spaß macht.«


  »Aber warum kann ich mir das einfach nicht vorstellen?«, fragte Miranda, während sie einen Kieselstein aufhob und ihn über das Wasser hüpfen ließ. »Ich wette, du kannst es.«


  »Na ja, schon«, gab Belle zu. »Doch sich etwas vorzustellen heißt nur, an das zu denken, was du dir wünschst. Ich male mir gern aus, mit Jimmy irgendwo an der See zu leben und vielleicht eine Fremdenpension zu führen oder so. Ich bezweifle, dass es je dazu kommen wird, aber wenn man keinen Traum hat, an dessen Verwirklichung man arbeiten kann, ändert sich gar nichts.«


  Sie schlenderten in die Stadt zurück und setzten sich in ein Café, um vor der Rückfahrt eine Kleinigkeit zu essen.


  Das Lokal war klein und schäbig, mit schlichten Holztischen, die dringend einer Säuberung bedurft hätten, doch die besseren Cafés waren mit Soldaten überfüllt gewesen. Zwei ältere Männer verzehrten gerade eine Speise, bei der es sich um einen Schmortopf zu handeln schien, und weil es köstlich duftete, bestellten Belle und Miranda bei der Kellnerin dasselbe für sich und dazu etwas Wein.


  Sie aßen gerade, als zwei amerikanische Soldaten eintraten. Sie waren jung, vielleicht dreiundzwanzig oder vierundzwanzig, groß und sonnengebräunt, und ihre hellbraunen Uniformen sahen, verglichen mit denen ihrer englischen Verbündeten, richtig schick aus.


  Miranda strahlte sie an, und Belle warf ihr einen warnenden Blick zu.


  Beide Männer nahmen ihre Kappen ab und blieben am Tisch der Mädchen stehen, nicht nur, um die beiden, sondern auch ihr Essen zu betrachten. »Das sieht sehr gut aus, Ma’am«, sagte der dunkelhaarige, der die Rangabzeichen eines Sergeants trug. »Würden Sie es empfehlen?«


  »Es schmeckt hervorragend«, antwortete Miranda und errötete leicht.


  »Dann nehmen wir es auch«, sagte er. »Wir sind erst vor ein paar Tagen hier angekommen und kennen uns noch nicht besonders gut aus. Dürfen wir uns zu Ihnen setzen?«


  »Unbedingt«, erwiderte Miranda, ohne Belle anzusehen, die damit sicherlich nicht einverstanden war. »Ich bin Miranda Forbes-Alton, und das ist Belle Reilly. Wir kennen uns auch nicht sehr gut aus, wir sind heute zum ersten Mal in Calais.«


  »Will Fergus«, stellte sich der dunkelhaarige Sergeant vor und gab ihr die Hand. »Und das ist Patrick Mehler«, fügte er hinzu und deutete mit dem Kopf auf seinen blonden Gefährten. »Stören wir auch wirklich nicht?«


  »Wir müssen ohnehin bald zurück«, erwiderte Belle in der Hoffnung, Miranda in ihrem Überschwang ein wenig zu bremsen.


  »Und wohin zurück, Ma’am?«, erkundigte sich der Sergeant, als die beiden Männer Platz nahmen.


  »Camiers. Das Lazarett«, sagte Miranda. »Wir sind Rettungsfahrer. Und Sie müssen uns nicht mit ›Ma’am‹ anreden, wir sind Miranda und Belle. In England spricht man nur Damen aus dem Königshaus mit ›Ma’am‹ an.«


  Will lachte und ließ strahlend weiße Zähne aufblitzen. »Na schön, meine Damen, darf ich Belle und Miranda sagen? Ich fasse es nicht, dass zwei so hübsche Mädchen eine derartig schwere Arbeit verrichten. Um von einer von euch gefahren zu werden, würde es sich schon fast lohnen, verwundet zu werden.«


  In diesem Moment wusste Belle, dass Miranda sich in den Mann verlieben würde. Er war gut aussehend, charmant und unversehrt. Mehr noch, er hatte nicht diesen kriegsmüden Gesichtsausdruck, den man von fast allen anderen Männern kannte.


  Die Amerikaner gaben ihre Bestellung auf, und die vier unterhielten sich. Will kam aus Philadelphia, Patrick aus Boston, und sie waren Teil eines Vorauskommandos, das alles für die amerikanischen Truppen vorbereiten sollte, die Ende des Jahres eintreffen würden.


  Belle erwähnte sehr bald, dass sie verheiratet war. Patrick war ebenfalls verheiratet, und weil sie merkte, dass auch er sich ein bisschen unbehaglich fühlte, erzählte sie ihm von Jimmy und warum Miranda und sie hier waren. Dann erkundigte sie sich nach seiner Ehefrau, um ihre Position unmissverständlich klarzumachen.


  Innerhalb kürzester Zeit stand für Belle fest, dass Will genauso angetan von Miranda war wie sie von ihm. Sie lachten wie alte Freunde miteinander, redeten pausenlos und rückten immer näher zusammen. Wenn es nicht gegen die Vorschriften verstoßen hätte, mit Soldaten zu verkehren, hätte sich Belle für Miranda gefreut, doch sie kannte ihre Freundin gut genug, um zu wissen, dass sie für einen Mann, der ihr gefiel, alles riskieren würde.


  Als Belle Miranda erinnerte, dass sie aufbrechen müssten, um ihre Mitfahrgelegenheit nicht zu verpassen, bot Will sofort an, sie zurückzubringen. »Ich habe einen Dienstwagen«, sagte er. »Bleibt noch ein bisschen! Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt.«


  Belle wusste, dass Miranda es ihr verübeln würde, wenn sie Wills Angebot ablehnte. Außerdem sah sie eine aufkeimende Romanze vor sich, und das wollte sie ihrer Freundin nicht verderben. Deshalb lächelte sie und ließ sich auf einen Drink einladen.


  Will hielt Wort. Nach einem Stadtbummel und einigen weiteren Drinks brachte er sie zurück. Das heißt, Patrick fuhr, und Will und Miranda saßen hinten und küssten sich die ganze Fahrt lang.


  »Ihnen missfällt das«, hatte Patrick in der letzten Bar, in die sie gegangen waren, festgestellt. Miranda und Will standen ein Stück entfernt und schauten einander verzückt in die Augen.


  »Nein, gar nicht. Sie sind ein reizendes Paar.« Belle seufzte. »Ich möchte nur nicht, dass jemand Miranda wehtut oder dass sie im Lazarett Ärger bekommt.«


  »So habe ich Will noch nie bei einem Mädchen erlebt«, sagte Patrick. »Ihn hat’s schwer erwischt, würde ich meinen. Verdammt, warum sollen sie nicht ein bisschen Spaß haben? Bestimmt ist es bei Ihnen in England genauso wie bei uns, wo es ständig heißt ›Tu dies nicht, tu das nicht‹. Wir sind hier in Frankreich, es ist Krieg, und jeder von uns könnte schon morgen getötet werden. Wir beide sind verheiratet, Belle, und wissen, wie es ist, verliebt zu sein. Sollten wir uns nicht für die beiden freuen?«


  »Ja, Sie haben recht«, gab sie zu. »Aber es geht so schnell! Und Miranda ist sehr eigensinnig.«


  »Und Will ist ein guter Kerl.« Patrick legte eine Hand auf ihre Schulter. »Man beschließt nicht, sich zu verlieben, es passiert einfach. Außerdem sind Sie zu jung und zu hübsch, um sich den Kopf zu zerbrechen, was alles schiefgehen könnte.«


  Will und Patrick setzten sie vor dem Lazarett ab. Es war beinahe elf, und als Belle mit Miranda zu ihrer Baracke ging, stellte sie fest, dass ihre Freundin einen Schwips hatte.


  »Ist Will nicht fabelhaft?«, hauchte Miranda atemlos.


  Belle warf ihrer Freundin, die sich bei ihr eingehängt hatte, einen verstohlenen Blick zu. Selbst im schwachen Licht der Lampen, die über jeder Stationstür hingen, konnte sie sehen, dass Mirandas Augen leuchteten. »Ja, ist er«, stimmte sie zu. Sie fröstelte in der Kälte. »Aber im Moment mache ich mir eher Sorgen, ob wir nicht gewaltigen Ärger bekommen.«


  »Ich treffe ihn morgen wieder«, verkündete Miranda in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Ich habe den Mann kennengelernt, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen will, alles andere ist mir egal.«


  Vera, die im Bett saß und las, als sie hereinkamen, legte einen Finger an ihre Lippen, um Miranda und Belle daran zu erinnern, dass die anderen drei schon schliefen.


  »Ihr kommt spät«, flüsterte sie. »Ich habe mir schon Sorgen um euch gemacht. Habt ihr den Ausflug genossen?«


  »Und ob!«, wisperte Miranda und drehte auf dem Weg zum Waschraum eine Pirouette nach der anderen.


  Belle setzte sich auf Veras Bett. »Hat jemand nach uns gefragt? Bekommen wir Ärger?«


  »Höchstens mit mir, weil ich Angst um euch hatte«, gab Vera lächelnd zurück. »Sag mal, was ist denn passiert?«


  »Die ganze Geschichte morgen früh«, raunte Belle ihr zu. »Einstweilen nur so viel: Miranda hat sich verliebt. Sag den anderen nichts; wir wollen nicht, dass es Captain Taylor zu Ohren kommt.«


  Bevor Belle das Licht ausschaltete, warf sie noch einen Blick auf Miranda. Sie schlief nicht, sondern lag einfach da und lächelte. Noch nie hatte sie so strahlend ausgesehen.


  KAPITEL 15


  Belle fand die Veränderung, die sich an Miranda vollzog, seit sie Will kannte, bemerkenswert. Obwohl sie sich fast jede Nacht davonstahl, um sich mit ihm zu treffen, und immer erst nach Mitternacht zurückkam, war sie morgens munter wie eine Lerche, lachte und sang und hatte für jedermann ein freundliches Wort.


  Sally missbilligte die Affäre. Sie behauptete, Miranda sei leichtfertig, aber so neidisch und gehässig sie auch sein mochte, war sie nicht der Typ, der über andere Klatsch verbreitete. Belle fiel es schwer, nicht selbst so etwas wie Neid zu empfinden. Ihre Freundin mit glänzenden Augen und verträumtem Gesichtsausdruck zu sehen erinnerte sie daran, was sie für Etienne empfunden hatte, und sie fragte sich schuldbewusst, warum sie an ihre Gefühle für ihn, nicht für Jimmy dachte.


  »Wie ist denn dieser Typ von Miranda eigentlich?«, fragte David sie eines Morgens, als sie ihre erste Tour zum Bahnhof unternahmen, um neue Patienten abzuholen.


  »Was meinst du?«, fragte Belle vorsichtig. Sie hatte keiner Menschenseele etwas verraten, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass die anderen Mädchen darüber geredet hatten.


  »Stell dich nicht dumm! Ich habe doch gesehen, dass nach eurem Abstecher nach Calais irgendwas im Busch war«, meinte er grinsend. »Du hast ein sorgenvolles Gesicht gemacht, und sie ist herumgehüpft wie ein Lämmchen auf der Weide. Da ist es nicht schwer, zwei und zwei zusammenzuzählen.«


  Belle sah keinen Grund, David zu belügen. Er war ein anständiger Kerl und sehr diskret. »Na ja, behalte es bitte für dich! Amerikaner, sehr attraktiv, ein netter Mann. Er ist Sergeant.«


  »Ein G.I., hm?«, sagte er. »Na, dann bestell ihm mal von mir, dass er sich beeilen soll, die anderen Yankees herzuholen, damit sie uns helfen, diesen verdammten Krieg zu beenden!«


  »Sie kommen bald, heißt es«, sagte Belle. »Dann wird er nicht mehr so viel Zeit für Miranda haben.«


  »Warum sorgst du dich, wenn der Bursche in Ordnung ist?«


  »Na ja, es hat sie ganz schön erwischt«, seufzte Belle. Eigentlich war sie froh, ihre Sorgen jemandem anvertrauen zu können. »Ich habe Angst, dass sie nach Hause geschickt wird oder dass es mit den beiden nicht klappt.«


  »Hat keinen Sinn, sich den Kopf zu zerbrechen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ich ein Mädchen kennenlernen würde, bei dem ich herumlaufe, als wäre ich im siebten Himmel, würde ich über glühende Kohlen gehen, um bei ihr zu sein. Und bist du nicht auch hergekommen, um näher bei deinem Alten zu sein?«


  Belle nickte, doch insgeheim stellte sie beschämt fest, dass es nicht stimmte. Sie hatte nicht einmal daran gedacht, Captain Taylor zu fragen, ob sie vielleicht ein paar Tage Urlaub haben könnte, um sich irgendwo mit Jimmy zu treffen. Warum nicht?


  Einige Abende später war Miranda gerade dabei, sich für ihr Stelldichein mit Will zu frisieren, als Belle tropfnass in die Baracke kam. Sie sagte nichts, legte nur ihre nasse Öljacke ab, hängte sie an den Haken bei der Tür und bückte sich, um ihre Stiefel auszuziehen.


  Die anderen vier Mädchen saßen am hinteren Ende des Raumes. Sie blickten auf und winkten Belle zu. Sie winkte zurück und holte dann ihr Handtuch, um ihr feuchtes Haar trocken zu rubbeln. Miranda hatte den Eindruck, dass Belle sie absichtlich ignorierte.


  »Bist du sauer auf mich?«, fragte sie, als Belle sich schließlich auf ihr Bett setzte.


  »Natürlich nicht«, sagte Belle erstaunt. »Warum sollte ich?«


  »Vielleicht weil ich zurzeit ständig mit Will unterwegs bin und dich allein lasse.«


  »Das macht doch nichts, mit Vera ist es auch sehr nett. Wir haben uns ziemlich gut angefreundet.«


  Miranda fühlte sich zurückgesetzt. »Ich will dich nicht als Freundin verlieren«, gestand sie.


  Belle lachte. »Da braucht es mehr als einen Mann, um mich loszuwerden.«


  Miranda atmete erleichtert auf. Belle würde nicht scherzen, wenn sie verstimmt wäre.


  »Weißt du, wir müssen die Zeit einfach so gut wie möglich nutzen. Er kann jeden Moment versetzt werden«, versuchte Miranda zu erklären.


  Seit sie sechzehn war, sehnte sie sich nach jener Art von Liebe, die sie nur aus Büchern kannte. Sie war dreimal Brautjungfer gewesen, und bei all diesen Eheschließungen war es eher darum gegangen, dass die Braut eine gute Partie gemacht hatte, als um die große Liebe. Zu der Zeit, als sie Frank begegnet war, hatte Miranda fast schon nicht mehr an diese Liebe geglaubt.


  Nach dem Schmerz, den Frank ihr zugefügt hatte, hatte sie sich allmählich mit dem Gedanken angefreundet, dass es vielleicht am besten wäre, sich mit einem netten, anständigen Mann zu begnügen, dem sie vertrauen und auf den sie sich verlassen konnte. Aber dann trat Will in ihr Leben, in einem Moment, in dem sie am wenigsten erwartet hätte, Romantik zu finden, und ganz plötzlich wusste sie mit absoluter Gewissheit, dass er der Mann war, auf den sie immer gehofft hatte.


  Alles an ihm stimmte; sie konnten über alles Mögliche reden und lachten über die gleichen Sachen. Er ließ ihr Herz schneller schlagen; vom frühen Morgen, wenn sie erwachte, bis zum Abend, wenn sie einschlief, dachte sie ununterbrochen an ihn. Am schönsten war das Wissen, dass er genauso empfand. Wegen des Krieges lag die Zukunft im Ungewissen, doch was Will anging, war sie sich sicher. Das war die Liebe, von der sie geträumt hatte.


  Aber sosehr er auch ihre Gedanken und Träume beherrschte, Belles Freundschaft wollte sie auf keinen Fall verlieren. Belle bedeutete ihr viel zu viel, und Miranda schämte sich bei dem Gedanken, dass sie ihre Freundin vielleicht vernachlässigt hatte.


  Belle beugte sich vor und legte eine kalte, klamme Hand auf Mirandas Arm. »Ich verstehe vollkommen, und ich freue mich für dich. Sei aber bitte vorsichtig! Lass dir noch ein bisschen Zeit!«


  Miranda sah sich verstohlen um, ob jemand lauschte, doch Sally las, Vera strickte Socken, und Honor und Maud spielten Schach.


  »Wir haben es noch nicht gemacht«, wisperte sie. »Sorgst du dich deshalb?«


  Belle kicherte. »Das habe ich nicht gemeint. Ich bin wohl kaum die Richtige, um dir Moralpredigten zu halten. Ich habe nur Angst, dass das alles ein bisschen zu schnell geht.«


  »Deine Warnung kommt ein wenig spät. Captain Taylor hat gesagt, dass ich diesen Sonntag freihabe, und Will möchte irgendwo mit mir die Nacht verbringen.«


  Als Belle nichts erwiderte, nahm Miranda ihre Hand. »Ich weiß, dass du mein Verhalten überstürzt findest, doch ich liebe ihn, Belle. Ich liebe ihn wirklich. Und er liebt mich.«


  Belle lächelte sie an. »Ich verstehe dich, und ich will dich bestimmt nicht kritisieren. Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich wahrscheinlich dasselbe tun«, sagte sie. »Aber was trödelst du noch hier herum, wenn er schon auf dich wartet? Und zieh lieber meinen Mantel an, sonst wirst du bis auf die Haut durchnässt.«


  Kurz darauf verließ Miranda in die Öljacke gehüllt die Baracke. Sie ging ein Stück die Straße hinunter, die aus dem Lazarettgelände hinausführte, bog dann wie gewöhnlich ein paar Hundert Meter vor dem Haupttor zwischen zwei Stationen auf einen Pfad, bis sie den Zaun erreichte, und kletterte durch ein Loch.


  Sie hatte diesen heimlichen Ausgang vor einer Weile entdeckt und seither benutzt, weil sie wusste, dass der Wachposten am Haupttor sie vermutlich melden würde. Will wartete in der Nähe in seinem Wagen, der hinter einem dichten Gebüsch verborgen war. Wie immer, wenn sie Will traf, schwebte sie auf Wolken. Nicht einmal während der Affäre mit Frank hatte sie etwas Ähnliches empfunden, doch bei ihm hatte sie auch nie das Gefühl gehabt, ihn wirklich zu kennen.


  Will war ganz anders. Er war warmherzig, offen und verlässlich und hatte sie noch nie gedrängt, mit ihm zu schlafen, obwohl er ihr jedes Mal, wenn sie sich küssten, sagte, dass es für ihn wie der Vierte Juli sei. Der Vergleich gefiel ihr. Auch sie hatte das Gefühl, dass in ihrem Inneren ein Feuerwerk explodierte; sie brauchte nur seine Hand zu berühren, und schon brannte sie vor Verlangen nach ihm. In Wahrheit war es nur die Angst, wieder schwanger zu werden, die sie bis jetzt zurückgehalten hatte.


  Es war nicht anzunehmen, dass irgendein Mann Gnade vor den Augen ihrer Mutter finden würde, es sei denn, er hätte blaues Blut oder sehr viel Geld. Und Will stammte aus bescheidenen Verhältnissen. Sein Vater war einer von unzähligen mittellosen Iren gewesen, die Ende des neunzehnten Jahrhunderts nach Amerika ausgewandert waren. Ein paar Jahre später hatte er die Tochter italienischer Einwanderer geheiratet und fünf Kinder mit ihr bekommen, von denen Will das älteste war. Sein Vater besaß ein kleines Bauunternehmen, und er hatte sich gewünscht, dass Will eines Tages den Familienbetrieb übernahm, doch obwohl Will einige Jahre für seinen Vater gearbeitet hatte, war er ins Berufsheer eingetreten, als sein jüngerer Bruder alt genug war, um seinen Platz einzunehmen. Will sagte, dass er vom Leben mehr erwarte als das Dasein eines gehobenen Bauarbeiters.


  Aber obwohl er aus einfachen Verhältnissen stammte, war Will ein Gentleman. Er behandelte Miranda mit großer Zärtlichkeit und Hochachtung und schien alles an ihr zu mögen. Das war ihr noch nie passiert, nicht einmal in ihrer Familie. Sie wollte nach dem Krieg mit ihm in Amerika leben, sein Leben zu ihrem machen und ihre Vergangenheit abstreifen. Es kümmerte sie wirklich nicht, dass sie ihre eigene Familie vielleicht nie wiedersehen würde.


  Will hielt die Tür auf, als Miranda zum Wagen gelaufen kam. »Hallo, meine Schöne!«, begrüßte er sie mit einem Lächeln, bei dem seine Zähne in der Dunkelheit weiß blitzten.


  Sie schälte sich aus dem nassen Mantel, verfrachtete ihn auf den Rücksitz und warf sich stürmisch in Wills Arme.


  »Mhm«, sagte er nach einem langen, leidenschaftlichen Kuss. »Dafür hat sich das Warten gelohnt. Ich hoffe, du kannst am Wochenende weg, ich habe nämlich etwas für uns gefunden.«


  »Ja, ich habe frei«, sagte sie und schmiegte sich an seine Schulter. »Aber du wirst doch aufpassen … wenn du verstehst, was ich meine?«


  »Keine Angst, Süße, ich habe alles im Griff«, lachte er. »Ich möchte auch nicht, dass du ein Baby bekommst. Das sollten wir erst in Angriff nehmen, wenn wir verheiratet sind.«


  »Verheiratet?«, rief Miranda.


  Wieder lachte er. »Ich hätte dir wohl einen richtigen Antrag machen sollen. Eigentlich hatte ich das fürs Wochenende geplant, doch jetzt ist es mir einfach rausgerutscht. Was meinst du? Willst du mich heiraten, wenn der Wahnsinn dieses Krieges vorbei ist?«


  Miranda schlang erneut die Arme um seinen Hals. »Ich würde dich schon morgen heiraten, Wahnsinn hin oder her«, sagte sie und überschüttete sein Gesicht mit Küssen.


  Er nahm ihre Hände, hielt sie fest und küsste ihre Finger. »Ich kann dir nicht garantieren, wo wir letzten Endes landen werden«, gestand er. »Ich könnte überallhin versetzt werden, doch ich weiß, dass ich dich bei mir haben will, egal, wo.«


  »Solange du bei mir bist, ist mir egal, ob wir in der Wüste, auf einem Berggipfel oder dem Mond leben«, sagte sie. Freudentränen liefen ihr übers Gesicht.


  »He, wer wird denn da weinen?«, fragte er und wischte mit dem Daumen ihre Tränen weg. »Ich habe meiner Familie schon von dir geschrieben, und ich weiß, dass sie dich genauso lieben werden, wie ich dich liebe. Was werden denn deine Eltern dazu sagen?«


  »Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass sie vor Freude außer sich sein werden«, meinte Miranda bekümmert. »Aber ich habe dir ja schon erzählt, wie meine Mutter ist. Doch das ist mir egal, ich gehöre zu dir, diese Kröte müssen sie eben schlucken.«


  »Meinst du, sie werden finden, dass ich nicht gut genug für dich bin?«


  »Das wäre in ihren Augen keiner, es sei denn, der Betreffende käme aus dem Hochadel.« Sie seufzte. »Aber zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Du heiratest mich, nicht meine Mutter.«


  Belle schlief, als Miranda lange nach Mitternacht zurückkam. Sie war so aufgeregt, dass sie ihre Freundin einfach wecken musste.


  »Es ist doch noch nicht morgen, oder?«, murmelte Belle schlaftrunken, als Miranda sie an der Schulter schüttelte.


  »Nein, aber ich muss dir etwas erzählen, das nicht bis morgen warten kann.«


  Das Mondlicht war gerade hell genug, dass Miranda sehen konnte, wie Belle sich die Augen rieb. »Ich hoffe für dich, dass es eine wirklich gute Nachricht ist«, brummte sie.


  »Ist es. Will hat mir einen Heiratsantrag gemacht. Ich gehe mit ihm nach Amerika, wenn der Krieg vorbei ist. Ist das nicht toll? Ich bin ja so glücklich!«


  Belle setzte sich auf, nahm Mirandas Hand und drückte sie. »Das ist eine wundervolle Neuigkeit. Ich freue mich aufrichtig für dich. Willst du hier heiraten?«, wisperte sie.


  »Das haben wir noch nicht entschieden. Ich würde gern, aber er möchte seine Familie dabeihaben. Das können wir alles am Wochenende besprechen.«


  »Wirst du es deinen Eltern sagen?«


  »Nein. Mama veranstaltet bestimmt ein fürchterliches Theater. Ich werde sie vor vollendete Tatsachen stellen.«


  »Ich hoffe, die Hochzeit findet hier statt, damit ich dabei sein kann«, sagte Belle. »Aber kann ich jetzt weiterschlafen?«


  »Es heißt: ›Darf ich jetzt weiterschlafen‹«, korrigierte Miranda sie kichernd. Sie verbesserte ständig Belles Sprechweise – es war ein alter Witz bei den beiden, dass sie Belles Grammatiklehrerin sei.


  »Dann darfst du dich jetzt verziehen«, sagte Belle. »Und vergiss nicht, dass ich Trauzeugin sein will!«


  Sonnabend war es ausnahmsweise einmal trocken, wenn auch kühl. Erst am Nachmittag hatte einer der französischen Rettungsfahrer gemeint, dass dies der regenreichste Sommer sei, an den er sich erinnern könne. Rund um das Lazarettgelände standen überall riesige Wasserlachen, die allen bewusst machten, wie furchtbar die Bedingungen für die Soldaten an der Front sein mussten.


  Miranda traf sich mit Will um sechs Uhr an der üblichen Stelle. Es war das erste Mal seit dem Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten, dass sie einander bei Tageslicht trafen, und ihr fiel gleich auf, dass der Wagen gewaschen und poliert war. Das war typisch für Will. Miranda roch, dass er nach Zitronenseife duftete, als sie ihn küsste, und er trug zwar wie immer Uniform, doch sie war frisch gebügelt, und seine Stiefel waren blank geputzt.


  »Ich dachte, heute würde es nie Abend werden«, sagte er und barg sein Gesicht an ihrem Hals. »Die anderen haben mich ganz schön auf die Schippe genommen. Angeblich habe ich ständig auf die Uhr geschaut.«


  »Ich auch«, gestand sie. »Wir hatten furchtbar viel zu tun, und meine Gangschaltung hat dauernd geklemmt, und jetzt tut mir vom Schalten der Arm weh. Ich hatte gehofft, noch schnell baden zu können, bevor wir uns treffen, doch das hat leider nicht geklappt. Und du siehst so proper aus!«


  Will hatte noch nie so gut ausgesehen. Seine Haut war goldbraun, seine Augen glänzten, und sein dunkles Haar war sauber und akkurat geschnitten. Ihr Herz schlug schneller, als sie an die Nacht dachte, die vor ihnen lag, doch sie wünschte, sie hätte Zeit gehabt, sich für Will schön zu machen.


  »Für mich siehst du toll aus, einfach zum Anbeißen«, sagte er. »Los, fahren wir, bevor du es dir anders überlegst!«


  Obwohl Frankreich ein Kriegsgebiet war mitsamt den Verwüstungen, die während der Kämpfe entstanden waren – mit Schlachtfeldern, wo kein Baum, kein Strauch mehr stand, Massengräbern, hastig errichteten Feldlazaretten, Vorratslagern und Straßen voller Laster, Lafetten, Pferdefuhrwerken und Soldaten –, befand sich nur wenige Kilometer hinter der Frontlinie immer noch ein ländliches Idyll. Als Miranda jetzt mit Will in Richtung Rouen fuhr, konnte sie es selbst sehen. Hier war das Land noch unversehrt und schön, die Felder waren grün und fruchtbar. Auf den Wiesen weideten Kühe, und alte Leute bewirtschafteten liebevoll ihre Gemüsegärten.


  »Wie schön«, sagte sie, als sie über schmale Landstraßen fuhren. »Ich kann frisch gemähtes Heu und feuchte Erde und jede Menge Wildblumen riechen. Es ist wie daheim in Sussex und ganz anders als in der Gegend um Camiers.«


  Will lächelte sie an. »Erwarte bitte nicht das Waldorf, Liebling! Das Englisch des französischen Offiziers, von dem ich den Tipp habe, war genauso schlecht wie mein Französisch; womöglich hat er mir erzählt, dass es eine fürchterliche Absteige ist, keine Ahnung. Aber er hat mir gesagt, dass er mit seiner Freundin dort war, und hat für mich in dem Gasthof angerufen.«


  »Erstaunlich, dass du den Weg findest. Ich habe kein einziges Straßenschild gesehen«, bemerkte sie.


  »Lobe mich nicht zu früh, noch sind wir nicht da!«, lachte er.


  »Da wären wir«, sagte er kurz darauf, als er vor einem malerischen, wenn auch etwas baufälligen Haus stehen blieb, von dessen Fensterläden die Farbe abblätterte. Die Sonne ging gerade direkt hinter dem Haus unter und tauchte es in rosiges Licht.


  Auf dem verwitterten Schild stand Le Faisan Doré. Miranda wusste, dass doré golden hieß, aber das andere Wort kannte sie nicht. Das Gebäude mochte ein bisschen schäbig wirken, doch verglichen mit einer Wellblechhütte, die mitten im Schlamm stand, war es ein Palast.


  Drinnen war ebenfalls alles ein bisschen abgenutzt, aber freundlich, ganz ähnlich wie in vielen englischen Landhäusern. Durch die Eingangstür kam man direkt in einen großen Raum mit niedriger Decke. Rechts vom Eingangsbereich befanden sich die Theke und eine Art Salon. Bei einigen Stühlen und Sofas quoll die Füllung aus den Polstern, und die Teppiche, die auf dem Steinboden lagen, waren verschlissen. Auf der linken Seite befand sich der Speisesaal mit schlichten Holzstühlen und -tischen, die gerade von einem mageren jungen Burschen für das Abendessen gedeckt wurden. In jedem Zimmer prasselte ein munteres Feuer in einem Kamin, und eine mollige ältere Frau kam freundlich lächelnd auf sie zu und bot ihnen zur Begrüßung ein Glas Rotwein an.


  Sie erklärte ihnen auf Französisch, dass sie gleich bestellen müssten, falls sie zu Abend essen wollten, weil das Lokal am Sonnabend immer gut besucht sei. Anscheinend gab es nur ein Gericht, und Miranda erkannte in der Beschreibung lediglich das Wort bœuf. Sie übersetzte es für Will, und er nickte zustimmend.


  Sie setzten sich ans Feuer und tranken ihren Wein, und als der Junge mit Tischdecken fertig war, führte er sie auf ihr Zimmer.


  Miranda schnappte vor Begeisterung nach Luft, als der Junge die Tür öffnete. Wie alles Übrige im Haus war auch dieses Zimmer altmodisch; es erstrahlte im Abglanz vergangener Pracht und erinnerte Miranda an das Heim ihrer Großeltern. Es gab ein schönes altes Bett aus Walnussholz mit dazu passendem Schrank und Frisiertisch, und vor dem Fenster mit Ausblick auf Wiesen und Felder stand ein kleiner runder Tisch mit einer Vase mit rosa Rosen.


  Will musste den Kopf einziehen, um nicht an die Deckenbalken zu stoßen, und als sich der Junge grinsend verabschiedete, stupste Miranda die Matratze an, die ihr himmlisch weich vorkam.


  »Was meinst du, Schatz?«, fragte Will nervös.


  »Es ist bezaubernd«, sagte sie ehrlich. Sie mochte sich früher in sehr viel eleganteren Räumlichkeiten aufgehalten haben, doch dieses Zimmer war gemütlich und romantisch. »Wie geschaffen für unsere erste gemeinsame Nacht.«


  Sie schlug die verblasste Überdecke zurück und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass das Bett mit spitzenbesetztem Leinen bezogen war. Der Stoff war im Lauf der Jahre ein wenig vergilbt, doch er war ganz glatt gebügelt und roch leicht nach Lavendel. Als sie eine zweite Tür öffnete, entdeckte sie einen kleinen Waschraum mit Wanne und Bidet. Noch größer war ihre Überraschung, als sie den Wasserhahn aufdrehte und heißes Wasser herausfloss.


  Im Lazarett konnten sie froh sein, wenn das warme Wasser in der Wanne zwanzig Zentimeter hoch war, bevor es kalt wurde. Sally hatte gesagt, es sei absichtlich so eingestellt, damit niemand zu lange badete, wozu aber ohnehin niemand eine Neigung verspürte, weil das Bad ein ungemütlicher, karger Raum war, in dem es ständig zog. Freudestrahlend drehte sie sich zu Will um.


  Er nahm sie in die Arme und küsste sie. »Ich sehe dir an, dass du darauf brennst, ein Bad zu nehmen. Ich gehe inzwischen in die Bar und warte dort auf dich. Komm runter, wenn du fertig bist!«


  Wieder einmal war Miranda gerührt, wie aufmerksam und feinfühlig er war. Sie hatte erwartet, dass er sich sofort auf sie stürzen würde, wenn die Schlafzimmertür ins Schloss fiel, und obwohl sie ihn wirklich begehrte, wollte sie, dass alles perfekt war.


  Sie war in Rock und Bluse gekommen, weil sie beim Verlassen des Lazaretts kein Aufsehen erregen wollte. Aber sie hatte ein dunkelrotes Samtkleid eingepackt, von dem nicht einmal Belle wusste, dass sie es aus England mitgebracht hatte. Sowie sie gesehen hatte, wie das Leben im Lazarett ablief, hatte das Kleid geradezu lächerlich unpassend gewirkt. All die Wochen hatte es, in Seidenpapier eingeschlagen, im Koffer gelegen, und sie hatte nicht gedacht, je Gelegenheit zu haben, es zu tragen.


  Während sie das Bad einließ, holte sie es heraus und stellte zu ihrer Freude fest, dass es nicht zerknittert war.


  Will, der bei seinem zweiten Brandy war, beobachtete, wie sich das Lokal mit französischen Offizieren füllte, die hier essen wollten. Plötzlich fiel ihm auf, dass sich alle Blicke zur Treppe wandten.


  Miranda stand auf den Stufen, und sie sah sensationell aus. Ihr blondes Haar war hochgesteckt und wurde von zwei Schildpattspangen gehalten, und ihr dunkelrotes Kleid schmiegte sich an ihre Kurven und betonte vorteilhaft ihren hellen englischen Teint. Der Ausschnitt entblößte cremige Schultern, und als sie in den Speisesaal rauschte, wogte der lange Rock des Kleides hinter ihr her. Mit ihrem funkelnden Halsband, passenden Ohrringen und den zierlichen Schuhen sah sie aus, als wäre sie direkt einem Modemagazin entstiegen. Will war schrecklich stolz, dass sie sein Mädchen war.


  »Gut genug für dich?«, raunte sie ihm zu, als sie bei ihm war.


  Seine Kehle war wie zugeschnürt. Miranda sah genauso aus wie das, was sie war: Ein Mädchen aus den ersten Kreisen, und er konnte kaum fassen, dass sie ihn tatsächlich liebte.


  »Du machst Witze! Du wärst gut genug für den Präsidenten, ganz zu schweigen von einem mickrigen Sergeant!«


  »Ich muss dir etwas gestehen«, sagte er später, als sie an einem Fenstertisch saßen. Das Lokal hatte sich mittlerweile gefüllt, und der junge Bursche, der ihnen ihr Zimmer gezeigt hatte, spielte Akkordeon. Das Essen bestand aus Steak und Pommes frites; das Steak war blutig, aber zart, der Wein fruchtig und schwer.


  Vier bis fünf andere Frauen waren anwesend. Sie waren gut gekleidet, doch neben Miranda verblassten sie. Sie schienen eher Ehefrauen als Freundinnen zu sein, wie Miranda schmunzelnd bemerkte, weil sie sehr gelassen wirkten und nicht viel mit ihren Männern redeten.


  »Hoffentlich eröffnest du mir nicht, dass du schon eine Frau hast«, sagte Miranda. »In dem Fall würde ich dir nämlich wahrscheinlich mein Weinglas an den Kopf werfen.«


  »Nein, natürlich nicht«, lachte er. »Es ist ein bisschen peinlich.«


  »Hast du ein Holzbein?«, fragte sie mit einem Augenzwinkern. »Kein Problem, das kann ich verkraften.«


  »Ich denke, das hättest du inzwischen schon gemerkt«, meinte er. »Nein, es ist mein Name.«


  »Was gibt es an Will auszusetzen?«


  »Du denkst sicher, es ist eine Abkürzung für William?«


  Miranda nickte. »Ist es nicht?«


  »Nein, für Wilbur.«


  Sie brach in Gelächter aus. »Wilbur?«


  »Leider. Kannst du damit leben?«


  »Tja, ich weiß nicht so recht. Ziemlich schwer. Belle kriegt Schreikrämpfe, wenn sie zu unserer Hochzeit kommt und das hört.«


  »Dann sollten wir vielleicht lieber heimlich heiraten. Und zwar bald. Nach heute Nacht will ich unbedingt eine anständige Frau aus dir machen.«


  Sie sah ihn nur an. Ihre funkelnden Augen verrieten ihm alles, was er wissen musste. Sein Vater hatte ihm einmal erzählt, dass er Herzflattern bekommen hatte, als er Wills Mutter begegnet war. In diesem Moment hatte er gewusst, dass es wahre Liebe war. Auch Will hatte jetzt Herzflattern; alles, was er sich vom Leben erhoffte, saß direkt vor ihm.


  »Ich würde dich schon morgen heiraten, wenn es ginge«, sagte sie leise.


  Als der Tag anbrach und das erste Licht durch die Vorhänge sickerte, stützte sich Miranda auf ihren Ellenbogen und betrachtete Will. Er war eingeschlafen; ein kräftiger gebräunter Arm lag quer über ihrem Körper, und sein Gesicht war ins Kissen gedrückt. Sie konnte kaum fassen, wie schön es gewesen war, mit Will zu schlafen. Dieses Erlebnis hatte alles Vorangegangene ausgelöscht, die Demütigung durch Frank, das Wissen, dass ihre Mutter sich nichts aus ihr machte, und das Gefühl, nicht besonders viel wert zu sein.


  Er hatte jeden Zentimeter ihres Körpers geküsst, sogar Stellen, die sie jetzt erröten ließen, wenn sie daran dachte, und sie so zärtlich liebkost, dass sie hatte weinen müssen. Der Liebesakt mit Frank war heiß und berauschend gewesen, doch sie hatte nicht gewusst, was fehlte: Nie hatte er ihr wie Will das Gefühl gegeben, eine Göttin zu sein. Es war ein Akt voller Freude und Hingabe gewesen, ohne jede Eile, nur darauf bedacht, den anderen glücklich zu machen.


  Sie strich mit ihrer Hand leicht über seinen Rücken und genoss es, seine glatte Haut und seine straffen Muskeln zu fühlen. Wenn sie seinen Körper, der so vollkommen war, ansah, befiel sie Angst, dass er vielleicht verwundet wurde, sobald er mit seinem Regiment in die Schlacht zog. Miranda war täglich aufs Neue entsetzt, wenn sie all die verstümmelten und entstellten jungen Männer sah. Doch der Gedanke, Will könnte das Gleiche zustoßen, war unerträglich, und allein bei der Vorstellung stiegen ihr Tränen in die Augen.


  Sie hatte ihm in dieser Nacht gestanden, wie sehr sie sich um ihn ängstigte.


  »Ich werde dir zuliebe gut auf mich aufpassen«, hatte er fröhlich gesagt, als wäre Liebe eine Art Schutzschild. »Ich glaube nicht, dass Gott mir erlaubt, ein Mädchen wie dich kennenzulernen und es von ganzem Herzen zu lieben, um dann zuzulassen, dass ich getötet oder schwer verwundet werde.«


  Schließlich hatte er auch sie davon überzeugen können. Es war bestimmt nicht möglich, einen Menschen so sehr zu lieben, nur damit er einem durch eine Granate oder eine Kugel entrissen wurde. Aber als sie ihm jetzt beim Schlafen zusah, kehrte die Angst zurück.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Belle noch nie ähnliche Ängste um Jimmy erwähnt hatte. War sie der Überzeugung, dass ihr Mann unverwundbar war? Oder hatte sie in Wirklichkeit große Angst um ihn und befürchtete, das Schlimmste könnte passieren, wenn sie diese Ängste laut aussprach?


  »Warum schaust du mich an?«, sagte Will schläfrig, während er seinen Arm fester um sie schlang und sie eng an sich zog.


  »Weil du schön bist«, hauchte sie.


  Es war fast elf, als sie, gesättigt von Liebe, schließlich nach unten gingen. Am liebsten hätten sie den ganzen Tag damit verbracht, im Bett zu liegen und einander in den Armen zu halten, aber sie mussten das Zimmer räumen.


  Im Gastraum hielten sich nur noch ein weiteres Pärchen und drei französische Soldaten auf. Das Pärchen hatten sie schon am Vorabend gesehen, aber die Soldaten waren ihnen fremd. Offensichtlich waren sie nur hier, um schnell einen Kaffee zu trinken.


  Die Besitzerin des Gasthofs fragte Will auf Französisch, ob sie vielleicht Kaffee wollten, und lächelte wissend, als wüsste sie, wie die beiden die Nacht verbracht hatten.


  »Ja, das wäre sehr schön«, antwortete Miranda für sie beide in stockendem Französisch.


  »Wahrscheinlich sieht sie dauernd Pärchen wie uns«, flüsterte sie Will zu. »In England würde man unser Verhalten stark missbilligen.«


  »Amerikaner können auch sehr prüde sein«, meinte Will. »Um ein Hotelzimmer zu bekommen, müsste man vorgeben, verheiratet zu sein.«


  Die Frau brachte ihnen eine Kanne Kaffee und einen Korb mit warmen Croissants. Als sie sich umdrehte, sagte sie etwas zu den französischen Soldaten, das Miranda nicht verstand, doch sie war überzeugt, dass es sich auf Will und sie bezog, weil die Männer in ihre Richtung schauten und lächelten.


  »Glaubst du, dass nur Franzosen dieses Hotel kennen?«, fragte Miranda.


  »Möglich. Der Ort befindet sich auf dem Gebiet der französischen Armee. Für die meisten englischen Offiziere wäre er ohnehin zu weit entfernt, und soweit ich weiß, kommen kaum englische Ehefrauen nach Frankreich.«


  Einer der beiden Korporale rief Will etwas zu. Er sprach so schnell, dass nicht einmal Miranda etwas verstehen konnte. Will sah ihn hilflos an.


  »Er will wissen, wann die Amerikaner herkommen, um uns zu helfen«, übersetzte der Sergeant für sie in perfektes Englisch.


  »Sie sind unterwegs«, sagte Will.


  Der Mann fragte Will, wo er stationiert sei und wie lange es seiner Meinung nach dauern werde, bis die Truppen einsatzbereit wären.


  »Wir sind in Calais stationiert, und ich habe gehört, dass die Truppen Anfang 1918 so weit sein müssten.« Dann erkundigte Will sich nach Verdun und der Schlacht an der Somme. »Ich bin unsagbar entsetzt gewesen, als ich von den ungeheuer hohen Verlusten auf englischer und französischer Seite gehört habe.«


  Der Sergeant übersetzte alles für seine Gefährten.


  Will hatte Miranda vor einigen Tagen anvertraut, wie schwer es war, die Wahrheit über die Zustände an der Front zu erfahren oder – was noch wichtiger war – darüber, wie die französischen und alliierten Truppen zur Ankunft der amerikanischen Soldaten standen. Falls es unterschwellige Ressentiments gab, musste diese Einstellung überwunden werden. Miranda erkannte, dass diese zwanglose Unterhaltung mit französischen Soldaten für Will eine hervorragende Gelegenheit war, etwas über die herrschende Stimmung in Erfahrung zu bringen.


  Miranda überließ ihn seinem Gespräch, trank ihren Kaffee und aß ein Croissant. Dabei beobachtete sie aber die ganze Zeit den französischen Sergeant, und zwar nicht nur, weil er so gut Englisch sprach oder weil Will und er sich sehr gut zu verstehen schienen, als sie sich über Waffen, das Für und Wider von Panzern und den Einsatz von Kavallerie unterhielten.


  Alles an dem Mann war faszinierend, einschließlich seiner stahlblauen Augen und der markanten Wangenknochen und einer alten Narbe, die von einem Messerstich zu rühren schien. Sogar sein Haar war auffallend, ein sehr helles Braun mit feinen blonden Strähnen. Als hübsch, wie Will es auf seine gepflegte und gesunde Art war, würde Miranda ihn nicht bezeichnen, dafür sah er zu abgebrüht aus. Aber er versprühte jenen Elan, für den die französischen Offiziere bekannt waren, und sehr viel Charme, und sie hatte das Gefühl, dass er viel mehr war als ein gewöhnlicher Soldat.


  »Ich habe versäumt, mich vorzustellen«, sagte Will. »Sergeant Will Fergus, und das ist meine Verlobte Miranda Forbes-Alton aus England. Miranda arbeitet in Camiers als Rettungsfahrerin.«


  »Für diese Art Arbeit sind Sie viel zu schön«, sagte der Sergeant galant, was Miranda noch mehr für ihn einnahm. »Das sind Caporal Pierre Armel und Caporal Deguire, und mein Name ist Etienne Carrera. Wir sind alle entzückt, Sie kennenzulernen.«


  Bei dem Namen Etienne zuckte Miranda leicht zusammen. Möglich, dass dieser Vorname in Frankreich sehr verbreitet war, aber irgendwie schien alles, was ihr Belle über ihren Etienne erzählt hatte, zu diesem Mann zu passen. Sie hatte nie seinen Nachnamen genannt oder sein Aussehen beschrieben, nur erwähnt, dass er eine dunkle Vergangenheit hatte und sehr gut Englisch sprach. Was für ein unglaublicher Zufall, wenn er es tatsächlich wäre!


  Will erkundigte sich gerade nach der Meuterei, die vor Kurzem in der französischen Armee stattgefunden hatte. Er hatte gehört, dass viele Männer ihre Posten verlassen hatten, und wollte wissen, ob es vielleicht nur ein unbegründetes Gerücht war.


  »Doch, es ist wahr, auch wenn keiner von uns dreien beteiligt war«, antwortete Etienne. »Aber ich finde, man kann denen, die dabei waren, kaum einen Vorwurf machen. Unsere Männer sind immer bereit, ihre Stellung an der Front zu halten, doch es war Wahnsinn, sie in Offensiven zu verheizen, die den sicheren Tod bedeuteten. Die Männer, um die es geht, waren keine Deserteure, was auch immer Sie gehört haben. Sie waren körperlich am Ende, unterernährt und erbärmlich ausgerüstet und hatten wesentlich weniger schweres Geschütz als die Deutschen. Sie haben auf die einzige Art protestiert, die ihnen möglich war. Und es hat funktioniert, weil sich die Situation verbessert hat und wir nun besseres Essen und längere Pausen bekommen.«


  Die beiden Korporale stellten auf Französisch Fragen, und der Sergeant übersetzte Wills Antworten. Miranda beobachtete Etienne. Je länger sie ihn ansah, desto stärker wurde ihr Wunsch herauszufinden, ob er der Mann war, den Belle geliebt hatte.


  Sie wartete, bis die Unterhaltung ein wenig verebbte. »Sergeant Carrera, Sie kommen nicht zufällig aus Marseille?«, fragte sie.


  »Doch«, sagte er überrascht. »Kennen Sie Marseille?«


  »Nein, aber eine Freundin von mir kannte jemanden namens Etienne, der von dort stammt. Ich habe mich bloß gefragt, ob Sie es vielleicht sind.«


  Seine Augen verengten sich. »Und der Name Ihrer Freundin?«


  »Belle Reilly.«


  Er schien wie vor den Kopf geschlagen. »Dann haben Sie den Richtigen vor sich. Ich kenne Belle tatsächlich.«


  Will sah Miranda erstaunt an. »Die Welt ist klein«, meinte er.


  »Belle ist hier in Frankreich«, sagte Miranda. »Sie arbeitet mit mir für das Lazarett.«


  Es war interessant, wie Carrera auf diese Neuigkeit reagierte. Er antwortete nicht sofort, doch sie konnte förmlich sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete: Er hätte ihr gern einige Fragen gestellt, war sich aber im Unklaren, wie viel sie über ihn wusste.


  »Auch als Rettungsfahrerin?«


  »Ja, wir sind zusammen hergekommen. Wir sind seit einer ganzen Weile befreundet; wir leben im selben Teil von London.«


  Jetzt beugte er sich eifrig vor, als wüsste er gern mehr, und auf einmal kam ihr der Gedanke, dass Belle vielleicht nicht allzu erfreut wäre, wenn er im Lazarett auftauchte.


  »Ihr Mann ist übrigens in Belgien, irgendwo bei Ypern, glaubt sie«, sagte sie. »Er ist an der Somme verwundet worden, zum Glück nicht schwer. Sind Sie schon verwundet worden?«


  Er lächelte sie an, und seine Augen wurden auf eine unglaublich anziehende Weise sanft. »Nur kleinere Verletzungen. Sie können Belle ausrichten, dass mein Glück noch anhält.«


  Irgendetwas an seiner Antwort wirkte so intim, dass Miranda leicht aus der Fassung geriet und Will vorschlug, jetzt lieber aufzubrechen. Sie wünschte inständig, sie hätte nachgedacht, bevor sie den Mann nach Belle gefragt hatte. Wenn er jetzt ins Lazarett kam und ihre Freundin in eine peinliche Lage brachte, wäre es ihre Schuld.


  Etwas später machten Miranda und Will in einem kleinen Dorf halt und beschlossen, vor dem Mittagessen ein Stück am Fluss spazieren zu gehen.


  »Sag mal, woher kennt Belle diesen französischen Sergeant?«, wollte Will wissen. »Es schien ihn ziemlich zu überraschen, dass sie in Frankreich ist.«


  Miranda hätte ihm gern die ganze Geschichte erzählt, doch das war nicht möglich, ohne einen Großteil von Belles Vergangenheit preiszugeben.


  »Sie lernte ihn kennen, als sie vor dem Krieg in Paris war«, antwortete sie zurückhaltend. »Das war lange bevor wir uns kennenlernten und Freundinnen wurden.«


  »Er dürfte ihr etwas bedeutet haben, wenn sie dir von ihm erzählt hat«, meinte Will. »Und sie hat ihm ganz sicher etwas bedeutet – er ist ja fast vom Hocker gesprungen, als du ihren Namen genannt hast.«


  »Vielleicht war da mal etwas. Doch sie ist nach Hause gefahren und hat Jimmy geheiratet. Er war ihre Jugendliebe.«


  »Dann muss dieser Jimmy ein Teufelskerl sein.«


  Miranda wusste genau, was er meinte. Selbst in der kurzen Zeit war ihr aufgefallen, dass Etiennes zwei Kameraden und Will ihn bewunderten. Es lag nicht daran, dass er etwas Besonderes gesagt oder getan hätte, er besaß einfach diese angeborene Überlegenheit, die manchen Menschen eigen war. Eine Fremdsprache fließend zu sprechen war Teil davon, doch sein Aussehen und seine Manieren taten ein Übriges.


  »Jimmy ist ein sehr guter Mensch«, sagte Miranda. »Liebevoll, verlässlich und auf seine Art genauso charismatisch. Die beiden sind ein sehr glückliches Paar, und sie passen einfach perfekt zusammen.«


  »Dann solltest du ihr vielleicht lieber nicht erzählen, dass du ihren alten Freund getroffen hast.«


  Miranda fand diese Bemerkung sehr scharfsinnig. Nur wenige Männer würden eine Situation so schnell erfassen wie Will. »Ja, da hast du wohl recht, auch wenn es mir schwerfallen wird, das für mich zu behalten.«


  Die anderen drei Mädchen schliefen schon, als Miranda um elf Uhr abends zurückkam, aber Belle saß im Bett und las und wartete auf sie.


  »Wie war’s?«, flüsterte sie, legte ihr Buch weg und klopfte einladend auf die Bettkante.


  »So schön, dass ich es nicht einmal annähernd schildern kann.«


  »Tja, warum erzählst du mir nicht zuerst von dem Gasthof, in dem ihr abgestiegen seid?«


  »Alt und ein bisschen schäbig, aber gemütlich und, verglichen mit dieser Bude hier, ein wahres Paradies. Das ist wahre Liebe, Belle, alles in mir weiß es, ohne den geringsten Hauch von Zweifel. Ich hätte nicht gedacht, jemals so glücklich zu sein.«


  »Habt ihr schon beschlossen, wann die Hochzeit stattfinden soll?« Sie hatte ihre Freundin noch nie so strahlend gesehen, das Glück machte sie schön, und sämtliche Befürchtungen Belles wegen dieser Liebesbeziehung lösten sich in Luft auf.


  »Wir haben uns überlegt, dass wir lieber hier heiraten würden, doch Will braucht dazu die Genehmigung seines vorgesetzten Offiziers. Er könnte natürlich seine Erlaubnis verweigern. Und ich habe keine Ahnung, wo wir wohnen werden, ob ich hierbleiben soll oder was auch immer.«


  »Das wird sich alles von selbst ergeben«, tröstete Belle sie. »Vielleicht musst du dich noch ein klein wenig gedulden. Aber das ist ja nicht so schlimm.«


  »Leicht gesagt für dich.« Miranda grinste verschmitzt. »Nach diesem ersten Mal will ich ihn noch mehr als vorher, und das Warten wird eine Qual sein. Ich brauche ein neues Kleid für die Hochzeit. Glaubst du, dass sich in Calais eine Schneiderin finden lässt?«


  »Ganz bestimmt, doch jetzt geh lieber zu Bett! Es sollen sehr viele Verwundete zu uns unterwegs sein. Keine Zeit für Liebe und Leidenschaft!«


  Lange nachdem Belle eingeschlafen war, lag Miranda noch wach und ließ ihre gemeinsame Nacht mit Will Revue passieren. Allein daran zu denken, versetzte sie in Erregung und ließ ihr Herz schneller schlagen. Um endlich einzuschlafen, stellte sie sich vor, dass der Krieg vorbei war und sie mit Will an Bord eines Schiffs nach Amerika fuhr. Er hatte gesagt, das Haus seiner Eltern sei klein, ein Reihenhaus, wie es sie auch in England gab, nahm Miranda an. Aber dort würden sie nur so lange bleiben, bis Will einen neuen Posten bekam, und dann würden sie in einer der Familienwohnungen innerhalb des Kasernenbereichs wohnen.


  Als Belle mit dem Plan herausrückte, sich als Hilfsschwester am Royal Herbert zu bewerben, war Miranda eigentlich nicht sonderlich begeistert gewesen. Sie hatte sich einfach vom Enthusiasmus ihrer Freundin mitreißen lassen. Dutzende Male war sie drauf und dran gewesen, alles hinzuschmeißen, weil die Arbeit so schwer war und sie es nicht gewöhnt war, herumkommandiert zu werden. Um die Wahrheit zu sagen, war sie nur geblieben, weil sie wusste, dass ihre Mutter triumphieren würde, recht behalten zu haben. Auf die Idee, als Rettungsfahrerin zu arbeiten, war sie gekommen, weil diese Arbeit leichter und vielleicht auch glamouröser zu sein schien. Jetzt hätte sie darüber lachen mögen. Nichts an dieser Arbeit war glamourös, und sie war sogar noch anstrengender als die Pflege von Verwundeten.


  Aber nun sah es so aus, als wäre es ihre Bestimmung gewesen, hierherzukommen und Will zu begegnen. Vor ihr lag ein neuer Anfang in einem Land, das sie schon immer hatte kennenlernen wollen. Will hatte ihr heute so viel darüber erzählt: von seinen Eltern und davon, wie sie ums Überleben hatten kämpfen müssen, als sie als Einwanderer nach Amerika gekommen waren, von dem überfüllten, heruntergekommenen Viertel, in dem sie gelebt hatten, als er klein gewesen war, und von der Schönheit des Landes außerhalb der Großstädte.


  Er hatte ihr versprochen, ihr ein Buch über Amerika zu besorgen, damit sie sich einen besseren Begriff von dem Leben auf diesem Kontinent machen konnte. Und morgen könnte sie Belle ein bisschen ausfragen. Auf die Idee war sie bis jetzt noch gar nicht gekommen.


  Ein seltsamer Gedanke, dass sie das alles im Grunde Frank zu verdanken hatte. Ohne ihre Affäre mit ihm und die Abtreibung hätte sie Belle nie kennengelernt, und ihr Leben wäre in ganz anderen Bahnen verlaufen. Ihre Eltern hätten sie mittlerweile wahrscheinlich schon unter die Haube gebracht, und sie hätte ihre Tage zweifellos damit verbracht, Socken und Schals für Soldaten zu stricken und ihrer Mutter von Tag zu Tag ähnlicher zu werden.


  Belle war der einzige Mensch, den sie vermissen würde, wenn ihr neues Leben begann. Ihre Freundschaft bedeutete ihr so viel, all die Geheimnisse, die sie einander anvertraut hatten, das Lachen und die Freude an der Gesellschaft eines anderen Menschen, der alles über sie wusste und sie trotzdem liebte. Und Miranda war überzeugt, dass Belle zu kennen einen besseren Menschen aus ihr gemacht hatte.


  Es würde ihr furchtbar schwerfallen, Abschied von ihr zu nehmen.


  Sie spähte zu Belles Bett hinüber. Heute Nacht war es zu dunkel, um sie zu sehen, aber sie gab im Schlaf kleine schniefende Laute von sich. Miranda hätte ihr gern von ihrer Begegnung mit Etienne erzählt, doch Will hatte recht, das Wissen, dass er so nah war, könnte Belles inneren Frieden stören.


  Miranda lächelte in sich hinein. Dieser Etienne war der Typ Mann, der jede Frau um ihren inneren Frieden brachte. Seine stahlharten blauen Augen, die kantigen Wangenknochen und sein französischer Akzent waren an sich schon genug, aber das war noch längst nicht alles. Belle hatte ihr erzählt, dass eine Freundin ihn einmal als Tiger bezeichnet hatte, und Miranda fand den Vergleich durchaus passend. Er war ein Raubtier und ein Jäger, stark, möglicherweise rücksichtslos und gefährlich, wenn man sich ihm aus der falschen Richtung näherte.


  Dennoch bestand für Miranda kein Zweifel daran, dass Belle ihm viel bedeutet hatte und immer noch bedeutete.


  »Zeit aufzustehen, Mädels!«, rief Sally am nächsten Morgen um sechs Uhr.


  Belle stöhnte, rieb sich die Augen und schlug müde die Bettdecke zurück. »Es kann noch nicht Morgen sein, wir sind doch erst vor ein paar Minuten ins Bett gegangen.«


  »Einige von uns vielleicht«, bemerkte Sally spitz und warf einen Blick auf Miranda, die noch tief und fest schlief.


  »Kein Grund, gehässig zu werden, Sally«, warf Vera ein. »Du bist doch bloß neidisch.«


  »Fürs Protokoll, sie ist um elf heimgekommen. Ich habe noch mit ihr geredet«, sagte Belle und streckte einen Arm aus, um ihre Freundin wachzurütteln.


  Der Regen war zurückgekehrt. Als sie ihre Baracke verließen, um frühstücken zu gehen, wateten sie wieder einmal durch tiefe Pfützen. Eine Viertelstunde später lief Belle, ihren Mantel zum Schutz vor dem Regen über den Kopf gestülpt, zu ihrem Rettungswagen und stellte fest, dass David den Motor bereits angelassen hatte und im Führerhaus saß. Als sie einstieg, sah sie Miranda mit Alf bei ihrem Wagen stehen. Sie schien sich über irgendetwas zu ärgern.


  »Was da wohl los ist, David?«, fragte Belle und setzte sich hinter das Lenkrad.


  »Ich glaube, sie ist sauer, weil sie schon wieder diese Kiste fahren muss. Erinnerst du dich nicht, wie sie am Samstag gestöhnt hat, weil die Gangschaltung so klemmt?«


  Belle nickte. Miranda hatte vom Schalten der Arm wehgetan. »Wahrscheinlich hatte sie es am Sonnabend so eilig wegzukommen, dass sie vergessen hat, es zu melden.«


  Die beiden Mädchen versuchten immer, im Konvoi zu fahren, weil sie sich dann am Bahnhof ein bisschen unterhalten konnten, wenn ein Zug Verspätung hatte. Deshalb wartete Belle einen Moment, um zu sehen, ob Miranda mit ihrem Rettungswagen zurechtkam. Als er sich in Bewegung setzte, fuhr sie los, und die Freundin folgte ihr.


  »Scheint in Ordnung zu sein«, bemerkte David, der einen Blick in den Seitenspiegel warf. »Vielleicht ist die Schaltung ja repariert worden. Hatte sie ein schönes Wochenende?«


  »Ein wunderschönes«, grinste Belle. »Sie schwebte im siebten Himmel, als sie zurückkam. Wenn heute wie angekündigt noch mehr Verwundete als sonst eintreffen, dürfte sie allerdings mit einem unsanften Ruck auf die Erde plumpsen.«


  David erzählte ihr von einem Streit um einen verschwundenen Kuchen, der am vergangenen Abend zwischen zwei Männern in seiner Baracke ausgebrochen war. Dan, der den Kuchen von zu Hause geschickt bekommen hatte, war überzeugt, dass Ernie ihn genommen und verputzt hatte.


  »Und hatte er das?«, fragte Belle.


  »Nein, es kam heraus, dass Dan den Kuchen vorsichtshalber in seinen Koffer gepackt und es dann vergessen hatte. Als er den Koffer aus irgendeinem Grund hervorholte, entdeckte er den Kuchen. Dan blieb nichts anderes übrig, als ihn mit den anderen zu teilen, und Ernie ließ sich als Entschuldigung ein besonders großes Stück geben.«


  Belle lachte. In den Unterkünften der Männer kam es immer wieder wegen derartiger Vorfälle zu Streitigkeiten. Die Mädchen, mit denen sie zusammenwohnte, waren wesentlich manierlicher. Wenn eine von ihnen von daheim etwas zu essen geschickt bekam, teilte sie immer mit den anderen.


  »Dieser verdammte Regen! Glaubst du, das bleibt den ganzen Sommer so?« Belle beugte sich vor, um durch die Windschutzscheibe zu spähen, weil die Scheibenwischer nicht besonders gut funktionierten. Vor ihnen lag der Eisenbahnübergang, doch als Belle das Häuschen passierte, in dem immer ein Wächter saß, der eine Fahne schwenkte, wenn ein Zug nahte, konnte sie niemanden sehen.


  »Wo mag er sein?«, murmelte sie. Sie hatte oft mit dem Mann geplaudert, wenn sie am Bahnübergang hatte warten müssen.


  »Vielleicht wird gar kein Zug erwartet«, meinte David hoffnungsvoll. »Oder er ist schon durchgefahren.«


  Belle fuhr über die Schienen und schaute in den Rückspiegel, um zu sehen, ob Miranda noch hinter ihr war, doch ihre Freundin war ungefähr vierhundert Meter zurückgefallen. Anscheinend gab es immer noch Probleme mit der Schaltung.


  Belle fuhr langsamer, damit Miranda sie einholen konnte. In diesem Moment hörte sie das schrille Pfeifen der Lok.


  »Verdammt, ein Zug!«, schrie sie entsetzt. Sie hielt an, und David und sie sprangen aus dem Wagen, um Miranda zu warnen. Aber als sie am Fond des Krankenwagens waren, konnten sie sehen, dass Miranda direkt auf den Schienen stand und nicht weiterfuhr.


  »Gott im Himmel!«, rief David. »Was macht sie denn?«


  Sie rannten die sechs- bis siebenhundert Meter zu ihr zurück und ruderten wie wild mit den Armen, um sie zu warnen, doch der Wagen rührte sich nicht, und selbst aus der Entfernung konnten sie erkennen, dass Miranda das Gefährt weder vor noch zurück bewegen konnte.


  Die Lazarettzüge fuhren langsam, aber die Schienen folgten vor dem Bahnübergang einer Kurve, und der Lokführer würde den Rettungswagen nicht rechtzeitig sehen, um stehen zu bleiben.


  »Steigt aus!«, brüllten David und Belle aus voller Kehle. »Steigt sofort aus!«


  Der Zug war fast da, wenn auch hinter Bäumen verborgen, aber sie konnten den Dampf aufsteigen sehen und das Rattern der Räder auf den Schienen hören.


  Belle schrie vor Panik laut auf; sie war jetzt nahe genug beim Bahnübergang, um Mirandas kreidebleiches, entsetztes Gesicht und den Zug zu sehen, der unaufhaltsam auf sie zurollte. Alf, der auf dem Beifahrersitz saß, gestikulierte und schrie Miranda offensichtlich an, endlich auszusteigen. Dann flog seine Tür auf, er sprang heraus und raste auf Belle und David zu.


  Und dann schien alles auf einmal ganz langsam zu gehen. Anscheinend hatte der Lokführer den Rettungswagen gesehen, denn sie konnten das Kreischen der Bremsen hören. Miranda wandte sich zum Zug um und bewegte den Arm, als versuchte sie immer noch, den Gang einzulegen. Und dann war der Zug auf einmal da, krachte gegen den Wagen und stieß ihn wie ein Stück Pappe vor sich her.


  Sie sahen, wie Miranda die Arme hochriss und über ihren Kopf hielt, als sich der Wagen überschlug und vom Zug überrollt wurde.


  KAPITEL 16


  David versuchte Belle festzuhalten, doch sie riss sich los und rannte zu dem völlig demolierten Rettungswagen. Hoffentlich war Miranda nicht schwer verletzt! Doch noch im Laufen war ihr klar, wie unwahrscheinlich das war. Der Zug hatte den Wagen völlig zerquetscht.


  Der Lokführer und der Heizer sprangen beide aus dem Führerstand, und überall schauten Krankenschwestern aus den Zugfenstern, um zu sehen, was passiert war.


  Alf ging auf der Straße in die Knie und jammerte, dass er versucht habe, Miranda zum Aussteigen zu überreden.


  »Kümmer dich um ihn!«, rief Belle David über die Schulter zu.


  Der Heizer versuchte, ihr den Weg zu verstellen. »Das ist kein Anblick für ein junges Mädchen«, sagte er und packte sie an den Armen.


  »Sie ist meine Freundin, und ich sehe jeden Tag Verwundete«, schluchzte Belle. »Ich will doch bloß nachschauen, ob noch Hoffnung besteht.«


  Sie schüttelte ihn ab und rannte die letzten paar Meter. Die Vorderräder der Lok hatten sich in das gebohrt, was einmal der Fahrersitz gewesen war. Von Miranda war nichts zu sehen; offenbar war sie auf den Beifahrersitz geschleudert worden. Die Windschutzscheibe war geborsten, und die Schienen waren mit Blut bespritzt und mit Glassplittern übersät.


  Bei diesem Anblick wäre Belle beinahe zusammengebrochen. Menschen schrien durcheinander, und Dampfwolken quollen aus der Lok, aber sie musste es einfach mit eigenen Augen sehen. Sie kniete sich hin und spähte in die Überreste des Wracks.


  Direkt neben der Beifahrertür leuchtete Mirandas blondes Haar aus dem Dunkel, doch ihr Körper hing verkrümmt vornüber, und beide Beine waren von den Rädern der Lok eingequetscht worden.


  Überall war so viel Blut, dass Belle übel wurde. »Miranda, kannst du mich hören?«, rief sie. »Ich bin’s, Belle. Sag bitte etwas!«


  Kein Laut, keine Bewegung. Belle konnte die Hand ihrer Freundin erkennen, die immer noch nach oben gereckt war, wie in dem Moment, als der Zug in den Wagen gekracht war. Belle langte hinein und griff nach dem Handgelenk.


  Aber sie fühlte keinen Puls mehr. Miranda war tot.


  »Ich habe dich geliebt«, flüsterte Belle. Tränen strömten über ihre Wangen und vermischten sich mit dem Regen. »Vor dir habe ich nie eine echte Freundin gehabt, und ich weiß nicht, wie ich ohne dich zurechtkommen soll.«


  Der Lokführer kam und zog sie hoch. Schluchzend sank sie an seine Brust.


  »Kommen Sie, Kleine! Es sind schon Leute da, um den Wagen wegzuschaffen. Sie können nichts mehr für sie tun. Wir müssen die Verwundeten aus dem Zug holen und ins Lazarett bringen.«


  Der Tag war ein einziger Albtraum. Bahnarbeiter kamen mit schweren Maschinen, um den Rettungswagen von den Schienen zu entfernen und die Lokomotive wieder auf die Gleise zu hieven. Die Räder der Lok waren verbogen und mussten repariert werden. Alle Rettungswagen, die sich auf der Bahnhofsseite der Schienen befanden, mussten einen Umweg fahren, um die Verwundeten ins Lazarett zu bringen.


  Die Verzögerung war für alle zermürbend, und ohne den erhöhten Bahnsteig war es noch schwerer als sonst, die Tragen mit den Verletzten aus dem Zug zu heben. Die Stimmung war gereizt. Der furchtbare Unfall hatte Fahrer und Träger zutiefst erschüttert, und darunter litt auch ihre Arbeit.


  Belle musste weitermachen; bei so vielen Schwerverwundeten, die dringend operiert und versorgt werden mussten, blieb ihr nichts anderes übrig. Aber das Entsetzen über das, was sie mit angesehen hatte, und die Trauer über Mirandas Verlust ließen sich nicht verdrängen. Alf stand unter Schock. Man hatte ihn ins Lazarett gebracht, doch er jammerte ständig allen die Ohren voll, dass er nichts unversucht gelassen hatte, um Miranda dazu zu bringen, aus dem Wagen zu steigen. Eins stand fest: Sie war nicht vor Schreck erstarrt gewesen – bis zur letzten Minute hatte sie tapfer versucht, den Rettungswagen von den Schienen zu bugsieren, weil sie befürchtet hatte, er könnte den Zug zum Entgleisen bringen.


  Erst spät am Nachmittag konnten Soldaten Mirandas Leichnam aus dem Wrack bergen. Noch immer goss es in Strömen, und alle wurden bis auf die Haut nass, was diesen unvorstellbar grauenhaften Tag noch schlimmer machte.


  Als Belle und David kurz vor acht Uhr abends mit ihrer letzten Fuhre von Verwundeten im Lazarett eintrafen, wartete auf sie die Nachricht, dass sie sich bei Captain Taylor melden sollten.


  »Das hat uns gerade noch gefehlt«, stöhnte David, der Belle den ganzen Tag über eine Stütze gewesen war. Er hatte ihr heißen, süßen Tee gebracht, sie getröstet, ihre Tränen getrocknet und all die Leute abgewimmelt, die sie mit Fragen hatten bestürmen wollen. Aber auch er hatte Miranda sehrgern gehabt, auch er war Zeuge des grauenvollen Unfalls gewesen, und er war so blass, als würde er jeden Moment ohnmächtig werden.


  Captain Taylor war ein ausgezeichneter Organisator, doch er konnte mitunter recht schroff zu seinen Untergebenen sein, und es war kein Geheimnis, wie wenig er von weiblichen Rettungsfahrern hielt. Belle und David rechneten damit, dass er auf Mirandas Tod mit unbeugsamer Härte reagieren würde, falls sich herausstellte, dass sie das Problem mit der Gangschaltung nicht gemeldet hatte.


  Er telefonierte gerade, als sie sein Büro betraten, und bedeutete ihnen zu warten. Ihre Kittel waren so triefend nass, dass von ihnen Wasser auf den Boden tropfte, und Belle und David war furchtbar kalt, wahrscheinlich vor allem aufgrund des Schocks.


  Captain Taylor war untersetzt und stämmig und hatte graues Haar und einen Schnauzbart. Seine Uniform war stets makellos, als bügelte er sie täglich, und es war allgemein bekannt, dass er als Zivilist Bankbeamter gewesen war. Während er in den Apparat sprach, wanderte sein Blick an Belle auf und ab, als wäre er entsetzt, dass sie wie eine nasse Ratte aussah.


  »Sie sind völlig durchnässt«, bemerkte er, als er den Hörer auflegte. »Ich werde Sie nicht lange aufhalten, doch ich muss Ihre Version des heutigen Vorfalls hören.«


  »Der Posten am Bahnübergang war nicht besetzt, Sir«, erklärte Belle. »Wir dachten beide, dass kein Zug erwartet würde.«


  Sie fand, dass sie diese Tatsache als Erstes melden musste, weil das der Grund für den Unfall war. Die mangelhafte Gangschaltung war zweitrangig.


  »Parks«, sagte Captain Taylor zu David. »Schildern Sie mir, was passiert ist! Einen vollständigen Bericht, wenn ich bitten darf!«


  David bestätigte, dass niemand den Bahnübergang bewacht hatte, und erklärte dann, wie sie, kurz nachdem sie die Gleise passiert hatten, bemerkt hatten, dass Miranda zurückgeblieben war, und deshalb stehen geblieben waren. »Ich wollte ihr vorschlagen, aus ihrem Wagen zu steigen und mit uns weiterzufahren, Sir«, berichtete er. Dann beschrieb er ihre Sorge, als sie den Zug kommen hörten. »Der Rettungswagen stand mitten auf dem Übergang. Wir konnten sehen, wie sie versuchte, den Gang einzulegen. Als wir den Zug nahen hörten, rannten wir los und riefen ihr und Alf Dodds zu, sofort auszusteigen. Direkt vor dem Übergang ist eine Kurve, und wir wussten, dass der Lokführer nicht mehr rechtzeitig würde bremsen können, wenn er den Wagen sah.«


  »Hat Forbes-Alton einem von Ihnen gegenüber erwähnt, dass es Probleme mit der Schaltung gab, bevor sie losfuhr?«


  »Sie hat Sonnabend davon gesprochen, dass sie beim Schalten Mühe hatte, Sir«, antwortete Belle.


  »Aber sie hat es nicht gemeldet?«


  »Das weiß ich nicht, Sir«, erwiderte Belle. »Ich habe Sonnabend nicht mehr mit ihr gesprochen, weil sie das Wochenende freihatte und über Nacht weg war.«


  Plötzlich regte sich Zorn in ihr. Ihre Freundin war tot, und dieser aufgeblasene kleine Mann, der den ganzen Tag am Schreibtisch saß und noch nie eine Trage gehoben hatte oder auch nur ein einziges Mal an den Bahnhof gekommen war, um die Verwundeten zu sehen, wollte offenbar unterstellen, dass diese Tragödie Mirandas Schuld war.


  »Geht es hier denn wirklich um eine defekte Gangschaltung?«, brauste sie auf. »Am Bahnübergang hätte ein Wachposten sein sollen. Selbst wenn es Miranda gelungen wäre, unbeschadet über die Gleise zu kommen, hätte es vielleicht den nächsten Wagen erwischt. Sie ist tot, aber nicht aus eigenem Verschulden, und ihr Tod ist umso schlimmer, weil sie bald heiraten wollte. Und was ist mit ihren Eltern? Haben Sie sie schon verständigt?«


  Er hatte den Anstand, leicht beschämt auszusehen. »Nein, noch nicht, Reilly, doch ich werde ihnen telegrafieren.«


  »Können Sie sie nicht anrufen?«, fragte sie und trat näher an den Schreibtisch. »Stellen Sie sich doch nur ihre Reaktion vor, wenn sie durch ein Telegramm erfahren, dass ihre Tochter von einem Zug überrollt worden ist!«


  »Die korrekte Vorgehensweise ist ein Telegramm«, erklärte er steif.


  »Verzeihen Sie mir ein offenes Wort, Sir«, beharrte Belle. Tränen traten ihr in die Augen. »Aber sind die Armee und das Rote Kreuz ihren Eltern nicht einen persönlichen Anruf und eine Erklärung schuldig, wie es zu Mirandas Tod kam?«


  »Ich kann verstehen, wie betroffen Sie sind, doch wir müssen uns ans Protokoll halten. Verwandte werden mit einem Telegramm informiert.«


  »Aber sie war kein Soldat, sie war eine Freiwillige. Und wer wird ihrem Verlobten die Nachricht überbringen? Oder wollen Sie einfach darauf warten, bis er herkommt, um sie zu besuchen?«


  »Mir war nicht einmal bekannt, dass sie einen Verlobten hatte«, entgegnete er.


  »Ja, den hatte sie, und er ist Sergeant der amerikanischen Armee. Sein Name ist Will Fergus; zurzeit organisiert er Quartiere für die erwarteten Truppenverbände.«


  Taylor notierte sich den Namen. »Ich werde seinen Vorgesetzten verständigen«, sagte er. »Im Übrigen werde ich Ihren Mangel an Respekt Ihrem Schock über den Verlust einer guten Freundin zuschreiben. Sie können jetzt gehen. Ziehen Sie sich trockene Sachen an!«


  David salutierte und wandte sich zum Gehen, doch Belle gab nicht so schnell auf.


  »Bitte, Sir, Miranda hat hier hart gearbeitet, und ihre Eltern sind einflussreiche Leute! Sie sollten sie wirklich noch heute Abend anrufen und sie über den Tod ihrer Tochter informieren. Sie müssen ihnen Gelegenheiten geben, alles für die Überführung des Leichnams zu organisieren. Oder hatten Sie vor, sie zusammen mit den Soldaten, die heute Nacht an ihren Verletzungen sterben werden, in einem Massengrab zu beerdigen?«


  Er starrte sie einen Moment lang unverwandt an, bevor er den Blick senkte. »Na schön, Reilly, vielleicht haben Sie recht. Geben Sie mir die Telefonnummer, dann rufe ich die Familie gleich an! Und jetzt gehen Sie und ziehen sich um! Sie beide haben morgen frei. Ich nehme an, Sie brauchen Zeit, um sich von dem Schock zu erholen.«


  Belle trat vor, nahm einen Bleistift und schrieb die Telefonnummer der Forbes-Altons auf einen Zettel. »Danke, Sir«, sagte sie und drehte sich um, bevor er sehen konnte, dass sie weinte.


  Draußen nahm David sie in die Arme. »Das war sehr tapfer«, murmelte er und drückte sie fest an sich. »Einen Moment lang hatte ich Angst, du haust ihm eine runter, wenn er nicht nachgibt.«


  »Ihn hat doch nur überzeugt, dass ich gesagt habe, dass ihre Eltern Einfluss haben«, schluchzte sie an seiner Schulter. »Nach allem, was wir hier Tag für Tag sehen, sollten wir abgehärteter sein, oder? Dass die beiden Männer mit Bauchwunden beim Eintreffen im Lazarett tot waren, konnte ich verkraften, weil der Tod für sie eine Erlösung war. Aber Miranda hatte alles, wofür es sich zu leben lohnt. Sie hat sich so sehr nach Liebe gesehnt, und endlich hatte sie sie gefunden! Es ist grausam, dass sie auf diese Weise ihr Leben verlieren musste.«


  David hielt sie eine Weile in den Armen, um sie zu trösten. »Komm, ich bringe dich in deine Unterkunft!«, meinte er schließlich.


  »Ich mache mir Sorgen um Will«, sagte sie, während sie sich von ihm wegführen ließ. »Miranda wollte sich morgen Abend mit ihm treffen. Was ist, wenn Captain Taylor ihn nicht erreicht?«


  »Das wird er schon. Nach allem, was du gesagt hast, würde er sich nicht trauen, nichts zu unternehmen. Aber was ist mit dir? Wirst du zum Begräbnis nach England fahren?«


  Belle starrte ihn benommen an; sie konnte an nichts anderes als an den Schmerz in ihrem Inneren denken.


  David schien zu verstehen, wie ihr zumute war. Er begleitete sie schweigend zu ihrer Baracke, öffnete die Tür und schob sie sanft hinein. »Bitte eines der anderen Mädchen, dir eine Wärmflasche zu bringen!«, sagte er. »Und bleib morgen im Bett!«


  Am nächsten Tag hörte es auf zu regnen, und die Sonne kam zum Vorschein. Belle blieb in ihrem Quartier, wo sie viel weinte, wenn sie an all die Dinge dachte, die sie an Miranda geliebt hatte. Dann wieder starrte sie blicklos an die Decke. Als die anderen Mädchen am frühen Abend wiederkamen, brachten ihre Anteilnahme und fürsorglichen Fragen, wie es ihr gehe und ob sie etwas gegessen habe, Belle erneut zum Weinen. Unter dem Vorwand, frische Luft schnappen zu wollen, schlüpfte sie hinaus und setzte sich auf die Stufe vor der Eingangstür.


  Die Pfützen vom Vortag waren schon viel kleiner geworden; es war warm, und alles sah frisch und sauber aus. Belle fühlte sich seltsam betäubt, und sie fragte sich, ob diese Benommenheit ein Abwehrmechanismus der menschlichen Natur war, um Leid zu verkraften. Sie wusste, dass sie Mirandas Sachen packen und den Forbes-Altons schreiben sollte, doch dazu war sie noch nicht imstande. Sie konnte sich nicht einmal auf einen Brief an Jimmy oder Mog konzentrieren.


  So viele glückliche Erinnerungen an Miranda kamen ihr in den Sinn. Belle sah vor sich, wie sie in ihrem Laden Hüte probierte und vor dem Spiegel Grimassen schnitt, und dachte daran, wie oft sie gelacht hatten, als Miranda ihr das Autofahren beigebracht hatte, und daran, wie ihre Freundin sie nach dem Verlust ihres Babys getröstet hatte. Belle erinnerte sich an Mirandas Talent, andere Leute nachzuahmen, und an ihre sarkastischen kleinen Seitenhiebe, die immer witzig und zutreffend gewesen waren. Aber Miranda war nie mit Absicht unfreundlich gewesen, sie war großzügig, liebevoll und loyal gewesen. Für Belle hatte stets festgestanden, dass sie noch als alte Damen Freundinnen sein würden. Sie wussten alles voneinander, Gutes wie Schlechtes. Miranda war der Mensch, bei dem Belle immer das Gefühl gehabt hatte, ganz sie selbst sein zu können. Sie konnte sich nicht vorstellen, noch einmal eine Freundin wie sie zu finden.


  »Sag mir ruhig, dass ich verschwinden soll, wenn du lieber allein sein willst!«


  Belle zuckte zusammen, als sie Veras Stimme hörte. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass die Tür geöffnet worden war.


  Vera war ein sehr lebhafter und fröhlicher Mensch und für ihre unerschütterlich gute Laune bekannt. Sogar die griesgrämigsten Fahrer und Träger fanden, dass sie mit ihrem Lächeln und ihrer Hilfsbereitschaft ein wahrer Schatz war.


  Ihr hübsches, zartes, sommersprossiges Gesicht, das lockige rote Haar und die schmale Gestalt täuschten darüber hinweg, wie kräftig sie war. Vera hatte einmal im Scherz gesagt, dass sie schon als Kind Muskeln entwickelt hatte, als sie ihrem Vater in seiner Bäckerei beim Teigkneten geholfen hatte.


  »Nein, bleib ruhig hier!«, sagte Belle. Sie erinnerte sich plötzlich daran, dass es Vera war, die ihr Gesellschaft geleistet hatte, wenn Miranda sich mit Will getroffen hatte. »Ich glaubte, allein sein zu wollen, aber eigentlich möchte ich es doch nicht.«


  »Ihr zwei habt euch so nahegestanden, dass du dir ein Leben ohne sie wahrscheinlich gar nicht vorstellen kannst«, meinte Vera und setzte sich neben sie.


  »Du sagst es«, erwiderte Belle bedrückt. »Weißt du, ich hatte immer das Gefühl, dass von uns beiden ich diejenige war, von der stets die Initiative ausging. Ich hatte die Ideen, sie hat mitgemacht. Aber ohne sie habe ich das Gefühl, dass ich nie wieder Ideen haben oder Pläne schmieden werde. Gerade vorhin habe ich mir gedacht, wie seltsam das eigentlich ist; schließlich wäre ich auch ohne sie zurechtgekommen, wenn sie mit Will durchgebrannt wäre oder beschlossen hätte, nach Hause zu fahren.«


  »Aber was jetzt passiert ist, hast du nicht kommen sehen, und es ist endgültig, das ist das Schlimme daran«, erwiderte Vera. »Keine von uns anderen hat sie wirklich näher gekannt, doch wir sind auch völlig erschlagen. Den Fahrern und Trägern geht es genauso, jedem einzelnen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich noch länger hierbleiben kann«, gestand Belle traurig. »Ich würde alles dafür geben, zu Hause bei Mog und Garth zu sein, aber gleichzeitig bin ich sicher, dass ich mich daheim genauso leer und unglücklich fühlen würde.«


  »Würde es dir helfen, Mirandas Mutter zu sehen?«


  Belle schüttelte den Kopf. »Sie ist der letzte Mensch, dem ich begegnen möchte. Sie wird mit großem Pomp trauern, doch ich müsste ständig daran denken, wie verlogen das ist, weil sie nie besonders nett zu Miranda war.«


  »Was ist mit Will? Er wird jemanden brauchen, mit dem er reden kann.«


  »Ja, das stimmt. Der Arme! Sie haben so viele Pläne gehabt. Miranda ist nicht mal die Zeit geblieben, mir alles darüber zu erzählen, aber ich glaube nicht, dass ich mit ihm sprechen könnte, nicht jetzt.«


  »Mit mir kannst du jederzeit reden«, sagte Vera und legte ihre Hand auf Belles Arm.


  Sie saßen eine Weile in einträchtigem Schweigen da. Hin und wieder gingen Krankenschwestern oder Sanitäter vorbei und manchmal auch Zivilisten, vermutlich Angehörige von Patienten. Ein Stück den Weg hinunter hielten sich ein paar Männer auf, denen es gut genug ging, um den Krankensaal zu verlassen, manche auf Krücken oder mit einem Arm in der Schlinge oder einem Kopfverband. In der Nähe zwitscherten Vögel, aber dahinter war der dumpfe Kanonendonner von der Front zu hören.


  Belle brach schließlich das Schweigen. »Die Geschütze müssen sehr laut sein, wenn wir sie bis hierher hören können. Dort muss es die Hölle sein. Drei Jahre dauert der Krieg jetzt schon, und noch immer ist kein Ende in Sicht. Wie viele Männer müssen noch sterben, ehe sie endlich genug haben?«


  Vera nahm Belles Hand und drückte sie verständnisvoll. »Weißt du, manchmal frage ich mich, was mich dazu gebracht hat, von Neuseeland hierherzukommen. Ich kann mich erinnern, dass ich dachte, es wäre meine Pflicht zu helfen, doch ich hatte keinen Begriff von dem Ausmaß an Zerstörung und der nackten Gewalt eines Krieges.«


  »Miranda und ich haben es als Abenteuer gesehen«, gestand Belle. »Das klingt jetzt so dumm, immerhin haben wir zu Hause in einem Krankenhaus gearbeitet und kannten die Gräuel des Krieges. Aber wir hielten uns ja für so tapfer und edel!« Ihr Lachen klang hohl.


  Vera nickte verständnisvoll. »Ich habe auch gedacht, furchtbar edel und aufopfernd zu sein, glaube ich. Doch in Wirklichkeit hat mich die Arbeit in der Bäckerei schrecklich gelangweilt. Ständig musste ich mir anhören, wie unsere Kunden meiner Mutter von ihren Problemchen erzählten – lauter Belanglosigkeiten: ein Kind, das Porzellan zerschlagen hatte, oder der Stoff für ein neues Kleid, der bestellt, aber nicht geliefert worden war. Manchmal hätte ich schreien können, so eintönig war mein Leben. Ich träumte davon, in der Großstadt zu leben, tanzen zu gehen und genug Geld zu haben, um mir alles zu kaufen, was ich mir wünsche. Aber ich hatte nichts anderes gelernt, als in der Bäckerei hinter dem Ladentisch zu stehen. Als ich hörte, dass an der Front freiwillige Hilfskräfte gesucht werden, schien es die Lösung für all meine Probleme zu sein. Ich würde etwas von der Welt sehen und Sachen lernen, die ich mir zu Hause nie aneignen könnte.«


  »Tja, das ist dir mit Sicherheit gelungen«, meinte Belle. »Aber hast du keine Krankenhaus-Erfahrung gebraucht?«


  »Nur einen Monat in Auckland, doch weil ich Auto fahren kann, haben sie mich dazu eingeteilt, alte Leute zu Hause abzuliefern und abzuholen, deshalb habe ich nicht viel gelernt. Darum bin ich hier auch bei den Rettungsfahrern gelandet. Aber mein erster Tag mit Verwundetentransporten hat mich total geschafft.«


  »Kann ich mir vorstellen«, stimmte Belle zu. Sie hatte es auch erschütternd gefunden, und sie war den Anblick von Schwerverwundeten gewöhnt gewesen.


  »Am liebsten wäre ich wieder heimgefahren«, fuhr Vera fort. »Hier, mit all dem Blut und den offenen Wunden und Soldaten, die nach ihren Müttern schrien, kam mir das friedliche Leben zu Hause wie das Paradies vor. Mittlerweile habe ich mich so sehr daran gewöhnt, dass ich mir allmählich Sorgen mache, ob ich mich daheim je wieder einleben werde.«


  »Manchmal geht es mir genauso«, bekannte Belle. »Es ist schwer, nach Hause zu schreiben, weil sie sich dort gar nicht vorstellen können, was wir hier sehen und leisten, oder vielleicht will ich ihnen diese Bilder auch gar nicht vermitteln. Komm, erzähl mir lieber etwas über Neuseeland! Das ist bestimmt ein wesentlich erfreulicheres Thema. Ist es bei euch sehr warm?«


  »Auf der Nordinsel, wo ich herkomme, kann es sehr warm werden«, antwortete Vera. »Wir haben subtropisches Klima, weißt du. Aber unten auf der Südinsel ist es manchmal sehr kalt und feucht. Es ist ein schönes Land, mit Seen und Flüssen und Bergen, deren Gipfel im Winter schneebedeckt sind. Es gibt viele Schafe, sehr viel mehr als Menschen, und das Land ist so dünn besiedelt, dass man kilometerweit gehen kann, ohne ein einziges Haus zu sehen. Aber ich wohne in einer kleinen Stadt namens Russell. Sie liegt in der Bay of Islands. Das Meer ist türkisblau, und es gibt viele kleine, mit Bäumen bewachsene Inseln; es ist dort sehr friedlich und schön. Aber früher einmal war es ein ziemlich verrufener Ort, der ›Höllenloch des Pazifiks‹ genannt wurde, weil dort die Walfänger anlegten, um zu trinken und sich mit Frauen zu amüsieren.«


  Belle lächelte leicht. Die Schilderung erinnerte sie an New Orleans, doch das wollte sie Vera lieber nicht erzählen. »Klingt wirklich schön. Hast du schon mal einen Wal gesehen?«


  »Sehr oft. Früher bin ich mit meinem Vater und meinen Brüdern fischen gegangen, und dann haben wir sie oft zu Gesicht bekommen. Delfine auch. Es ist toll, sie zu beobachten, weil sie so schön und so verspielt sind. Aber wahrscheinlich lernt jeder den Ort, an dem er aufgewachsen, erst dann zu schätzen, wenn er nicht mehr dort ist.«


  »Für mich klingt es himmlisch«, seufzte Belle. »Jimmy und ich haben uns früher immer überlegt, ob wir nicht an die Küste ziehen sollen, wenn der Krieg vorbei ist, doch je länger ich hier bin, desto weniger denke ich an die Zukunft. Ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, ganz normalen Beschäftigungen nachzugehen, wie Wäsche zu waschen oder Kuchen zu backen. Vielleicht hast du recht, und wir haben wirklich Probleme, wenn wir wieder daheim sind.«


  In diesem Moment sahen sie Captain Taylor kommen. »Er will sicher mit dir sprechen«, sagte Vera. »Ich lasse dich lieber allein.«


  »Danke für das Gespräch, Vera«, meinte Belle, als die andere aufstand. »Es hat mir wirklich gutgetan.«


  »Guten Abend, Reilly«, sagte der Captain, als er näher kam. »Ich wollte Ihnen bloß mitteilen, dass es mir gelungen ist, Verbindung zu Mr. und Mrs. Forbes-Alton aufzunehmen. Sie haben alles in die Wege geleitet, damit ihre Tochter gleich morgen früh nach England überführt wird.«


  »Und haben Sie Sergeant Fergus erreicht?«


  »Nicht persönlich. Ich habe heute Morgen mit seinem Vorgesetzten gesprochen; er dürfte Sergeant Fergus inzwischen informiert haben. Eine schlimme Sache. Es ist für uns alle zur traurigen Gewohnheit geworden, Angehörige von Gefallenen zu verständigen, und gelegentlich müssen wir den Männern hier mitteilen, dass einer ihrer Verwandten daheim gestorben ist, doch ich hätte nie damit gerechnet, einmal den Tod einer unserer weiblichen Freiwilligen melden zu müssen.«


  »Darf ich mit Miranda zurückfahren?«, fragte Belle. »Den Sarg im Zug und auf der Fähre begleiten, meine ich. Sie hätte es so gewollt.«


  Sie sah seiner verkniffenen Miene an, dass das nicht möglich war. »Oder vielleicht könnte ich rechtzeitig zur Beerdigung hinüberfahren«, sagte sie. »Ich weiß, dass es schwierig ist, weil wir jetzt ohnehin schon eine Fahrerin zu wenig haben, doch …«


  »Tut mir leid, Reilly. Mrs. Forbes-Alton hat ausdrücklich untersagt, dass Sie an der Beerdigung ihrer Tochter teilnehmen.«


  Belle war wie vor den Kopf geschlagen. »Aber warum? Wie kann sie mir das verbieten? Ich war Mirandas beste Freundin. Sie würde sich wünschen, dass ich dabei bin.«


  Der Captain machte eine hilflose Handbewegung. »Mrs. Forbes-Alton war in diesem Punkt unbeugsam. Ich bin sicher, es ist der Kummer. Er bringt Menschen manchmal dazu, sich so unvernünftig zu verhalten. Sie scheint Ihnen die Schuld am Tod ihrer Tochter zu geben.«


  »Mir?«, rief Belle ungläubig. »Wie soll ich daran schuld sein?«


  Der Captain zuckte mit den Schultern. »Sie hat gesagt, dass Sie ihre Tochter überredet haben hierherzukommen und dass sie nicht mehr derselbe Mensch war, seit sie Sie kannte. Aber noch einmal: In solchen Situationen sagen Menschen manchmal die unsinnigsten Sachen.«


  »Diese Frau ist ein richtiger Drachen«, stieß Belle hervor. »Miranda war älter als ich, sie hatte ihren eigenen Kopf, und ich habe sie keineswegs beeinflusst. Sie wollte es selbst. Wie kann ihre Mutter nur so etwas behaupten?«


  »Ich muss zugeben, ich war auch etwas schockiert über diese Hasstiraden«, gestand er. »Ich habe sie darauf hingewiesen, dass sich ihre Tochter hier sehr wohlgefühlt hat, dass sie von allen sehr geschätzt wurde und ich den Eindruck hatte, dass Sie einen guten Einfluss auf sie ausüben. Aber es war sinnlos. Tut mir leid, Reilly.«


  »Haben Sie ihr erzählt, dass Miranda Sergeant Fergus heiraten wollte?«


  »Nein. Ich hielt es unter den Umständen für unangebracht.«


  »Ich bin als Freiwillige hier. Könnten Sie mich daran hindern, wenn ich morgen auf Urlaub nach Hause fahren will?«


  Er sah sie einen Moment lang an, als wollte er die Situation abwägen. »Nein, hindern kann ich Sie daran nicht. Doch ich würde Ihnen dringend raten, sich das noch einmal gut zu überlegen. Wir brauchen Sie hier, und Mrs. Forbes-Alton hat gute Beziehungen zu den höchsten Stellen und wird vermutlich nicht davor zurückscheuen, sie spielen zu lassen, wenn man ihr die Stirn bietet. Denken Sie in aller Ruhe darüber nach! Ich bin sicher, Ihre Freundin würde nicht wollen, dass Sie Ihre Zukunft aufs Spiel setzen, nur um bei ihrer Beerdigung anwesend zu sein.«


  Belle setzte gerade zu einer zornigen Erwiderung an, als ein amerikanischer Militärwagen vorbeifuhr. Sie sah, wie ein vertrautes Gesicht erst zu ihr, dann zum Captain blickte, ehe der Wagen stehen blieb und dann zurücksetzte.


  »Das ist Sergeant Fergus«, keuchte Belle. »Ich hoffe inständig, dass er schon Bescheid weiß. Ich will nicht diejenige sein, die ihm die schreckliche Nachricht überbringen muss.«


  Aber als Will aus dem Wagen stieg, sah Belle ihm sofort an, dass er es bereits wusste. Er schien ein paar Zentimeter geschrumpft zu sein, und das Strahlende an seiner Erscheinung, das ihr schon am Tag ihrer ersten Begegnung aufgefallen war, war verschwunden.


  Er salutierte vor dem Captain und schaute Belle dann mit einem so kummervollen Ausdruck in den Augen an, dass ihr ein Kloß in die Kehle stieg.


  »Will, das ist Captain Taylor, der die Ambulanzeinheit leitet«, stellte sie vor. »Captain Taylor, das ist Will Fergus, Mirandas Verlobter.«


  Der Captain sprach Will sein Beileid aus und erklärte, dass Mirandas Leichnam am nächsten Morgen nach England überführt werden würde. Offenbar war ihm klar, dass der Mann mit Belle sprechen wollte, denn er fügte hinzu: »Falls Sie noch Fragen haben, Mr. Fergus, finden Sie mich in meinem Büro.«


  »Oh Will, es tut mir so leid!«, rief Belle, sowie der Captain sich zurückgezogen hatte. »Was hat man Ihnen erzählt?«


  »Nur das Notwendigste. Ein Zug ist in ihren Wagen gefahren. War sie sofort tot, Belle? Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass sie gelitten hat.«


  Er setzte sich neben sie auf die Stufen, und Belle berichtete, wie es zu dem Unfall gekommen war. Sie versicherte ihm, dass der Tod sofort eingetreten war. »Als ich zu ihr rannte, war sie schon tot, Will. Sie hatte nicht die geringste Chance.«


  »Am Sonnabend hat sie erwähnt, dass ihr der Arm vom Schalten wehtut. Wenn sie bloß nicht wieder mit diesem Wagen gefahren wäre!«


  Dann erzählte er ihr, dass sie über ihre Heirat geredet hatten. »Obwohl ich meine Familie gern dabeigehabt hätte, hatten wir beschlossen, uns hier in Frankreich trauen zu lassen, weil es dann für Miranda wesentlich einfacher gewesen wäre, mich nach Amerika zu begleiten. Ein anderer Grund für diese Entscheidung war, dass Miranda Sie dabeihaben wollte«, sagte er. »Sie hat noch darüber gewitzelt, dass Sie etwas ganz Hässliches anziehen müssten, um sie nicht in den Schatten zu stellen.«


  Belle traten Tränen in die Augen. Ja, das war typisch Miranda!


  »Als ich die Staaten verließ, habe ich nicht einen Moment lang erwartet, hier in Frankreich die große Liebe zu finden«, sagte er. »Ich und die anderen haben uns eingebildet, dass die französischen Mädchen schon auf uns warten würden; wir haben auf der Überfahrt kaum über etwas anderes geredet. Wenn mir jemand erzählt hätte, dass ich mich unsterblich in ein englisches Mädchen der Oberschicht verlieben würde, hätte ich ihn ausgelacht. Doch ich war so stolz auf Miranda! Ich habe schon nach Hause geschrieben und meiner Familie alles über sie erzählt. Ich hatte schon meine ganze Zukunft geplant, und meine einzige Angst war, dass ich hier sterben könnte. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es stattdessen Miranda trifft.«


  »Mrs. Forbes-Alton hat mir ausdrücklich verboten, zur Beerdigung zu kommen«, erzählte Belle und musste wieder weinen. »Wenigstens ist Ihnen diese fürchterliche Schreckschraube als Schwiegermutter erspart geblieben«, schluchzte sie. »Ich fasse es nicht, dass sie mir die Schuld gibt!«


  »He, nehmen Sie sich das nicht so zu Herzen!«, meinte er und legte einen Arm um ihre Schultern. Auch ihm liefen Tränen übers Gesicht. »Miranda hat gesagt, ihr sei es egal, ob sie ihre Mutter je wiedersieht. Zu dem Zeitpunkt dachte ich, dass sie sich bloß ein bisschen gestritten haben, aber wahrscheinlich war Miranda wirklich mit ihr fertig. Tun Sie es sich nicht an, dort hinzufahren, nur um ihren Kopf durchzusetzen.«


  »Ich wollte doch nur Miranda auf ihrer letzten Reise begleiten«, weinte Belle. »Wir haben einander sehr viel bedeutet, und ich finde es einfach furchtbar, dass sie diesen Weg allein antreten muss. Wie kann ein Mensch nur so grausam und gemein sein?«


  »Da bin ich überfragt«, gestand er bekümmert. »Kein Wunder, dass Miranda ihrer Familie nicht einmal nach unserer Heirat etwas von uns erzählen wollte! Aber was halten Sie davon, wenn ich morgen Abend mit einem Strauß Blumen komme und wir beide zum Bahnübergang gehen und dort von Miranda Abschied nehmen?«


  Belle schniefte. »Das wäre schön.«


  »Sie hat Sie geliebt wie eine Schwester«, meinte Will und drückte ihre Schultern. »Sie hat gesagt, Sie zu treffen war das Beste, was ihr im Leben passiert ist … na ja, wenigstens, bis sie mir begegnet ist. Jetzt ist uns beiden das Herz gebrochen worden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mich je davon erholen werde, doch ich weiß, dass Miranda sich wünschen würde, dass Sie wieder lachen und mit Ihrem Mann glücklich werden. Erfüllen Sie ihr diesen Wunsch!«


  »Ich werd’s versuchen«, flüsterte Belle. Sie war zutiefst gerührt, dass Will sie tröstete, obwohl er selbst völlig gebrochen war. »Ich sollte jetzt wohl lieber reingehen. Captain Taylor hat uns zwar gewissermaßen die Erlaubnis gegeben, miteinander zu reden, aber man wird es vielleicht trotzdem missbilligen, wenn wir zu lange hier draußen sitzen.«


  »Können wir uns morgen sehen? Ich warte außerhalb der Umzäunung, an der Stelle, wo ich mich immer mit Miranda getroffen habe.«


  Belle nickte. »Ich bin froh, dass Sie gekommen sind. Ich habe mir solche Sorgen um Sie gemacht! Ich war es, die Captain Taylor gesagt hat, dass er Sie verständigen muss. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sogar ihre Eltern bloß ein Telegramm bekommen.«


  »Danke, dass Sie angegeben haben, dass ich ihr Verlobter war!«, erwiderte Will. »Es hat mir das Gefühl gegeben, dass ich wirklich einen Anspruch auf sie hatte, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und wenn Sie mir morgen die Adresse von Mirandas Eltern geben, schreibe ich ihnen einen Brief, der ihnen klarmacht, dass Miranda etwas ganz Besonderes war.«


  Belle schenkte ihm ein zittriges Lächeln. Will war einer der nettesten Männer, die sie kannte – alles, was Miranda sich erträumt hatte.


  »Und ich werde ihnen sagen, was für ein Schatz Sie sind«, fügte er hinzu. »Wir bleiben in Verbindung, ja? Wenn das hier ausgestanden ist, komme ich vielleicht mal nach England, um Sie und Ihren Mann kennenzulernen. Er hat Glück, eine Frau wie Sie zu haben, zu der er zurückkehren kann.«


  Nachdem Will sich verabschiedet hatte, ging Belle in ihre Unterkunft und packte mit Veras Hilfe Mirandas Sachen. Sie fand den Abzug der Fotografie, die Miranda und sie vor ihrer Abfahrt aus England hatten aufnehmen lassen. Ihre Kleider ähnelten einander im Stil, mit locker fallenden Rüschen am Oberteil und einer breiten Schärpe um die Taille. Belles Kleid war aus grüner Waschseide, Mirandas aus blau-beige gestreiftem Crêpe, und beide trugen sie schicke kleine Hüte, die Belle angefertigt hatte. Die Sepiafärbung der Fotografie ließ keine Rückschlüsse auf die Farben der Kleider und Hüte zu, aber ihr Lächeln war unverfälscht. Sie waren so aufgeregt gewesen, weil sie bald nach Frankreich gehen würden. Belle dachte, dass sie die Aufnahme Will schenken würde, da sie ihren eigenen Abzug hatte, von dem sie sich nie trennen wollte.


  Als sie das dunkelrote Samtkleid sah, erriet sie, dass Miranda es an ihrem letzten Abend mit Will getragen hatte, und drückte es an sich, um das Parfüm einzuatmen, das immer noch in dem Stoff hing. Es war eine Versuchung, es einfach zu behalten, doch es sah aus, als hätte es ein kleines Vermögen gekostet, und womöglich bezichtigte Mrs. Forbes-Alton sie noch des Diebstahls.


  Ein silbernes Armband und den flauschigen rosa Schal hingegen, den Miranda sich immer um die Schultern gelegt hatte, wenn sie im Bett saß, behielt Belle als Andenken für sich. Der Schal duftete immer noch nach Mirandas Lavendelwasser.


  »Warum gibst du Will nicht auch ihr Tagebuch?«, schlug Vera vor, als sie in Mirandas Spind das kleine, in blaues Leder gebundene Buch entdeckte. »Ich wette, sie hat alles Mögliche über ihn geschrieben. Und sie hätte bestimmt nicht gewollt, dass ihre Mutter es liest.«


  Belle war einverstanden. Dann legten sie alle Kleidungsstücke zusammen und verstauten sie im Koffer. Kurz darauf brachte Belle ihn in Captain Taylors Büro.


  Als sie später im Bett lag und in Mirandas Tagebuch blätterte, gab es für sie zum ersten Mal seit dem Unfall einen Grund zum Lächeln. Der Inhalt war genauso witzig und sprunghaft, wie Miranda selbst gewesen war. An einem Tag hatte sie penibel eine ganze Seite geschrieben, an anderen nur einen einzigen Satz hingekritzelt. Bei einem Eintrag musste Belle laut lachen. Er war vom neunzehnten Februar.


  Schwester Fogget mag eine hervorragende Krankenschwester und ein leuchtendes Vorbild für einen ignoranten Idioten wie mich sein, aber am liebsten würde ich sie an eins der Bettgestelle, die sie mich putzen lässt, binden und ihr mit einem nassen Handtuch den Hintern versohlen.


  Am Tag ihrer Abreise aus England hatte sie geschrieben:


  Arme Belle! Als sie sich von Mog verabschiedete, kämpfte sie mit den Tränen. Aber ich werde sie umkrempeln, damit sie genauso unbekümmert wird wie ich.


  Ein paar Tage später hatte Miranda notiert:


  Belle ist wie geschaffen für diese Arbeit; sie hat ein Lächeln, das Blinde sehen und Lahme laufen machen könnte. Sie hat sogar aus mir einen halbwegs anständigen Menschen gemacht.


  Auch Will kam vor. An dem Tag, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie geschrieben:


  Habe in Calais Will Fergus kennengelernt, einen Yankee. Es ging ganz schnell: Ein Blick, und ich wusste, dass er der eine ist, auf den ich gewartet habe. Küsse, die mich vor Verlangen schwach machen. Hoffentlich hatte ich auf ihn die gleiche Wirkung!


  Belle klappte das Buch zu. Sie hatte den Rest kurz überflogen und festgestellt, dass alle späteren Eintragungen Will betrafen, und sie fand, dass er der Einzige war, der das lesen sollte. Sie hoffte, das Tagebuch würde ihn zum Lächeln bringen und ihm bewusst machen, wie sich durch die Begegnung mit ihm alles in Mirandas Leben zum Besseren gewendet hatte. Und mehr als alles andere würde ihn der Gedanke trösten, dass er bis zum Moment ihres Todes in ihrem Herzen gewesen war.


  KAPITEL 17


  Sally kam zu Belle, als sie gerade am Ende des Tages ihren Rettungswagen reinigte. »Captain Taylor lässt dir ausrichten, dass jemand im Aufenthaltsraum der Fahrer auf dich wartet«, sagte sie knapp.


  Vermutlich Will, dachte Belle. Zwei Wochen waren seit dem Abend vergangen, an dem sie für Miranda Blumen auf den Bahnübergang gelegt hatten. Es war ein sehr schmerzhafter Augenblick gewesen, weil der zerquetschte Rettungswagen immer noch neben den Schienen gelegen hatte. Die Führerkabine sah aus, als hätte man sie mit einem riesigen Dosenöffner öffnen müssen, um Miranda daraus zu befreien, und obwohl der Regen alles Blut weggewaschen hatte, war das Entsetzen, das Belle beim Anblick des Unfalls empfunden hatte, sofort wieder gegenwärtig gewesen. Für Will musste es erschütternd gewesen sein, mit eigenen Augen zu sehen, welch schreckliches Ende Miranda gefunden hatte. Er brach zusammen und schluchzte so herzzerreißend, dass Belle wünschte, sie hätte nie zugestimmt, ihm den Ort des Unfalls zu zeigen.


  »Ich hatte so viele Pläne für uns«, brachte er heraus. »Ich wollte mit ihr in New York ins Waldorf gehen und im Central Park picknicken. Meine Familie hätte sie geliebt, und selbst wenn ich ihr nicht den Standard hätte bieten können, den sie gewohnt war, hätten wir ein schönes Leben miteinander gehabt.«


  Belle konnte ihn nur in den Armen halten und ihm all das Gute erzählen, das Miranda über ihn gesagt hatte. Und dass sie ihr ganzes Leben auf eine Liebe wie diese gewartet hatte und es nicht hatte erwarten können, ihn zu heiraten.


  Sie saßen auf einem alten Baumstamm und weinten, und dann gab Belle ihm das Tagebuch und das Foto.


  »Die Eintragungen, nachdem sie Ihnen begegnet ist, habe ich nicht gelesen. Das ist nur für Ihre Augen bestimmt. Aber ich hoffe, Sie finden ein wenig Trost, wenn Sie die witzigen Dinge, die sie gesagt hat, lesen. Bestimmt erfahren Sie ein bisschen mehr darüber, was für ein Mensch sie war. Versuchen Sie, sich an Ihre letzte gemeinsame Nacht zu erinnern, nicht an das fürchterliche Ende ihres Lebens! Sie wird von oben auf Sie hinunterschauen und sich wünschen, dass Sie eines Tages mit einer anderen glücklich werden.«


  Die Erinnerung an diesen traurigen Abend mit Will war immer noch in Belle lebendig, und sie hoffte, dass er heute gekommen war, um ihr zu erzählen, dass er von Mirandas Eltern gehört hatte. Weitere emotionale Szenen würde sie jedenfalls nicht mehr verkraften.


  »Wenn du noch mehr Herrenbesuch bekommst, kriegst du Ärger«, giftete Sally sie an. »Aber wahrscheinlich hast du dich bei Captain Taylor erfolgreich eingeschmeichelt.«


  Sally war oft gehässig zu Belle. Ihr Verhalten weckte unangenehme Erinnerungen an einige der Mädchen in Marthas Bordell in New Orleans. Allerdings war es Belle ein Rätsel, worauf Sally neidisch sein sollte; erstens gab es hier kein Konkurrenzdenken, zweitens konnte Sally viel besser Auto fahren als sie und war noch dazu eine gute Mechanikerin.


  »Na ja, den Vorwurf, sich bei anderen einzuschmeicheln, kann dir jedenfalls niemand machen«, gab Belle zurück. »Du bist eher wie eine Kobra, die ihr Gift verspritzt, um ihre Opfer zu lähmen.«


  Sally rauschte wortlos davon. Vera, die den Wortwechsel mitbekommen hatte, grinste Belle an und hob anerkennend einen Daumen.


  Vera war Belle ein großer Trost gewesen. Sie war in Mirandas ehemaliges Bett umgezogen, vielleicht, weil ihr klar war, dass Belle ihre Freundin abends am meisten vermisste. Die anderen Mädchen erwähnten Miranda überhaupt nicht, es war, als wäre sie nie hier gewesen, doch Vera ermunterte Belle, über sie zu sprechen, und das hatte ihr in den letzten Wochen sehr geholfen.


  Da Belle nicht wollte, dass Will sah, womit sie sich gerade beschäftigt hatte, lief sie rasch in die Baracke, um ihre blutbespritzte Schürze abzunehmen, sich Gesicht und Hände zu waschen und die Haare zu bürsten, bevor sie zu ihm ging.


  Die Tür zur Hütte der Fahrer stand offen, und sie eilte mit einem Lächeln hinein, um Will zu begrüßen, doch als sie sah, wer auf sie wartete, erstarrte sie.


  Es war Etienne.


  Wann immer sie ihn vor sich sah, dann so, wie er in Paris auf dem Gare du Nord ausgesehen hatte, mit Hut, dunklem Anzug und gestreifter Weste, die Augen wie blaues Glas. Jetzt wirkte er sehr schneidig in der blaugrauen Uniform der Franzosen, den blitzblank polierten Stiefeln und den Rangabzeichen eines Sergeants. Aber seine blauen Augen waren dieselben und ließen ihr Herz sofort schneller schlagen.


  Als sie nach Frankreich gekommen war, hatte sie, halb und halb in der Hoffnung, Etienne zu sehen, die französischen Soldaten immer aufmerksam gemustert und auch die Namen der französischen Verwundeten, die ins Lazarett gebracht wurden, überprüft. Aber auf keinen Fall hatte sie damit gerechnet, dass er aus heiterem Himmel hier auftauchen würde, um sie zu besuchen.


  »Etienne!«, rief sie. »Wie ist das möglich?« Sie brach ab, zu fassungslos, um ein vernünftiges Wort herauszubringen.


  »Ich habe auf der amerikanischen Basis zufällig Will Fergus getroffen, als ich dort Vorräte abholte. Er hat mir erzählt, was seinem Mädchen zugestoßen ist. Ich hatte das Gefühl, dass ich herkommen muss, um dich zu sehen. Mir war klar, dass es dich genauso getroffen haben muss wie ihn.«


  Belle fühlte sich so wackelig auf den Beinen, dass sie sich hinsetzen musste. »Aber woher weißt du, dass ich sie kannte?«


  Etienne runzelte die Stirn und setzte sich ebenfalls. »Hat Miranda dir nicht erzählt, dass wir uns kennengelernt haben, als sie mit Fergus im Faisan Doré war?«


  »Nein«, antwortete Belle. »Doch sie ist in jener Nacht erst sehr spät heimgekommen, und am nächsten Tag ist der Unfall passiert.« Sie sah ihn verwirrt an. »Aber wie in aller Welt hat sie dich mit mir in Verbindung gebracht?«


  Etienne zuckte mit den Schultern. »Ich war mit zwei Männern aus meiner Kompanie dort. Will hat sich mit uns unterhalten, und ich habe für die anderen beiden übersetzt. Irgendwann stellten wir uns mit unseren Namen vor. Ich vermute, sie hat mich aufgrund irgendwelcher Dinge, die du ihr erzählt hast, erkannt, weil sie mich fragte, ob ich aus Marseille komme. Als ich Ja sagte, wollte sie wissen, ob ich jemanden namens Belle kenne. Ich war in dem Moment genauso fassungslos wie du jetzt. Sie hat mir erzählt, dass ihr beide zusammen aus England hergekommen seid.«


  »Sie hatte es mit keinem Wort erwähnt …«, brachte Belle heraus.


  »Vielleicht dachte sie, es wäre besser so«, meinte er. »Später wurde mir klar, dass du ihr einiges über mich erzählt haben musst, wenn sie sich an meinen Namen erinnern konnte. Das hat mich sehr berührt. Und dann zu hören, dass sie auf so schreckliche Weise ums Leben gekommen ist! Will konnte kaum darüber sprechen.«


  Belle nickte. »Ja, es war entsetzlich. Ich kann es immer noch nicht fassen. Wir waren so gute Freundinnen, und ich dachte, das würden wir immer sein. Ohne sie fühle ich mich ganz verloren.«


  »Das dachte ich mir, und deshalb bin ich hier. Aber es hat mich gefreut, dass du ihr von mir erzählt hast, das muss ich zugeben. Das heißt ja wohl, dass du mich nicht ganz vergessen hast.«


  Die Tür stand offen, und sie saßen einander gegenüber, und hätte zufällig jemand hereingeschaut, hätte er nichts gesehen, was darauf hingewiesen hätte, dass der französische Sergeant und Belle mehr als flüchtige Bekannte waren. Trotzdem wurde sie auf einmal sehr nervös.


  »Ach, das war nur so ein Austausch von Vertraulichkeiten, wie er unter Frauen üblich ist«, gab sie leichthin zurück, als wäre es im Grunde belanglos. »Sie war die Einzige, der ich je alles über New Orleans und Paris und die Rolle, die du dabei gespielt hast, anvertraut habe. Aber Miranda war sehr romantisch und hat dazu geneigt, mehr in Dinge hineinzudeuten, als tatsächlich vorhanden war.«


  »Sie muss dir wirklich sehr viel bedeutet haben, wenn du ihr all das erzählt hast.« Er zog eine Augenbraue hoch und sah Belle direkt an. »Wie hast du sie kennengelernt?«


  »In meinem Laden. Sie hat in der Nähe gewohnt, und du hast recht, sie hat mir sehr viel bedeutet. Ihr Tod hat mich völlig aus der Bahn geworfen. Es war grauenhaft, und es wäre nie passiert, wenn der Bahnübergang wie sonst auch bemannt gewesen wäre.«


  »Es ist schlimm, gute Freunde zu verlieren«, sagte er. »Ich habe seit Kriegsbeginn schon so viele verloren, dass ich es inzwischen vermeide, neue Freundschaften zu schließen.«


  »Ich hatte vorher noch nie eine richtige Freundin, keine, der ich mich anvertrauen konnte, mit der ich über alles reden konnte. Ich glaube, bei Miranda war es genauso. Wir haben zwar nicht derselben Gesellschaftsschicht angehört, aber wir hatten viel gemeinsam.«


  »Was ist aus deinem Hutsalon geworden?«


  »Jimmy ging zum Militär, ich verlor das Kind, das ich erwartete, und irgendwie hatte es für mich keinen Reiz mehr, Hüte zu entwerfen und zu verkaufen. Es erschien mir so frivol, wenn täglich Männer an der Front starben.«


  »Das mit dem Kind tut mir sehr leid«, sagte er. »Ich kann verstehen, dass sich dadurch alles für dich verändert hat, insbesondere weil dein Mann nicht zu Hause war. Doch wie seid ihr hier gelandet, Miranda und du?«


  Belle hatte das Gefühl, dass Etienne mit seinen Fragen ausloten wollte, ob er ihre Entscheidung beeinflusst hatte. Sie musste ihm unbedingt klarmachen, dass er nichts damit zu tun hatte, aber all ihre Gefühle für ihn, die sie tot und begraben geglaubt hatte, wurden wieder wach. Sein französischer Akzent war so anziehend und weckte so viele schöne Erinnerungen an die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten.


  »Das war reiner Zufall«, erklärte sie und wich seinem Blick aus, weil sie Angst hatte, er könnte in ihren Augen lesen, dass sie nicht ganz aufrichtig war. »Wir beschlossen, unseren Teil für den Krieg zu leisten, und meldeten uns als freiwillige Hilfskräfte in einem Militärlazarett. In dem Jahr, in dem wir dort waren, hat Miranda mir das Autofahren beigebracht. Dann hörten wir, dass man hier dringend Rettungsfahrer braucht. Ich dachte, ich könnte Jimmy dann vielleicht öfter sehen.«


  »Und? Hast du ihn gesehen?«


  Wie immer, wenn ihr diese Frage gestellt wurde, regte sich ihr Gewissen, weil sie es nicht einmal versucht hatte. »Nein, leider gibt es hier zu viel zu tun.«


  »Miranda hat es geschafft«, bemerkte er.


  Belle errötete. Sie hätte wissen müssen, dass er mit diesem Argument kontern würde. »Für sie war es leichter. Will ist nicht an regelmäßige Dienstzeiten gebunden, und außerdem ist er ganz in der Nähe stationiert.«


  »Ich bin nicht in der Nähe und habe auch regelmäßige Dienstzeiten, doch als ich erfuhr, dass du hier bist, wäre ich am liebsten sofort gekommen. Nicht die Schwierigkeiten haben mich abgehalten, sondern die Befürchtung, dass du mich vielleicht nicht sehen willst.«


  Sie hatte das Gefühl, in die Enge getrieben zu werden. Versuchte er, sie dazu zu bringen, ihre Gefühle für ihn einzugestehen? Die einfachste Lösung wäre gewesen, ihm zu sagen, dass sie ihn tatsächlich nicht sehen wollte, aber das brachte sie nicht über die Lippen.


  »Ich hatte nicht erwartet, Will noch einmal zu begegnen«, fuhr er fort. »Doch das Schicksal hat sich eingemischt, als ich zu dem Depot geschickt wurde, das er verwaltet. Als er mir erzählte, wie sehr dich Mirandas Tod mitgenommen hat, hatte ich das Gefühl, du könntest einen alten Freund gebrauchen. Aber vielleicht sollte ich lieber gehen, wenn dich mein Besuch verunsichert.«


  »Du hast mich schon bei deinem letzten Besuch verunsichert«, sagte sie. »Warum?«


  »Warum ich dich besuche? Oder warum ich dich verunsichere?«, entgegnete er. Seine klaren blauen Augen schienen direkt in ihre Seele zu sehen. »Ich komme, weil ich nicht anders kann. Die andere Frage kannst nur du selbst beantworten.«


  »Warum bist du dann nicht nach England gekommen, um mich zu sehen, nachdem ich Frankreich verlassen hatte?«, brach es aus ihr heraus. »Du musst doch gewusst haben, wie sehr ich darauf gehofft habe.«


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich dachte, dass du Zeit brauchst, um über all das hinwegzukommen.«


  »Der eine Brief, den du mir geschrieben hast, hätte von einem Onkel sein können, der sich nach meinem Befinden erkundigt«, rief sie empört.


  Er stand auf, trat zu ihr und nahm ihre Hände. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich auf Englisch nicht gut schreiben kann«, erinnerte er sie. »Dein Brief war voll mit Jimmy hier und Jimmy da, und noch dazu habt ihr unter einem Dach gelebt. Noah hat mir geschrieben, ihr zwei würdet höchstwahrscheinlich heiraten. Ich wollte, dass du glücklich wirst, und hielt es für das Beste, aus deinem Leben zu verschwinden.«


  »Wie konnte ich dir sagen, was ich für dich empfinde, wenn du mich nie auch nur im Geringsten ermutigt hast, in dir etwas anderes als einen guten Freund zu sehen?«, fragte sie. Dass er ihr so nahe war und ihre Hände hielt, ließ sie zittern.


  »Hals über Kopf nach Paris zu kommen, um dich zu retten, und in deiner Nähe zu bleiben, bis du dich erholt hattest, war nicht Beweis genug, wie es um meine Gefühle steht?«, gab er zurück. »Nach allem, was du durchgemacht hattest, habe ich mich nicht einmal getraut, dich zu küssen.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie.


  Es war ein unglaublich sanfter und zarter Kuss, der gerade lange genug dauerte, um ihr Herz schneller schlagen zu lassen.


  »Ich bin verheiratet«, sagte sie, wich aber nicht zurück, und sie wusste, dass sie nicht entrüstet klang.


  »Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt, heißt es.« Sein Lächeln war spitzbübisch und jungenhaft. »Wir wissen alle nicht, ob wir diesen Krieg überleben. Ich möchte nicht sterben, ohne dir gesagt zu haben, was ich für dich empfinde.«


  »Also ehrlich!« Jetzt war sie wirklich empört. »Du glaubst wohl, du brauchst nur herzukommen, damit ich dir in die Arme falle, weil ich ohne meine Freundin einsam bin und Jimmy an der Front ist? Na schön, da liegst du falsch. Du hattest in Paris deine Chance, über deine wahren Gefühle zu sprechen.«


  »Wärst du bei mir geblieben, wenn ich es getan hätte?«


  Belle rief sich die letzten Minuten mit ihm im Gare du Nord in Erinnerung, das fast schmerzhafte Verlangen nach ihm. »Im Bahnhof habe ich dich gebeten, etwas auf Französisch zu mir zu sagen. Ich habe nicht verstanden, was du gesagt hast, aber ›Ich liebe dich‹ war es nicht.«


  »Ich habe gesagt, dass ich durch Feuer und Wasser gehen und jeder Gefahr trotzen würde, um bei dir zu sein«, antwortete er und sah ihr in die Augen. »Wenn das nicht heißt, dass ich dich liebe, was dann? All das würde ich immer noch tun. Ich nehme sogar deinen Unwillen in Kauf, weil ich dich, eine verheiratete Frau, hier besuche.«


  Tränen stiegen in Belles Augen. Sie fühlte sich, als würde etwas in ihrem Inneren schmelzen, und obwohl sie wusste, dass es besser gewesen wäre zu gehen, brachte sie es nicht übers Herz.


  Er hob seine Hand und wischte schweigend mit dem Daumen ihre Tränen weg, dann senkte er den Mund auf ihren und küsste sie so, wie sie es sich damals in Paris erhofft hatte.


  Ihre Arme schlangen sich wie von selbst um ihn. Seine Zunge liebkoste ihre, sein Körper presste sich an ihren, und Leidenschaft flammte zwischen ihnen auf wie ein Waldbrand. Belle vergaß, dass die Tür offen stand und jeder sie sehen konnte, und sie vergaß auch, dass sie einen Ehemann hatte, dem es das Herz brechen würde, wenn er jemals davon erfuhr.


  Sie war verloren, und sie wusste es. Unmöglich, ihn jetzt von sich zu stoßen und so zu tun, als hätte der Kuss nichts zu bedeuten. Sie wollte ihn, und das Verlangen war zu stark, um besiegt zu werden.


  »Komm mit!«, murmelte er, als er ihre Lippen freigab, ließ sie aber nicht los. »Ich kenne einen Platz, an dem wir zusammen sein können.«


  »Es ist falsch, Etienne«, wandte sie schwach ein.


  »Wie kann es falsch sein, wenn ich durch puren Zufall in einem vom Krieg zerrissenen Land das Mädchen finde, das ich liebe? Ich könnte schon in der nächsten Schlacht fallen, und Jimmy ebenso. Wir müssen uns nehmen, was wir bekommen können. Keiner weiß, was der morgige Tag bringen wird.«


  Diese Worte hatte sie schon oft gehört, seit sie in Frankreich war, und sie hatte sie immer nachvollziehen können, doch eine leise Stimme in ihrem Inneren versuchte, sie daran zu erinnern, dass sie sich nicht auf ihre Situation anwenden ließen. Schließlich war sie verheiratet. Aber eine viel lautere Stimme übertönte ihr Gewissen und rief ihr zu, dass es jetzt oder nie hieß und zum Teufel mit den Konsequenzen!


  »Verlass das Lazarettgelände!«, sagte sie und beschrieb ihm die Stelle, wo sich jene Lücke im Zaun befand, wo sich Miranda und Will immer getroffen hatten. Dort würden sie sich treffen.


  Ein weiterer Kuss besiegelte es. Etienne fuhr los, und sie lief in die Baracke, um ihre Kleidung zu wechseln und ein paar Sachen zum Übernachten zu packen.


  Zum Glück war Vera allein in der Baracke und las. Die anderen spielten Tennis.


  »Kannst du mich decken?«, fragte Belle sie, nachdem sie ihr kurz mitgeteilt hatte, dass sie mit einem alten Freund ausgehen würde. »Bleib unbestimmt! Erzähl den anderen, dass du glaubst, mein Mann sei hier gewesen, um mich zu sehen. Ich bin morgen rechtzeitig zur Arbeit wieder da.«


  »Aber es ist nicht Jimmy?«, fragte Vera. Sie wirkte überrascht, nicht entsetzt. Die starren Regeln, denen sich die Engländer unterwarfen, schienen ihr nichts zu bedeuten. Auch Vera hatte schon oft gesagt, dass man jede Chance auf ein bisschen Glück mit beiden Händen beim Schopf packen sollte.


  Belle schüttelte den Kopf. »Ich erkläre es dir morgen. Und bete für meine Seele! Ich weiß nämlich, dass ich das wirklich lieber lassen sollte.«


  Nach einer Katzenwäsche schlüpfte sie rasch in frische Unterwäsche und ihr gutes Kleid, stopfte die Arbeitskleidung für den nächsten Tag in einen Beutel und stürzte hinaus, vorbei an den langen Reihen von Krankenstationen zu der Straße, wo Etienne wartete.


  Ihr Puls raste, und ihr Herz schlug Purzelbäume, aber als sie in den Wagen sprang, den er fuhr, sagte ihr ein Blick auf sein freudestrahlendes Gesicht, dass es das Risiko wert war, gleichgültig, was später kommen mochte.


  »Es ist nur ein Café mit ein paar Zimmern im ersten Stock«, sagte er. »Doch ein paar Männer, die ich kenne, waren mit ihren Frauen dort und haben mir erzählt, die Zimmer seien sauber. Ich verspreche dir, dich morgen früh lange vor sechs zurückzubringen. Du hast deine Meinung doch nicht geändert, oder?«


  Belle konnte nur den Kopf schütteln, lächeln und sich vorbeugen, um ihn auf die Wange zu küssen. Heute Nacht wollte sie so tun, als wäre sie frei wie ein Vogel. Die Reue konnte warten.


  Das Café war ungefähr vierundzwanzig Kilometer entfernt. Der Ort konnte kaum »Dorf« genannt werden, so klein war er, nur eine Handvoll bescheidener Häuser, ein Lebensmittelladen und das Café, über dem im ersten Stock Zimmer vermietet wurden.


  Sie aßen Spiegeleier und Bratkartoffeln und tranken dazu Rotwein, der so herb war, dass Belle ihn kaum hinunterbekam, ohne das Gesicht zu verziehen. In dem Lokal hielten sich auch einige französische Soldaten auf, aber Etienne setzte sich mit ihr an einen Tisch im hinteren Teil des Raumes, und falls er einen der Männer kannte, erwähnte er es nicht. Er hatte den Wirt nach einem Zimmer gefragt, ein kurzer Wortwechsel, begleitet von Schulterzucken und gestikulierenden Händen. Als Belle wissen wollte, worum es in dem Gespräch gegangen war, lachte Etienne bloß und behauptete, der Mann habe gemeint, dass sie eine Schönheit sei und er ihnen die Hochzeitssuite geben werde.


  »Das ist also die Hochzeitssuite«, stellte Belle fest, als sie später nach oben gingen. Das Zimmer auf der Rückseite des Hauses war sehr klein, kaum groß genug für das gewaltige Doppelbett, und die geblümte Tapete blätterte an einigen Stellen bereits ab.


  »Na ja, immerhin ein Doppelbett«, sagte Etienne und testete die Matratze. »Und nebenan ist ein Bad – ich hatte eine Latrine im Hinterhof erwartet.«


  Belle fühlte sich befangen, als er ans Fenster trat und hinausschaute. Sie war weder eine Hure, von der erwartet wurde, die Initiative zu ergreifen, noch eine Ehefrau, die normalerweise als Erste zu Bett ging und abwartete, in welcher Stimmung ihr Mann war. Sie genierte sich, sich vor Etienne auszuziehen, was ihr angesichts der Tatsache, dass sie mit sechzehn auf dem Schiff nach New Orleans einfach in seine Koje gekrochen war und sich ihm angeboten hatte, lächerlich erschien.


  Er drehte sich um und lächelte sie an. Die Abendsonne fiel durch das Fenster und tauchte sein Haar in einen goldenen Glanz. »Angst?«


  Sie nickte. Er quetschte sich am Bett vorbei und nahm Belle in die Arme. »Dafür habe ich ein Heilmittel«, sagte er leise und küsste sie.


  Als sich seine Lippen auf ihre pressten und seine Zunge in ihren Mund glitt, war sie sofort erregt, und jeder Gedanke an Scham oder Furcht verschwand.


  Er drängte sie sanft zurück, bis sie aufs Bett fiel, und küsste sie, bis sie sich unter ihm wand und an seiner Uniform zerrte.


  »Du zuerst«, flüsterte er, schob ihre Hände weg und drehte sie um, damit er ihr Kleid aufknöpfen konnte. Bei jedem Knopf, der aufsprang, küsste er ihren Rücken, schob dann einen Ärmel an ihrem Arm hinunter, überhauchte ihn mit Küssen und verfuhr auf dieselbe Art mit dem anderen Arm. Dann streifte er das Kleid über ihre Schultern und drehte sie auf den Rücken, um ihre Brüste zu küssen, die von ihrem Hemd kaum verhüllt wurden.


  »Sie sind größer als damals, als du sechzehn warst«, raunte er. »Die schönen Brüste einer Frau.«


  Er fuhr fort, sie zu küssen, während er ihren Unterrock an der Taille aufhakte und auf den Boden warf, ihr dann Strümpfe und Höschen und schließlich das Hemd auszog, sodass sie nackt war.


  Der raue Serge seiner Uniform auf ihrer nackten Haut steigerte ihre Erregung, und Etienne schien keine Eile zu haben, sich auszuziehen. Er schob seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine und rieb ihn an ihrem Fleisch, während er ihre Brüste küsste und liebkoste.


  Ungeduldig nestelte sie an den Knöpfen seiner Uniformjacke. Sie wollte seine Haut fühlen. Er trug Hosenträger über dem blauen Baumwollhemd, und sie riss sie herunter.


  »Warum so eilig, meine Kleine?«, murmelte er. »Wir haben die ganze Nacht Zeit.«


  Auf dem Weg nach Amerika hatte sie seinen nackten Oberkörper Dutzende Male gesehen und insgeheim seine breiten, muskulösen Schultern und seine schlanke Taille bewundert, doch als sie jetzt das Unterhemd herunterzog, entdeckte sie eine deutliche Narbe, die sich von seiner Schulter über seine Seite zog.


  »Du bist verwundet worden!«, rief sie und berührte die Narbe behutsam. Sie sah viel schlimmer aus als Jimmys Verletzung, aber sie wünschte, sie wäre nicht gerade in diesem Augenblick an ihren Mann erinnert worden.


  »Nicht so schlimm«, meinte er. »Als Junge habe ich mir immer eine furchterregende Narbe gewünscht. Ich dachte, wenn ich eine hätte, würde ich wie ein richtig harter Bursche aussehen.«


  »Das tust du auch ohne Narbe«, sagte sie und strich mit einem Finger darüber.


  Etienne zog sie an sich, brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen und vergrub seine Hände in ihrem Haar.


  Belle hörte nicht mehr das Reden und Lachen der Soldaten unten im Café, sie merkte nicht, wie der Tag zum Abend wurde, und es kümmerte sie nicht, welchen Preis sie für diese eine Nacht der Glückseligkeit würde zahlen müssen. Etiennes Narbe war eine eindringliche Erinnerung an seine Worte von vorhin: dass es keine Garantie gab, diesen Krieg zu überleben. Belle war nie auf den Gedanken gekommen, dass Miranda oder sie ums Leben kommen könnten, doch ihre Freundin war tot. Und obwohl es eher wahrscheinlich war, dass Jimmy und Etienne im Kampf fallen würden, als dass auch sie bei einem tragischen Unfall umkam, konnte sie sich dessen nicht sicher sein.


  Sicher war sie sich nur in ihrer Überzeugung, dass das Schicksal eingegriffen und ihr Etienne zurückgegeben hatte. Dafür musste es einen guten Grund geben. Mit sechzehn hatte sie ihn geliebt. Er war es, der ihr ermöglicht hatte, alles, was sie seit ihrer Entführung durchgemacht hatte, zu überwinden; er hatte ihr die Kraft und die Entschlossenheit gegeben, alles, was sie in New Orleans erwartete, zu bewältigen.


  Zwei Jahre später war er es, der sie in Paris vor Pascal gerettet hatte, und er hatte während ihrer Genesung an ihrem Bett gesessen. Der Rest der Welt mochte denken, dass sie nur eine von vielen verheirateten Frauen war, die der Versuchung, sich einen Liebhaber zu nehmen, erlag, weil sie weit fort von daheim und einsam war. Aber für Belle besaß Etienne immer noch den ersten Anspruch auf ihr Herz.


  Jede Liebkosung, jeder Kuss, jede Berührung und jedes gemurmelte Kosewort steigerten ihre Ekstase. Er hatte es nicht eilig, in sie einzudringen, sondern schien nur an ihr Vergnügen zu denken, und leckte sie, bis sie den Höhepunkt erreichte und ihn anflehte, sie zu nehmen.


  Lange, tiefe Stöße folgten, bis sie beide schweißnass waren, erst voller Zärtlichkeit, dann wild und leidenschaftlich. Immer wieder kam sie zum Höhepunkt, so berauscht vor Glück, dass sie nicht einmal wahrnahm, dass er sich aus ihr zurückgezogen hatte. Als sie etwas Feuchtes, Klebriges auf ihrem Bauch spürte, erkannte sie, dass er selbst in seiner Leidenschaft an sie gedacht und eine Schwangerschaft verhindert hatte.


  »Meine schöne englische Rose«, sagte er, stützte sich auf einen Ellbogen, um sie zu betrachten, und rieb ihr zärtlich die Tränen vom Gesicht. »Das war alles, was ich mir erträumt habe, und noch viel mehr.«


  »Wenn es nur wahr wäre!«, flüsterte sie, und noch mehr Tränen schossen ihr in die Augen.


  Er legte einen Finger, der nach ihr roch, auf ihre Lippen. »Sag das nicht! Wir müssen einfach daran glauben, dass das Schicksal noch mehr mit uns vorhat, nachdem es uns wieder zusammengeführt hat. Ich liebe dich, Belle, nicht nur diese eine Nacht lang, sondern für alle Zeit. Die Liebe findet immer einen Weg.«


  »Gehst du zurück an die Front?«


  »Ja, sehr bald. Aber ich werde dir schreiben und dich besuchen, wenn ich kann. Wirst du daran glauben, dass dieser Krieg eines Tages vorbei ist und wir zusammen sein können?«


  »Ja, weil ich dich liebe.« Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um von den Hindernissen zu sprechen, die das unmöglich machten. »Und ich denke, es ist an der Zeit, mich für all die Lust, die du mir geschenkt hast, zu revanchieren.«


  Sie verwöhnte ihn mit ihrem Mund und ihrer Zunge. Jedes Mal, wenn er versuchte, sie zu streicheln, klopfte sie ihm auf die Finger und machte weiter, bis er nachgab und akzeptierte, dass es jetzt nur um ihn ging.


  Erinnerungen an Marthas Freudenhaus in New Orleans wurden wach, als sie ihn stöhnen hörte. Als sie zum ersten Mal das Glied eines Mannes in den Mund hatte nehmen sollen, hatte sie es absolut widerwärtig gefunden, und auch später hatte sie es vermieden. Doch nichts war abstoßend daran, Etienne auf diese Weise zu verwöhnen; es schien die natürlichste Sache von der Welt zu sein. Es bereitete ihr sogar selbst Vergnügen, ihm so viel Lust zu schenken.


  Es war kurz vor sechs, und es regnete wieder, als er sie hinter dem Lazarett absetzte. Sie hatte ihre Arbeitskleidung und einen sauberen Kittel an und ihre anderen Sachen in den Beutel gesteckt, sodass sie direkt zu ihrem Rettungswagen gehen konnte. Ihre Lippen waren geschwollen von Etiennes Küssen, zwischen den Schenkeln war sie wund, und sie war müde, weil sie kaum geschlafen hatte. Das Herz war ihr schwer, weil sie keine Ahnung hatte, wann sie Etienne wiedersehen würde.


  »Nimm das und heb es gut auf!«, sagte er und drückte ihr ein Stück Papier in die Hand. »Unter diesen Adressen kannst du Kontakt zu mir aufnehmen, falls irgendetwas passiert.«


  Sie warf einen Blick auf den Zettel: genaue Angaben zu seinem Regiment, eine Anschrift in Marseille und eine in Paris. »Ich werde mich bemühen, bessere Briefe auf Englisch zu schreiben«, meinte er mit einem traurigen Lächeln und schlang eine Strähne ihres Haares um seinen Finger. »Aber falls es mir misslingt, denk dran, dass ich dich liebe und durch die Hölle gehen würde, um bei dir zu sein.«


  Belle spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. »Pass auf dich auf!«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Und falls du verwundet wirst, bitte darum, hierhergebracht zu werden.«


  »Jetzt habe ich jeden Grund, auf mich aufzupassen.« Er beugte sich vor, um sie ein letztes Mal zu küssen. »Geh jetzt! Ich möchte nicht, dass du meinetwegen Ärger bekommst.«


  Belle blieb ein, zwei Augenblicke stehen und sah ihm nach, als er wegfuhr. Plötzlich wurde ihr das Ausmaß ihres Handelns bewusst. Wie sollte sie Jimmy je wieder in die Augen sehen? Warum hatte sie der Versuchung nachgegeben? War eine Nacht voller Leidenschaft ein ganzes Leben mit Schuldgefühlen wert?


  Vera kam zu Belle gelaufen, als sie gerade den Motor ihres Wagens anließ. David war im Vorratsraum, um noch mehr Decken zu holen. »Sally war gestern Abend ein bisschen gehässig«, flüsterte Vera. »Sie dachte, es wäre Will, der dich abgeholt hat, und hat gemeint, dass es für ihn langsam Zeit wird, wieder auf eigenen Füßen zu stehen. Ich habe ihr nicht gesagt, dass es jemand anders war. Lass dir also nichts anmerken, falls sie dich darauf anspricht!«


  Belle starrte Vera entsetzt an. »Sie hat gedacht, dass ich die ganze Nacht bei ihm war?«


  Vera grinste schief. »Nein, sie und die anderen haben schon vor neun in ihren Betten gelegen und geschlafen und nicht mitgekriegt, dass du nicht zurückgekommen bist. Ich bin heute Morgen vor ihnen aufgestanden und habe dein Bett zerwühlt und die Tür aufgeschlossen.«


  »Dem Himmel sei Dank!«, rief Belle. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie denken würden, dass ich mir Mirandas Verlobten geschnappt habe. Ich fühle mich sowieso schon schlecht genug.«


  Vera nahm ihre Hand und drückte sie verständnisvoll. »Du warst vielleicht ein bisschen schwach«, erwiderte sie tröstend, »du bist aber nicht schlecht. Du hast Trost gebraucht, das ist alles.«


  Veras Verständnis rührte Belle. »Danke für alles! Nachher versuche ich, dir das Ganze zu erklären.«


  Bis zehn Uhr morgens hatte Belle die Tour zum Bahnhof dreimal gemacht. Da ihr Wagen als zweiter das Lazarett verlassen hatte, hatten David und sie alle sitzenden Patienten übernommen, die wesentlich leichter zu befördern waren als die, die liegen mussten. Aber bei der zweiten und dritten Tour waren vor allem Kanadier dabei, große, kräftige Männer, alle mit schweren Verletzungen.


  »Du bist heute ja so ruhig und verträumt«, bemerkte David, als sie den Krankenwagen an der Stelle reinigten, wo sich einer der Verwundeten übergeben hatte. »Gibt es dafür einen besonderen Grund?«


  In Wirklichkeit durchlebte sie in Gedanken immer wieder ihre Nacht mit Etienne, und zwar so intensiv, dass sie spürte, wie sie immer erregter wurde. Sie fragte sich ständig, wie lange es dauern würde, bis sie ihn wiedersah.


  Belle vertraute David sehr viel an; sie waren schon vor Mirandas Tod gute Freunde geworden und hatten sich danach noch enger aneinander angeschlossen. Aber über Etienne konnte sie nicht mit ihm reden – er wäre entsetzt, wenn er wüsste, dass sich eine verheiratete Frau, deren Mann an der Front war, mit einem anderen traf.


  Erst jetzt wurde Belle ihre Situation voll und ganz bewusst. Jimmy war ein guter Mensch, und er liebte sie. Es würde ihm das Herz brechen, wenn sie ihm eröffnete, dass sie ihn verlassen wollte. Und dann würde sie auch Mog verlieren, die mit Garth verheiratet war und deshalb nicht für Belle Partei ergreifen konnte.


  »Ach, immer dieselbe alte Geschichte – man denkt zu viel über die Schrecken des Krieges nach«, sagte sie rasch. »Das Leben ist eine sehr unsichere Sache, nicht?«


  »Hast du schon von deinem Mann gehört, seit du ihm von Mirandas Tod geschrieben hast?«


  »Nein, und von Mog und Garth auch nicht«, antwortete sie. »Ich frage mich ständig, ob Mog bei Mirandas Beerdigung war. Mrs. Forbes-Alton hat sicher dafür gesorgt, dass alle Welt davon erfährt, und Mog war bestimmt schockiert, dass ich nicht dabei war. Ich habe ihr in meinem Brief natürlich die Gründe erklärt, doch sie wird ihn nicht rechtzeitig bekommen haben.«


  »Hoffentlich ist sie Mog nicht mit diesem Unsinn gekommen, dass du schuld daran bist!«, meinte David. »Furchtbar, so etwas über jemanden zu sagen!«


  »Vielleicht ist Mrs. Forbes-Altons Ehe nicht sehr glücklich«, gab Belle zu bedenken. »Ich nehme an, so etwas verdirbt den Charakter.«


  »Das glaube ich auch. Ich hatte eine Tante, die ein richtiger Drachen war, und irgendwann erfuhr ich, dass man ihr nicht erlaubt hatte, ihre große Liebe zu heiraten. Der Mann, mit dem man sie verheiratet hat, war ein anständiger Kerl, jedoch ohne jedes Rückgrat. Deshalb konnte sie sich zu einer solchen Despotin auswachsen. Ich frage mich oft, wie die Ehefrauen der Schwerverwundeten mit ihren Männern zurechtkommen werden, wenn sie wieder daheim sind«, fuhr er fort. »Auch wenn sie vorher eine glückliche Ehe geführt haben, von einer kleinen Pension mit einem Mann zu leben, der ständige Pflege braucht, kann zum Albtraum werden.«


  Belle zuckte innerlich zusammen. Etienne hatte geklungen, als würden sie einen Weg finden, um zusammenzukommen. Hoffte er, dass Jimmy den Krieg nicht überlebte?


  KAPITEL 18


  Einige Tage nach ihrer Nacht mit Etienne sah Belle vor der Arbeit nach, ob Post für sie gekommen war. Als man ihr einen Brief reichte, dachte sie sofort an Etienne, und ihr Herz machte einen Satz. Ihrer Enttäuschung, als sie Jimmys vertraute Handschrift auf dem Umschlag erkannte, folgte sofort tiefe Scham über ihre Reaktion.


  Mein geliebtes Herz!, las sie. Es hat mir so leidgetan, von Mirandas Tod zu hören. Ich kann es kaum fassen, dass sie einem so tragischen und sinnlosen Unfall zum Opfer gefallen ist. Furchtbar, dass du dabei warst! Mit anzusehen, wie eine Freundin ums Leben kommt, ist hundert Mal schlimmer, als später von ihrem Tod zu erfahren.


  Ich wünschte, ich hätte bei dir sein können, um dich in den Armen zu halten und zu trösten. Du musst dich schrecklich allein gefühlt haben. Was für eine Unverschämtheit von ihrer Mutter, dir zu sagen, dass du bei der Beerdigung unerwünscht bist! Welche Mutter verbietet der besten Freundin ihrer Tochter, ihr das letzte Geleit zu geben? Aber nimm es nicht zu schwer, mein Liebes. Denk daran, dass Mog die Geschichte in ganz Blackheath herumerzählen und dafür sorgen wird, dass jeder in Mrs. Forbes-Alton die herzlose Person erkennt, die alle anderen in ihr schon längst vermutet haben.


  Auch Will tut mir furchtbar leid. Wenn ich dich verlieren würde, könnte ich das alles nicht mehr durchhalten, das weiß ich. Gib ihm unsere Adresse, falls du ihn wiedersiehst! Vielleicht kommt er uns einmal besuchen, wenn der Krieg vorbei ist. Du könntest ihm Mirandas Lieblingsplätze zeigen. Möglicherweise hilft es ihm bei seinem Verlust, sich ein Bild davon zu machen, woher sie kam und wie ihr Leben vor dem Krieg aussah. Aber es wäre wohl klüger, ihn nicht mit ihrer Mutter bekannt zu machen!


  Was mich angeht, halte ich mich so halbwegs, obwohl der Dauerregen in einem ohnehin schon sumpfigen Gebiet nichts Gutes für die große Offensive verheißt, auf die wir warten. Man hat uns noch nicht gesagt, was geplant ist, doch es wird gemunkelt, dass Haig sich schon zu viele Fehler geleistet hat und General Plumer seinen Platz einnehmen wird. Ob sich das für uns Soldaten als günstiger erweist, bleibt abzuwarten. Unsere Truppe hat zum Glück eine Weile keine Fronteinsätze gehabt, aber angesichts des harten Drills, dem wir zurzeit unterzogen werden, befürchte ich, dass es damit bald vorbei ist. Wir haben diesen Ort alle schon mehr als satt. Wie viele Kämpfe soll es noch um ein paar Hundert Meter Land geben? Wir haben den Matsch, den Dreck und die Verwüstung satt, von der ständigen Gefahr, das Leben zu verlieren, ganz zu schweigen. Wenn man nur wüsste, wann das alles endlich aufhört! Ich habe nicht das Gefühl, dass wir auch nur einen Schritt weiterkommen. Die Boches zeigen kein Anzeichen von Ermüdung, und im Gegensatz zu uns haben sie Betonbunker, sind also besser geschützt und bequemer untergebracht als wir.


  Aber da maule ich nun vor mich hin, während du mit einem der traurigen Resultate dieses Wahnsinns fertigwerden musst. Es kann nicht mehr sehr lange dauern. Ich träume ständig davon, wieder mit dir zu Hause zu sein, von sauberer Kleidung, einem warmen Bad, Spaziergängen im Greenwich Park, einem Glas Bier. Und kein Sperrfeuer mehr! Ich habe gefragt, ob ich Urlaub nehmen kann, um dich zu besuchen, doch meine Anfrage wurde abgelehnt. Vielleicht im Herbst, hat man mir gesagt, aber das scheint in sehr weiter Ferne zu sein.


  Mog schreibt in ihrem letzten Brief, dass deine Briefe an sie und Garth jetzt sehr kurz sind. Wahrscheinlich musst du zu hart arbeiten. Ich weiß, wie sehr sie sich wünscht, dass du deine Sachen packst und heimkommst; sie vermisst dich so sehr. Vielleicht wünschst du es dir jetzt auch, weil Miranda nicht mehr bei dir ist. Mir wäre es auf jeden Fall lieber, wenn du daheim und in Sicherheit wärst.


  In deinem Brief, den du mir vor Mirandas Tod geschrieben hast, erwähnst du, dass in eurem Lazarett viele Kanadier liegen. Ich habe hier auch ein paar von ihnen kennengelernt. Sie haben sich beim Angriff auf den Vimy-Rücken gut geschlagen, es sind gute, tapfere Männer. Wenn die Amerikaner nur halb so gut sind, können wir die Boches vielleicht bis Weihnachten erledigen und alle nach Hause fahren. Aber darauf hoffen wir jetzt schon seit drei Jahren.


  Eine Million Küsse,


  dein dich liebender Jimmy


  Belle fuhr sich mit dem Handrücken über ihre feuchten Augen. Der Brief stand für alles, was Jimmy war: ein liebevoller, fürsorglicher Mann, der mehr an andere als an sich selbst dachte. Wegen der Zensur hatte er nicht genau gesagt, wo er war – tatsächlich war es erstaunlich, dass er gewagt hatte, Haig und Plumer zu erwähnen –, doch seine Angaben zu den Bedingungen verrieten ihr, dass er sich in der Nähe von Ypern befand; von den Soldaten, die dort verwundet worden waren, wusste sie, dass die Zustände verheerend waren.


  Seit der Nacht mit Etienne hatte sie in einer Art Seifenblase gelebt, die sie daran hinderte, sich näher mit der Zukunft auseinanderzusetzen. Irgendwie hatte sie sich in dem Glauben gewiegt, dass so etwas wie ein Wunder geschehen würde und sie sich nicht zwischen den beiden Männern würde entscheiden müssen.


  Doch als sie jetzt Jimmys Brief in der Hand hielt, wusste sie, dass sie den Kopf in den Sand gesteckt hatte. Was in aller Welt sollte sie machen? Falls er hier auftauchte, würde sie ihm nicht in die Augen sehen können. Es würde ihn umbringen, wenn er von ihrem Betrug erfuhr, und er hatte nichts getan, um das zu verdienen.


  Sie hätte sich rechtfertigen können, wenn er ein Trinker gewesen wäre, wenn er sie vernachlässigt oder verprügelt hätte. Außerdem liebte sie ihn auch. Daran hatte sich durch die Nacht mit Etienne nichts geändert. Aber war es möglich, zwei Männer gleichzeitig zu lieben?


  »Schlechte Nachrichten?«, fragte David.


  Belle zuckte zusammen. Sie hatte weder gesehen noch gehört, wie David zu ihr getreten war, und sie vermutete, dass er beobachtet hatte, wie sie den Brief las und sich die Augen trocknete.


  »Nein, wenn ich Jimmys Briefe lese, ist mir immer zum Weinen«, sagte sie schnell. »Es ist so lange her, seit ich ihn gesehen habe, und manchmal denke ich, dass zwischen uns alles anders sein wird, wenn der Krieg vorbei ist. Wir sind nicht mehr dieselben Menschen.«


  David legte seinen Arm um ihre Schultern und drückte sie leicht an sich. »Wenigstens bist du auch hier drüben und siehst tagtäglich die Opfer des Krieges. Dadurch stehen deine Chancen besser als die der Frauen, die die ganze Zeit zu Hause waren.«


  »Vielleicht«, seufzte sie. Sie faltete den Brief zusammen und steckte ihn ein. »Gehen wir!«


  Sie waren erst ein Stück die Straße hinuntergegangen, als David bemerkte: »Irgendwas liegt dir auf der Seele, das spüre ich. Du kannst es mir ruhig anvertrauen. Ich werde keinem was verraten.«


  Belle versuchte zu lächeln. David war auch ein netter Mann, nie mürrisch, immer zuverlässig und gewissenhaft. Außerdem war er sehr einfühlsam; deshalb wusste sie, dass sie ihm irgendeine Antwort geben musste, mit der er sich zufriedengeben würde. »Ich kann Mirandas Tod einfach nicht verwinden. Einen Moment geht’s mir gut, im nächsten bin ich total am Boden zerstört. Ich habe gute Lust, meine Siebensachen zu packen und nach Hause zu fahren.«


  »Das geht nicht! Was wird dann aus mir?«, rief er. »Für die anderen bin ich ein Glückspilz, weil ich mit dem hübschesten Mädchen im Lazarett arbeite; das ist wirklich gut für mein Ego.«


  Belle musste unwillkürlich lachen. »Du könntest darum bitten, Vera als Partnerin zu kriegen; sie ist sehr hübsch und noch dazu ungebunden.«


  »Keine schlechte Idee«, meinte er und grinste. »Aber wahrscheinlich hängen sie mir Sally an, und die ist so was von eingebildet! Habe ich dir schon mal von dem Fahrer erzählt, mit dem ich früher zusammengearbeitet habe? Ein amerikanischer Besserwisser namens Buck, der ständig gemeckert hat. Ich konnte den Kerl nicht ausstehen. Zum Glück hat er sich verzogen, bevor mir der Kragen geplatzt ist. Apropos Vera, ich habe mich gestern Abend mit ihr unterhalten. Sie will auch nicht, dass du weggehst. Sie hat gesagt, dich kennenzulernen war mit das Beste, was ihr hier passiert ist.«


  Belle war gerührt; sie hatte Vera auch sehr gern. Sie hatte ein sonniges Gemüt, war warmherzig und oft sehr witzig. Dünkel war ihr völlig fremd. Manchmal musste Belle ihr Sallys snobistische Bemerkungen sogar erklären, weil Vera in einer klassenlosen Gesellschaft aufgewachsen war und mit dieser englischen Eigenart nichts anfangen konnte. Vera hatte für Belles Dilemma mit Etienne und Jimmy Verständnis gehabt und ihr Verhalten weder gebilligt noch verurteilt. »Du hast nach Mirandas Tod lediglich bei Etienne Trost gesucht und solltest einstweilen nichts sagen oder tun, was du später wahrscheinlich bereuen würdest«, hatte sie Belle in ihrer ruhigen, vernünftigen Art geraten.


  Am nächsten Tag traf ein Brief von Etienne ein, in dem er ihr mitteilte, dass er versetzt worden war. Wohin, konnte er ihr nicht sagen, und er erwähnte auch nicht, ob sein Regiment in Reserve stand oder direkt an die Front kam.


  Du sollst wissen, dass ich in Gedanken ständig bei dir bin, schrieb er.


  Er hatte recht, sein schriftliches Englisch war tatsächlich schlecht; er verwendete die richtigen Wörter, doch mit der Rechtschreibung haperte es.


  Ich leide, weil mir klar ist, dass ich dich in eine unmögliche Lage gebracht habe. Manchmal denke ich, ich hätte dich nicht besuchen sollen. Hier sind so viele englische Soldaten, und ich schäme mich, dass ich die Frau eines anderen Mannes begehre.


  Aber das hat mich nicht daran gehindert, Pläne zu schmieden. Einer davon kam mir perfekt vor, obwohl mir jetzt klar ist, dass es reine Verzweiflung meinerseits war: Du solltest aus dem Lazarett verschwinden und nach Marseille gehen und dort in meinem Haus auf mich warten. Wie konnte ich nur auf so eine Idee kommen? Du würdest all die Menschen verlieren, die du liebst, und sie würden wieder um dich trauern, wie damals, als du entführt worden bist. Ich könnte mit dem Wissen, so vielen Menschen Schmerz zuzufügen, nicht glücklich werden, und du könntest es dir nie verzeihen.


  Der einzige Weg ist, ehrlich zu sein und gemeinsam mit Jimmy zu sprechen und ihm die Wahrheit zu sagen. Ich halte mir ständig vor Augen, dass er nur dein Glück will, wenn er dich wirklich liebt. Aber ich weiß nur zu gut, dass nur sehr wenige Männer so edel sind. Nicht, wenn sie wissen, dass sie den Menschen verlieren, den sie am meisten lieben.


  Belle fing an zu weinen. Etiennes erste Idee war auch ihr in den Sinn gekommen, und sie hatte sie aus denselben Gründen wie er verworfen. So ehrenhaft die zweite Möglichkeit auch sein mochte, konnte Belle sie beim besten Willen nicht ins Auge fassen. Sie wusste, dass sie nicht den Mut haben würde, Jimmy völlig zu vernichten.


  Fast wünschte sie, Etienne hätte nur mit ihr gespielt und würde ihrer bald müde werden. Aber da der Rest seines Briefes eine einzige Liebeserklärung an sie war, stand fest, dass er nicht die Absicht hatte, sie aufzugeben.


  In der letzten Juniwoche ging die Zahl der Züge mit Verwundeten deutlich zurück. Die Leute, die ein Jahr oder länger in Camiers arbeiteten, behaupteten, es sei nur die Ruhe vor dem Sturm. Es sah so aus, als hätte Jimmy recht gehabt mit seiner Vermutung, dass eine weitere große Offensive bevorstand, denn als Belle die Krankenstationen aufsuchte, stellte sie fest, dass Ärzte und Krankenschwestern bemüht waren, alle zu entlassen, die sich halbwegs erholt hatten. Anscheinend bereitete man sich auf eine große Zahl neuer Verwundeter vor.


  Da weniger Transporte eintrafen, fuhren Belle und einige der anderen Fahrer nicht mehr zum Bahnhof, sondern brachten stattdessen die Soldaten, die sich auf dem Weg der Besserung befanden, nach Calais, von wo sie mit dem Schiff nach England reisen würden. Belle war froh über die Abwechslung; die Patienten freuten sich auf zu Hause und waren guter Laune, und es machte Spaß, die geschäftige Hafenstadt zu besuchen.


  In den Straßen von Calais wimmelte es von Soldaten, Australiern, Neuseeländern, Kanadiern und neuen Rekruten aus England, die entweder auf dem Weg in die Ausbildungslager oder zur Front waren. Mittlerweile sah man auch mehr Amerikaner, eine relativ kleine Vorhut von Berufssoldaten, die die erwarteten Wehrpflichtigen ausbilden sollten.


  Ein paar dieser Männer hielten sich am Hafen auf, um Belle und David beim Transport der Verwundeten zu helfen, doch obwohl sie über die Unterstützung froh waren, fand Belle das Auftreten der Soldaten ein wenig befremdlich. Sie waren sehr laut und nassforsch und machten keinen Hehl aus ihrer Ansicht, dass die amerikanische Armee der britischen weit überlegen war. Angesichts der Tatsache, dass die Vereinigten Staaten drei Jahre lang keinen Finger gerührt und sich erst bereit erklärt hatten, den europäischen Alliierten zu helfen, als ihre Schiffe torpediert wurden, fand Belle, dass sie kein Recht hatten, sich wie die großen Retter aufzuspielen.


  Ein kräftiger, rotgesichtiger Blonder, der aussah, als käme er geradewegs von einer Farm, konnte es nicht lassen, immer wieder abfällige Bemerkungen darüber zu machen, wie müde und elend die Tommys aussahen. »Was ist mit denen bloß los?«, fragte er. »Die tun ja so, als hätten sie den Krieg schon verloren. Und dann sind sie echt zynisch! Wenn man sie was fragt, heißt es: ›Das wirst du schon noch merken, Kumpel.‹ Die Franzmänner sind noch schlimmer. Die meisten von ihnen sehen in ihren dreckigen Uniformen wie Landstreicher aus und rasieren sich nicht mal mehr. Wie Soldaten schauen sie jedenfalls nicht aus.«


  »Sie sind am Ende, weil sie systematisch aufgerieben worden sind«, gab Belle scharf zurück. »Sie wollen nicht darüber reden, wie es an der Front ist, weil fast jeder von ihnen da draußen Freunde hat sterben sehen. Sie hatten schlechtes Essen und kaum Ruhepausen; sie essen, schlafen und leben unter unvorstellbaren Bedingungen, und die meisten von ihnen haben noch keinen Tag Urlaub gehabt, seit sie hier sind. Aber an ihrem Mut ist nicht zu zweifeln. Sie sind sofort bereit, wenn sie aus den Gräben stürmen müssen, und beweisen wahren Löwenmut. Und dass sie sich nicht rasieren … glauben Sie bloß nicht, dass Ihre schicken Uniformen und akkuraten Frisuren Ihnen helfen werden! Worauf es an der Front ankommt, ist Mumm, schnell und zielsicher zu schießen und möglichst rasch in einen Bombentrichter abzutauchen, wenn man verwundet ist, weil man sonst da draußen krepiert!«


  Der junge Mann war sichtlich bestürzt, dass eine junge Frau so hitzig reagierte. »Tja, das habe ich wohl verdient«, murmelte er betreten. »Ich schätze, der Anblick war für uns so was wie ein Schock.«


  »Das glaube ich gern«, erwiderte sie. »Ich hoffe, Sie und Ihr Freund schaffen es, wieder nach Hause zu kommen. In England gibt es kaum eine Frau, die nicht um einen Ehemann, Sohn oder Bruder Tränen vergossen hat. Heute sehen Sie diejenigen, die ein bisschen mehr Glück gehabt haben. Sie sind verstümmelt und gebrochen, aber wenigstens am Leben. Sie alle waren genauso tatendurstig wie Sie, als sie hier ankamen, und ganz wild darauf, für König und Vaterland zu kämpfen. Jetzt werden die meisten zugeben, dass der Krieg das Scheußlichste und Grausamste ist, was sie je erlebt haben, und sie noch jahrelang Albträume haben werden.«


  »Mensch, Belle!«, rief David, als sie wieder im Wagen saßen. »Denen hast du’s aber gegeben!«


  Belle wurde rot. »Sie hatten es verdient. Für wen halten die sich eigentlich, für eine Art Gottesgabe?«


  »Sieht dir gar nicht ähnlich, so kratzbürstig zu sein. Vielleicht solltest du wirklich nach Hause fahren.«


  Mit der Behauptung, nach England zurückkehren zu wollen, hatte Belle ihn nur davon abhalten wollen, sie weiter zu fragen, warum sie so geistesabwesend wirkte. Aber in den darauffolgenden Tagen ertappte sie sich immer wieder bei dem Gedanken, dass es vielleicht die beste Lösung für ihre Probleme wäre.


  Es kam ihr nicht richtig vor, hier in Frankreich zu sein, den beiden Männern, zwischen denen sie sich hin- und hergerissen fühlte, so nah. Es war sogar möglich, dass Etienne und Jimmy nicht weit voneinander entfernt waren, auch wenn es ziemlich unwahrscheinlich zu sein schien. Zwar standen beide bei Ypern, doch die Frontlinie erstreckte sich über viele Kilometer und war mit Zigtausenden Soldaten bestückt. Aber darauf kam es nicht an. Sie waren dort, und sie war hier. Und sie hatte das Gefühl, zu beiden Distanz zu brauchen.


  Etienne würde mit Sicherheit wieder hier auftauchen. Er war nicht der Typ, der sich darum scherte, ob er die Erlaubnis bekam, sich von der Truppe zu entfernen; er hatte sein Leben lang Regeln umgangen und sich einzig auf seinen Verstand verlassen. Doch wenn sie nicht hier war, konnte sie auch nicht in Versuchung kommen. Daheim, wo das Leben mit Mog und Garth in geordneten Bahnen verlief, würde sie wieder imstande sein, klar zu denken und diesen Wahnsinn zu vergessen.


  Denn es war Wahnsinn. Wie konnte sie auch nur in Erwägung ziehen, Jimmy zu verlassen? Er war genau der Typ Ehemann, von dem jede Frau träumte. Was wusste sie im Grunde schon von Etienne? Zugegeben, er hatte sie damals in Paris gerettet, doch als sie ihn kennengelernt hatte, war er nichts anderes als ein angeheuerter Schläger gewesen.


  Im kalten Tageslicht sah so vieles anders aus. Wenn der Krieg erst einmal vorbei und Jimmy wieder zu Hause war, würde sie gewiss feststellen, dass er der Mann war, den sie wollte. Vielleicht hatte Vera recht, und die Affäre mit Etienne war nur eine Kurzschlussreaktion gewesen, ausgelöst durch Mirandas Tod.


  Aber falls sie Etienne nach Kriegsende immer noch wollte, konnte sie Jimmy wenigstens den Schmerz über ihre Untreue ersparen. Sie würde einfach sagen, dass sie ihn nicht mehr liebte, und ihn verlassen. Er brauchte nie die Wahrheit zu erfahren.


  In den folgenden Tagen ging Belle ihrer Arbeit mit gewohntem Pflichteifer nach. Wie immer suchte sie am frühen Abend die Krankenstationen auf, um den Männern, die ihr Augenlicht verloren hatten, vorzulesen oder für diejenigen Briefe zu schreiben, die selbst nicht dazu in der Lage waren. Später saßen Vera und sie bei einem Becher Kakao zusammen und unterhielten sich. Belle wollte nicht über ihr Dilemma sprechen.


  Also redeten sie über Patienten, die sie kannten und gernhatten, über die anderen Fahrer und ihr Leben daheim. Belle hörte liebend gern etwas über Neuseeland, und Vera besaß die Gabe, mit Worten Bilder heraufzubeschwören. Belle sah ihr Heim fast vor sich: ein weiß gestrichenes Holzhaus mit Ladenfront dicht an der See, wo ihre Eltern hinten in der Bäckerei Brot und Kuchen backten. Sie konnte sich die Hitze der Backöfen vorstellen, den Duft von frischem Brot und die kleine Dachstube mit Blick aufs Meer, in der Vera wohnte.


  »Meine Brüder hatten das Zimmer, das nach hinten rausgeht, und manchmal sind sie nachts aus dem Fenster gestiegen und über das Dach der Bäckerei nach unten geklettert, um sich heimlich mit ihren Freunden zu treffen«, erzählte Vera. »Sie sind immer aufgeflogen, weil irgendjemand Ma am nächsten Tag prompt erzählte, die beiden gesehen zu haben. Ich habe nie verstanden, warum sie das machen. In Russel ist absolut nichts los, außer dass sich die Männer manchmal im Pub betrinken. Aber damals waren Spud und Tony noch zu jung, um dort hinzugehen.«


  Ihre Brüder waren irgendwo hier in Frankreich stationiert. Vera bekam nie mehr als die üblichen Feldpostkarten von ihnen, aus denen sie nur wenig erfuhr. Vera war froh, dass die beiden als Techniker arbeiteten, Telefonleitungen legten und Tunnel bauten und andere Arbeiten verrichteten, die für die Armee sehr wichtig waren. Belle wusste allerdings, dass diese Arbeiten genauso gefährlich sein konnten, weil die Telefonleitungen direkt entlang der Front verliefen und ständig repariert werden mussten.


  Es war drei Wochen nach ihrer Nacht mit Etienne. Belle hatte beschlossen, nach Hause zu fahren, und teilte es Vera mit, weil sie fand, dass ihre Freundin es als Erste wissen sollte. »Ich muss weg«, sagte sie. »Ich weiß, dass es nicht richtig ist, Jimmy zu betrügen, doch wenn ich bleibe, kommt Etienne bestimmt wieder, und ich bin nicht sicher, ob ich dann nicht wieder schwach werde.«


  Veras Gesicht legte sich in Kummerfalten. »Ich will nicht, dass du gehst! Du wirst mir schrecklich fehlen.«


  Belle war gerührt. Sie dachte daran, was für eine Stütze Vera ihr in den vergangenen Wochen gewesen war. »Willst du nicht mitkommen? Ich könnte dir London zeigen, und vielleicht finden wir einen gemeinsamen Arbeitsplatz. Mog würde sich unheimlich freuen, wenn du bei uns wohnst, und ich auch.«


  Veras Gesicht verdüsterte sich. »Ich wünschte, das könnte ich«, seufzte sie. »Aber ohne Miranda und vielleicht ohne dich wird es für die Fahrer sehr hart, wenn die nächste Angriffswelle kommt. Außerdem ist mir nicht wohl bei dem Gedanken, nicht hier zu sein, wenn mich meine Brüder vielleicht brauchen. Sie halten sich für groß und stark, doch für mich sind sie immer noch meine kleinen Brüder.«


  »Ich weiß nicht, was ich sonst machen soll«, gestand Belle verzweifelt. »Ich denke ständig an Etienne. Er geht mir von morgens bis abends nicht mehr aus dem Kopf. Hier erinnert mich alles an ihn. Ich muss versuchen, meine Ehe zu retten, und zu Hause stehen meine Chancen wesentlich besser.«


  Vera nickte. »Dann solltest du wirklich heimfahren, Belle. Ich bin in solchen Dingen keine Expertin, weil ich noch nie verliebt war, deshalb ist meine Meinung wahrscheinlich nicht viel wert. Doch nach allem, was du über Jimmy erzählt hast, scheint er ein wirklich guter Mensch zu sein, und bevor Etienne aufgetaucht ist, warst du glücklich mit ihm. Wenn du erst wieder daheim bist, kommt bestimmt alles in Ordnung. Aber versprich mir, mit mir in Verbindung zu bleiben! Ich will dich nicht verlieren.«


  Belle hatte beabsichtigt, am nächsten Morgen wie gewöhnlich ihren Pflichten nachzugehen und dann gegen fünf Uhr nachmittags mit Captain Taylor zu sprechen. Doch wie jeden Morgen vor der Arbeit schaute sie zuerst nach, ob Post für sie gekommen war, und tatsächlich war ein Brief von Mog eingetroffen.


  Allein die vertraute Handschrift auf dem Umschlag zu sehen hob Belles Stimmung. Sie hatte noch keine Antwort auf die Nachricht von Mirandas Tod erhalten, und abgesehen davon, dass sie wissen wollte, ob Mog bei der Beerdigung gewesen war, brauchte sie den Trost ihrer mütterlichen Freundin.


  Der Brief begann genauso, wie sie es erwartet hatte. Mog schrieb, wie entsetzt und traurig sie über Mirandas Tod war und wie betroffen alle anderen im Ort waren. Aber dann, als Belle erwartete, Mog würde ihr vorschlagen, nach Hause zu kommen, ging der Inhalt in eine völlig unerwartete Richtung.


  Wenn ich nicht annehmen würde, dass du nach dem Tod deiner Freundin vielleicht nach Hause kommen willst,, würde ich dir gar nicht erzählen, was hier vorgefallen ist. Aber jetzt muss ich es dir schreiben, damit du lieber nicht herkommst.


  Dieser Blessard hat ausgepackt. Deine Geschichte ist in ganz Blackheath bekannt. Er muss erfahren haben, dass Miranda mit dir nach Frankreich gegangen ist, denn als er von ihrem Tod hörte, schaffte er es irgendwie, mit ihrer Mutter ein Gespräch zu führen.


  Über Mirandas tödlichen Unfall wurde in der Zeitung berichtet, noch bevor ich deinen Brief bekam. Es war ein ganz normaler Artikel über den Unfallhergang, die grenzenlose Trauer ihrer Familie und darüber, wann und wo die Beerdigung stattfindet. Ich war natürlich entsetzt, als ich es las, aber ich rechnete damit, bald einen Brief von dir zu bekommen und dann mehr zu erfahren.


  Ich ging also zur Beerdigung. Es waren sehr viele Leute da, und ich hatte keine Gelegenheit, mit Mrs. Forbes-Alton zu sprechen. Doch ein paar Freundinnen von ihr sahen mich scharf an, als hätte ich kein Recht, da zu sein, und mir war ziemlich unbehaglich zumute. Ich hatte die Absicht, der Familie zu schreiben und mein Beileid auszusprechen, sobald ich von dir gehört hatte.


  Dann brachte jemand ein paar Tage später, am selben Tag, als ich deinen Brief erhielt, dieses Schmierblatt, für das Blessard schreibt, in die Kneipe und zeigte es Garth. Dieser Schmutzfink von Schreiberling hatte einen Artikel über Miranda verfasst und berichtete auch, dass sie mit dir nach Frankreich gegangen war. Er zitierte ihre Mutter, die gesagt hatte: »Ich war nie glücklich darüber, dass sie dorthin ging, aber Mrs. Belle Reilly hat sie dazu überredet. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie eine verheiratete Frau den Wunsch haben konnte, nach Frankreich zu gehen und dort einen Rettungswagen zu fahren. Das Ganze kam mir sehr verdächtig vor.«


  Das war schon schlimm genug, Belle, doch dann hat Blessard all das alte Zeug über Kents Prozess ausgegraben und alles so verzerrt, dass es ein schlechtes Licht auf dich warf. Und schließlich hat er behauptet, es gäbe Beweise, dass du als »Dame der Nacht« in Paris gearbeitet hast, bis du nach England zurückgekommen bist, um Jimmy zu heiraten.


  Er hat es zwar nicht direkt ausgesprochen, aber ziemlich unverhohlen angedeutet, dass das der Grund gewesen wäre, warum du nach Frankreich zurückwolltest.


  Garth hat die Zeitung natürlich in Stücke gerissen und dem Mann, der sie mitgebracht hatte, mitgeteilt, dass alles frei erfunden wäre. Wir haben Noah angerufen, und er hat gesagt, dass wir Blessard und seine Zeitung nicht wegen Verleumdung verklagen können, weil alles, was da steht, eben nicht erfunden, sondern die Wahrheit ist und Blessard die Tatsachen einfach nur so verdreht hat, dass du schlecht dastehst.


  Noah hat uns geraten, würdevolles Schweigen zu bewahren, und meint, dass die ganze Sache bald in Vergessenheit geraten wird, aber obwohl unsere Stammgäste anscheinend kein Wort von dem Geschreibsel glauben, haben mir ein paar Frauen in unserem Nähzirkel die kalte Schulter gezeigt, und jetzt mag ich nicht mehr dorthin gehen.


  Wegen dieser Sache habe ich das Haus kaum noch verlassen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass die Leute über dich tuscheln. Vielleicht sollten wir das Gasthaus lieber verkaufen und umziehen. Doch das geht im Moment nicht, nicht, solange Krieg ist und das Geld knapp ist, und außerdem findet Garth, dass es wie ein Schuldbekenntnis aussieht, wenn wir weggehen. Aber wir sind uns einig, dass du einstweilen nicht herkommen solltest. Vielleicht könntest du zu Annie ziehen. Ich war bei ihr, um ihr alles zu erzählen, doch sie war wie immer sehr frostig und mehr um ihr Geschäft besorgt als um dich.


  Ach, Belle, es ist schlimm, dir das sagen zu müssen, wenn du so weit weg bist und ich dich nicht mal in die Arme nehmen und dir sagen kann, dass alles wieder gut wird. Dieser Blessard verdient eine ordentliche Abreibung, aber Garth kann ihn nicht mal anrühren, sonst kriegen wir nur noch mehr Ärger. Dieser nette Polizist Mr. Broadhead ist auf unserer Seite. Er hat schon zu zwei Klatschtanten gesagt, dass es rachsüchtiger Blödsinn ist und sie sich schämen sollten, so etwas zu glauben. Wenn es nur mehr Menschen wie ihn gäbe!


  Schreib bald und pass gut auf dich auf. Du und Jimmy seid ständig in unseren Gedanken und Herzen. Es tut mir leid, mit noch mehr schlechten Neuigkeiten zu kommen, wenn du ohnehin schon genug Kummer hast. Ich bringe es nicht übers Herz, es Jimmy zu schreiben; er macht auch ohne das genug durch.


  In Liebe, deine Mog


  Belle fühlte sich, als klappte unter ihr eine Falltür auf, durch die sie ins Bodenlose stürzte. Sie hatte bei ihrer Abreise aus England jeden Gedanken an Blessard verdrängt und nicht im Traum daran gedacht, dass er ihr wieder Schwierigkeiten bereiten würde. Wie dumm von ihr! Er hatte bloß auf die richtige Gelegenheit gewartet. Und die hatte Mrs. Forbes-Alton ihm geliefert.


  So schlimm es war, dass man daheim über sie redete, es war Mog, der Belles Sorge galt. Die Freundin hatte so hart gearbeitet, um sich im Ort Ansehen zu verschaffen, und jetzt war sie verschreckt und entmutigt.


  Sicher war das die Strafe für ihre Nacht mit Etienne, sagte sich Belle.


  Irgendwie schaffte sie es, den Tag hinter sich zu bringen, ohne zusammenzubrechen, doch als sie am Abend in die Baracke zurückkam, wartete Vera schon auf sie.


  »War Captain Taylor böse auf dich?«, fragte sie.


  »Ich war gar nicht bei ihm. Ich habe es mir anders überlegt.«


  »Warum? Wegen Jimmy?«


  Sally und die anderen Mädchen zogen sich gerade um, und alle schauten in ihre Richtung.


  Belle deutete mit dem Kopf unauffällig zur Tür. Sie konnte ihre Tränen kaum unterdrücken, und sie wollte nicht, dass die anderen sie weinen sahen.


  Vera ging mit ihr nach draußen, und sie setzten sich auf eine Bank.


  »Komm schon, erzähl mir, was los ist!«, sagte Vera ungeduldig. »Will Etienne dich wieder besuchen?«


  »Nein, es hat nichts mit ihm zu tun«, antwortete Belle. »Mog hat mir geschrieben, dass ich nicht heimkommen kann, weil über mich gemeines Gerede im Umlauf ist.«


  Vera starrte sie erstaunt an, und Belle erkannte, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hätte behaupten sollen, Mog wäre, irgendwas, bloß nicht die Wahrheit, weil sie ihrer Freundin jetzt eine Erklärung schuldig war.


  »Ich war in eine sehr schlimme Sache verwickelt, als ich noch ganz jung war«, gestand sie. »Jemand hat die Geschichte ausgegraben und verbreitet.«


  Es war leicht gewesen, Miranda von ihrem Vorleben zu erzählen, weil sie so viel gemeinsam durchgemacht hatten, doch obwohl Vera den weiten Weg von Neuseeland gekommen war, um hier zu arbeiten, war sie nicht unbedingt weltgewandt. Belle vertraute ihr nur eine gekürzte Fassung der Geschichte an, konnte aber ihre Tränen nicht zurückhalten.


  »Bestimmt willst du jetzt nicht mehr mit mir befreundet sein«, schluchzte sie. »Ich dachte, ich hätte das alles hinter mir gelassen und durch meine Arbeit im Lazarett in London und als Rettungsfahrerin hier einiges wiedergutgemacht. Doch da habe ich mich wohl geirrt. Einmal Hure, immer Hure. Wahrscheinlich konnte ich Etienne deshalb nicht widerstehen.«


  Vera legte die Arme um sie und hielt sie fest. »Ich bin schockiert«, gab sie zu, »alles andere wäre gelogen. Aber was mich erstaunt, ist, dass du nach allem, was du durchgemacht hast, ein so guter Mensch geblieben bist. Und natürlich will ich deine Freundin bleiben! Was du mir erzählt hast, zeigt mir nur neue Tiefen an dir. Ein schwacher Mensch wäre daran einfach zerbrochen und für immer ein Opfer geblieben. Du hast dich gewehrt, und dafür bewundere ich dich.«


  Die Sonne ging unter, und es wurde kühl, doch Vera schlug nicht vor, wieder in die Baracke zu gehen, sondern hielt Belle in den Armen und ließ sie weinen.


  »Jetzt verstehe ich die Sache mit Etienne«, sagte Vera leise. »Und auch andere Dinge an dir, über die ich mir oft Gedanken gemacht habe. Als du mit Miranda angekommen bist, nahm ich an, ihr wärt beide vom selben Schlag, zwei Mädchen aus guten Familien, die einmal etwas anderes als ihre behagliche kleine Welt kennenlernen wollten. Sally hat ein paar Mal spitze Bemerkungen über dich gemacht, mit denen sie wohl andeuten wollte, dass du nicht aus den besten Kreisen stammst. Da ich keine Engländerin bin, ist mir das nicht aufgefallen. Aber was ich erkannt habe, war, dass du diejenige mit Herz, Courage und Energie bist. Ich hatte Miranda gern, doch du warst es, die ich gern näher kennenlernen wollte. Du erinnerst mich an einige der Frauen, die meine Mutter kennt, Pioniere, die nach Neuseeland kamen und sich mit nichts als harter Arbeit und festem Willen ein neues Leben aufgebaut haben. Du kommst schon klar, Belle. Du bist aus dem richtigen Holz geschnitzt. Was dir das Leben auch beschert, du wirst damit fertig.«


  »Es ist nett von dir, das zu sagen.« Belle schniefte. »Aber dank meiner Vergangenheit habe ich Mogs und Garths Leben zerstört. Und was ist mit Jimmy? Was werde ich ihm antun?«


  »Man kann nicht die Verantwortung für das Glück aller anderen Menschen übernehmen«, erwiderte Vera. »Das hat meine Mutter vor ein paar Jahren gesagt, als ihre Schwester schwere Zeiten durchmachte und erwartete, dass Ma alles für sie in Ordnung bringt. Vielleicht kommst du drauf, dass Jimmy der einzige Mann für dich ist, vielleicht auch nicht. Mog und Garth stellen vielleicht fest, dass sie wegziehen müssen oder dass irgendwann alles im Sande verläuft. Wenn wir etwas aus diesem Krieg lernen können, dann, dass wir nichts vorhersehen können. Es ist einfach Schicksal.«


  »Du bist sehr weise …«


  »Und sehr durchgefroren«, sagte Vera. »Komm, sehen wir mal nach, ob es in der Kantine etwas zu essen gibt, und machen uns Kakao!«


  KAPITEL 19


  »Das Gute an der vielen Arbeit ist, dass keine Zeit zum Nachdenken bleibt«, sagte Belle zu Vera, als sie sich zwischen den Fahrten zum Bahnhof Tee und ein Sandwich schnappten.


  Es war mitten in der Nacht. Die Lazarettzüge fuhren jetzt aus Angst vor Bombardierungen nachts. Deutsche Bombenflugzeuge nahmen die Bahnlinien zum Ziel, um die Versorgung und die Telefonleitungen zu unterbrechen, und schreckten nicht davor zurück, Kranke und Verwundete in die Luft zu jagen. Daher waren die Rettungswagen jetzt im Dunkeln unterwegs und fuhren ohne Licht, was das Fahren auf den engen, gewundenen Straßen noch schwieriger machte.


  Außerdem regnete es schon wieder. Es hieß, dass es der feuchteste und kälteste Sommer seit Menschengedenken war, und Belle, die sich an drückend heiße Sommernächte in Seven Dials erinnerte, sah keinen Grund, dieser Annahme zu widersprechen.


  Veras sommersprossiges Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Dir mag die harte Arbeit vielleicht zusagen, doch ich hätte ganz gern ein bisschen Zeit, um mir die Haare zu waschen und nach Hause zu schreiben. Ich weiß, dass ich wie eine Vogelscheuche aussehe, und Ma dreht wahrscheinlich durch, wenn sie nicht bald von mir hört.«


  Belle nahm an, dass sie auch verheerend aussah; es war lange her, seit sie aufgehört hatte, sich Gedanken wegen ihres Aussehens zu machen. »Ich weiß nicht mehr, was ich schreiben soll«, seufzte sie. »Ich bringe es nicht fertig, ihnen zu erzählen, dass es wieder regnet und wir durch Pfützen waten müssen, um zu unseren Wagen zu kommen. Das habe ich schon oft genug berichtet. Dass das Essen hier schlecht wie eh und je ist und wir nie freihaben, ist alles andere als neu und stinklangweilig. Der einzige Unterschied bei den Verwundeten besteht darin, dass sie jetzt mit einer noch dickeren Schlammschicht überzogen sind als früher. Vielleicht würden sie daheim gern wissen, dass der Blutzoll in Ypern nicht so hoch ist wie an der Somme, doch ich mag nicht einmal daran denken, wie Soldaten in Bombentrichtern ertrinken, und schon gar nicht darüber schreiben.«


  Die dritte Ypern-Schlacht, der ein fünfzehntägiges Bombardement vorausgegangen war, bei dem vier Millionen Patronen abgefeuert wurden, hatte am einunddreißigsten Juli begonnen. Der Lärm der Geschütze war so laut, dass behauptet wurde, man könne es bis England hören, und im Lazarett klang es, als wäre das Kampfgeschehen nur wenige Meter entfernt.


  Es hieß, dass das Wetter am Morgen des Einunddreißigsten trocken, der Boden aber nach zwei Jahren permanenten Bombardements verbrannt und von tiefen Kratern ausgehöhlt war. Dem Vernehmen nach war die Infanterie mit hundertdreißig Panzern vorgerückt und hatte gute Chancen, das Gheluvelt Plateau südöstlich von Ypern zu erreichen. Den Deutschen diesen Abschnitt zu nehmen galt als wichtig, weil die leichte Anhöhe ein guter Beobachtungsposten für Bewegungen im umliegenden Flachland war.


  Aber im Lauf des Nachmittags holten die Deutschen zu einem so massiven Gegenschlag aus, dass sich das Britische Expeditionskorps, das die Vorhut bildete, fluchtartig zurückziehen musste. Hinzu kamen starke Wolkenbrüche, die den ohnehin schon aufgeweichten Boden in Matsch verwandelten. Andere Divisionen setzten die Offensive fort, doch der Regen hielt die nächsten drei Tage an. Kommunikationswege wurden unterbrochen, Männer ertranken in Bombentrichtern, Panzer versanken im Schlamm, Pferde und Maultiere blieben stecken. General Haig stellte die Offensive ein.


  Insgesamt wurde die Zahl der Gefallenen einschließlich der französischen Soldaten auf ungefähr fünfunddreißigtausend geschätzt, und man ging davon aus, dass die Verluste der Deutschen ähnlich hoch waren.


  Die erste Welle der Verwundeten traf am ersten August ein, und seither kamen mit jedem Tag mehr. Belle hatte keine Ahnung, ob Jimmy und Etienne noch am Leben waren, und auch Vera wusste nichts über das Schicksal ihrer Brüder. Sie mussten sich an die Hoffnung klammern, dass keine Nachricht eine gute Nachricht war.


  Aber was die Verwundeten über die Zustände bei Ypern erzählten, glich einem Albtraum. Diese Männer hatten noch Glück gehabt, weil es ihnen gelungen war, sich in den überfluteten Bombentrichtern über Wasser zu halten, bis sie von Sanitätern gerettet worden waren. Einige der Schwerverwundeten berichteten, wie sie versucht hatten, Freunde aus dem Schlamm zu ziehen, nur um mitanzusehen, wie sie immer tiefer hineinrutschten und schließlich versanken.


  Auch wenn Belle und Vera und die anderen Fahrer weder imstande waren, die Gesamtsituation zu überblicken, noch Haigs Strategie zu durchschauen, schien das Ganze genauso sinnlos zu sein wie die Schlacht an der Somme: ungeheure Verluste, um einige wenige Meter Boden wettzumachen, die später bei einem Gegenangriff der Deutschen wieder verloren gingen.


  Auf den Verbandstationen im Feld und in den Lazarettzügen bemühten sich die Krankenschwestern, die Verwundeten vom Schlamm zu reinigen und in die blauen Krankenhauskittel zu stecken, aber dennoch waren viele Männer bei der Ankunft immer noch von Schlamm bedeckt. Deshalb hatten Belle und Vera keine Zeit zum Haarewaschen oder Briefeschreiben. Sobald sie die letzten Verwundeten ins Lazarett gebracht hatten, gingen sie in die einzelnen Stationen, um auch dort zu helfen. Die regulären Krankenstationen waren zum Bersten gefüllt, und man hatte große Zelte errichtet, um die übrigen Verwundeten aufzunehmen. Viele der Ärzte und Schwestern hatten achtundvierzig Stunden ohne Unterbrechung gearbeitet.


  »Captain Taylor möchte, dass wir morgen die Männer, die nach Hause dürfen, nach Calais bringen«, berichtete Vera, während sie ihr Sandwich hinunterschlang. »Das bedeutet wohl, dass noch mehr Verwundete kommen.«


  »Tja, das werden wir wahrscheinlich als Letzte erfahren. Doch lass uns lieber wieder zum Bahnhof fahren! Keine Ruhe für die Gottlosen.«


  »Du hast in letzter Zeit gar nicht du-weißt-schon-wen erwähnt«, sagte Vera, als sie zu ihren Rettungswagen zurückgingen.


  »Ich versuche, nicht an ihn zu denken«, erwiderte Belle. »Allerdings mit wenig Erfolg.«


  Vera legte mitfühlend eine Hand auf Belles Arm. »Kaufen wir uns morgen in Calais irgendwo was zu trinken und saufen uns die Hucke voll, wenn wir wieder hier sind. Vielleicht hilft uns das, ein, zwei Stunden nicht an die Menschen zu denken, die wir lieben.«


  Belle dachte über Veras Vorschlag nach, als sie zum Bahnhof fuhr. David schlief halb. Wie die meisten von ihnen hatte auch er tagsüber in den Krankenstationen geholfen. Im Lazarett waren alle am Ende ihrer Kräfte, nicht nur von den endlosen Stunden der Arbeit, sondern von dem unfassbaren Grauen, das sie Tag für Tag sahen und für das kein Ende in Sicht zu sein schien. Belle und Vera waren nicht die Einzigen, die sich um Freunde oder Verwandte an der Front sorgten; fast jedem ging es genauso wie ihnen. Dazu kamen die Familien daheim, die mit der Lebensmittelknappheit zu kämpfen hatten und Bombenangriffen ausgesetzt waren, um Angehörige in Frankreich bangten und sich fragten, ob das Leben je wieder so sein würde, wie es vor dem Krieg gewesen war.


  Mogs Briefe hatten sich seit Blessards Zeitungsartikel über Belle sehr verändert. Es gab keinen Klatsch und Tratsch mehr, stattdessen berichtete sie über das Einkochen von Marmeladen und Einmachen von Früchten oder von Sonntagsausflügen mit Garth. Sie gab sich große Mühe, heiter zu klingen, aber es war nicht zu übersehen, dass sie sich in sich selbst zurückgezogen hatte.


  Schuldgefühle nagten an Belle – wegen ihrer Vergangenheit, die Mogs Leben so sehr beeinträchtigte, und wegen ihrer Untreue Jimmy gegenüber. Er schrieb, sooft er konnte, doch auch in seinen Briefen schwang Erschöpfung mit. Was Etienne anging, so schien sein unerschütterlicher Optimismus manchmal fast beängstigend zu sein, denn Belle wusste, dass jedes Glück, das sie mit ihm finden könnte, auf Kosten anderer gehen würde. In all ihren Briefen an ihn schrieb sie, dass es niemals so einfach sein würde, wie er es sich vorstellte. Seine einzige Antwort war stets folgende: Er sei bereit zu warten, egal, wie lange.


  Belle hatte das Gefühl, dass sie nur noch wartete. In einer Schlange anderer Rettungswagen, um neue Verwundete aufzunehmen, auf Briefe, auf das Ende des Krieges und auf den Tag, an dem sie aufwachte und sich nicht mehr so sehr nach Etienne sehnte, dass es wehtat.


  Als Etienne morgens in einem provisorischen Biwak als Schutz vor dem Regen gerade sein Gewehr reinigte, wehte der Klang englischer Stimmen zu ihm herüber. Es war die erste Schlacht, in der sein Regiment Seite an Seite mit den Tommys kämpfen würde. Er hatte größte Hochachtung vor der Ausdauer und Zähigkeit der Briten. Sie kämpften tapfer und beharrlich und zeigten wesentlich weniger Anzeichen der Apathie und Erschöpfung, die vielen Franzosen zu schaffen machten.


  Er glaubte, am Vorabend einen flüchtigen Blick auf Jimmy Reilly erhascht zu haben, wie er gerade half, eine Trage zur Verbandstation zu bringen, hatte sich aber gesagt, dass ihm sein Verstand einen Streich spielen musste. Schließlich gab es in den Reihen der Engländer mit Sicherheit viele hochgewachsene rothaarige Männer. Doch der Gedanke ließ Etienne nicht los, und er ertappte sich dabei, wie er immer wieder die Ohren spitzte, um zu hören, was die Engländer redeten.


  Die Gesprächsfetzen, die er gelegentlich auffing, waren die unter Soldaten üblichen Scherze und sagten ihm nichts, und er fragte sich, was es ihm nützen würde zu wissen, dass Jimmy in der Nähe war. Die Antwort lautete, dass diese Tatsache eine Ablenkung wäre, die er nicht brauchte. Belle lenkte ihn schon genug ab; die Erinnerungen an sie gingen ihm unablässig durch den Kopf, und wenn er nur eine Sekunde lang die Augen schloss, sah er ihr schönes, von dunklen Locken umrahmtes Gesicht, ihre klaren blauen Augen, die ihn anlächelten, und ihre weichen üppigen Lippen, die darauf warteten, von ihm geküsst zu werden.


  Manchmal bereute er es, sie im Lazarett besucht zu haben. Wenn jene gemeinsame Nacht nicht wäre, müsste Belle jetzt nicht unter Schuldgefühlen leiden. Er verachtete sich, weil er sie in eine so furchtbare Lage gebracht hatte, und doch sehnte er sich Tag und Nacht nach ihr.


  Etienne stand auf, warf sich das wasserdichte Cape über die Schultern und betrachtete die Umgebung. Die völlig durchnässten Zelte ragten aus dickem, klebrigem Schlamm. Das Elend dieser Szenerie fand seinen Widerhall in den Gesichtern der Männer, die Zigaretten rauchten, sich zu rasieren versuchten, lauwarmen Kaffee tranken, Briefe schrieben oder ihre Gewehre reinigten. Sie alle hatten beinahe vergessen, wie es war, sauber und trocken zu sein, eine warme Mahlzeit an einem Tisch einzunehmen und in einem behaglichen Bett zu schlafen. Etienne und all die anderen sollten später am Tag vorrücken, hinein in das verfluchte Niemandsland, wo Granaten und schwere Geschütze auf beiden Seiten dieser Schlammwüste Soldaten in Stücke reißen würden. Der Geruch des Todes, ohrenbetäubendes Trommelfeuer und die grauenhafte Vorstellung, dass dieser Tag für jeden von ihnen der letzte sein könnte – das war das Los des Soldaten.


  In seinen Zwanzigern hatte Etienne jeden Kampf genossen. Aber seine Faust in das Gesicht oder in den Bauch eines Mannes krachen zu lassen, der Ärger machte, war etwas ganz anderes; hier hieß es, töten oder getötet werden. Er hatte inzwischen genug Deutsche aus der Nähe gesehen, um zu wissen, dass sie genau wie die Männer, die ihm unterstanden, ganz junge Burschen waren. Es verschaffte Etienne keine Genugtuung, einen Mann vor Schmerzen schreien zu hören, wenn eine Kugel ihr Ziel traf. Bei den Gelegenheiten, wenn sie einen deutschen Bunker gestürmt und sich verängstigten Jungen gegenübergesehen hatten, die »Nicht schießen!« schrien, war ihm schlecht geworden. Wie viele der Soldaten hier, würden diese grotesken Szenen Etienne immer wieder in seinen Albträumen heimsuchen, lange nachdem der Krieg vorbei war.


  Um zwei Uhr nachmittags wurde zum Angriff geblasen, und Etienne und sein Trupp sprangen aus ihrem Schützengraben ins Niemandsland, bis zu einem gewissen Grad geschützt von den schweren Geschützen hinter ihnen, die auf die feindlichen Linien feuerten. Es war von Anfang an eine einzige Qual. Die Tornister auf ihren Rücken wogen an die achtzig Pfund, einige Männer trugen dazu noch Spaten, und das zusätzliche Gewicht ließ sie bis zu den Knien im Schlamm versinken. Bei jedem Schritt kostete es mehr Mühe, den Fuß, der von dem matschigen Boden aufgesaugt wurde, aus dem Schlamm zu ziehen, und der strömende Regen machte es unmöglich, mehr als ein paar Meter nach vorn zu sehen. Etienne wusste, dass zehn Männer pro Meter Frontlinie stehen und nach einem derart dauerhaften Beschuss theoretisch in der Lage sein sollten, die feindlichen Stellungen zu erobern und zu halten.


  Aber in der Theorie war nicht bedacht worden, dass aus einer Distanz von eineinhalb Kilometern leicht eine von sieben bis acht Kilometern wurde, weil die Männer riesige, überflutete Bombentrichter umgehen mussten. Dann begann das feindliche Bombardement, noch bevor sie dreißig Meter zurückgelegt hatten. Es gab keine Möglichkeit, irgendwo Schutz zu suchen. Nicht ein Baum oder Haus war an diesem gottverlassenen Ort geblieben. Nur hier und da ragte ein einzelner verkohlter Baumstamm ohne Rinde und Blätter wie ein Mahnmal der Verwüstung empor.


  Die Granaten, die im Boden einschlugen, schleuderten schlammige Wasserfontänen dreißig Meter und mehr wie gewaltige Geysire in die Luft, die die Sicht noch mehr verschlechterten. Es war buchstäblich unmöglich, die Orientierung zu behalten; Etienne sah Tommys, die sich unter seine Leute verirrt hatten, und zweifellos fanden sich genauso viele Franzosen bei den Engländern wieder.


  Etienne blieb stehen, um denen, die zurückgefallen waren, mit einer Handbewegung zu verstehen zu geben, dass sie nachrücken sollten. Als sie durch den Schlamm stolperten, hoffte er, dass sie seinen letzten Befehl vor dem Vormarsch befolgt hatten, nämlich, darauf zu achten, dass ihre Streichhölzer trocken blieben. Einige der neueren Rekruten schienen sich darüber zu wundern, aber den Grund für seinen Befehl würden sie später erkennen. Das Einzige, was schlimmer war, als in einem Granattrichter festzusitzen, war die Feststellung, dass man sich nicht einmal eine Zigarette anzünden konnte.


  Als Etienne sich zu seinen Männern umdrehte, erkannte er an der Zahl der Engländer, die nachrückten, dass die beiden Armeen zu dem Zeitpunkt, wenn sie die deutschen Linien erreichten, hoffnungslos miteinander vermischt sein würden. Wieder explodierte eine Granate, und er sah, wie zwei seiner Männer durch die Luft geschleudert wurden, bevor sie in einem nassen Krater landeten. Dann explodierte noch eine Granate, und ein Tommy erlitt das gleiche Schicksal.


  Nicht mehr ganz sicher, ob er eine gerade Linie halten konnte, jedoch imstande, durch den Regen hindurch zu erkennen, dass zwei Deutsche eine Haubitze bemannten und Männer wie Fische in einem Becken abknallten, hielt er kurz inne, um auf sie zu feuern. Ein paar Sekunden lang hatte er die grimmige Genugtuung, zu sehen, wie sie über ihrem Geschütz zusammenbrachen. Als er sich wieder umschaute, konnte er hinter sich keinen seiner Männer mehr sehen, nur Tommys, die sich entschlossen zu den deutschen Linien vorkämpften.


  Etienne hatte die Gräuel von Verdun überlebt und war auch an der Endphase der Schlacht an der Somme beteiligt gewesen, und aufgrund dessen, was als »hervorragende Tapferkeit« bezeichnet wurde, nämlich die Tatsache, dass er seinen verwundeten Capitaine gerettet hatte, war er zum Sergeant befördert worden. Aber so furchtbar jene Schlachten auch gewesen waren, diese hier war seiner Meinung nach wesentlich schlimmer. Die Kombination aus rutschigem, aufgeweichtem Boden, Wolkenbrüchen und den verdammten, mit stinkendem Wasser gefüllten Bombentrichtern, in denen häufig Leichen schwammen, machte ein Vorrücken nahezu unmöglich. Allein inmitten eines Hagels explodierender Granaten, suchte Etienne hinter einem halb eingesunkenen Panzer Schutz und hoffte, dass sein Trupp zu ihm fand und sie gemeinsam weiter vorrücken konnten. Während er wartete, feuerte er mit dem Gewehr auf zwei Deutsche, die unablässig auf die Männer schossen, die auf sie zuliefen. Eine verirrte Kugel erwischte ihn am Unterarm, aber trotzdem feuerte er weiter, fest entschlossen, nicht aufzuhören, bis er die beiden entweder getötet oder gezwungen hatte, in Deckung zu gehen.


  Ein Tommy lief an ihm vorbei, so dicht, dass Etienne eine Feuerpause machen musste, um ihn nicht zu treffen. Der Soldat rutschte im Schlamm aus, und als er stürzte, fiel ihm der Helm vom Kopf und gab den Blick auf rotes Haar frei.


  Etienne wusste instinktiv, dass das derselbe Mann war, den er in der vergangenen Nacht für Jimmy gehalten hatte. Noch während er ihn anstarrte und überlegte, ob er ihm helfen sollte, explodierte zwischen ihnen eine Granate.


  Einen Moment glaubte Etienne, von der Explosion blind geworden zu sein, weil er nichts sehen konnte. Doch obwohl er seine Armwunde spürte, empfand er keine Schmerzen im Gesicht, und als er es vorsichtig anfasste, stellte er fest, dass es einfach von dickem Schlamm bedeckt war. Er tastete nach seiner Feldflasche und spritzte sich Wasser in die Augen. Zu seiner Erleichterung konnte er wieder sehen.


  Aber der Rothaarige hatte nicht so viel Glück gehabt. Er lag zusammengekrümmt am Rand eines Granattrichters. Sein linkes Bein und sein linker Arm waren eine einzige blutige Masse. Als er versuchte, sich zu bewegen, sah Etienne sein Gesicht. Es war Jimmy.


  Dieser Mann hatte ihn so manche Nacht bis in seine Träume verfolgt. Es war immer derselbe Traum: Jimmy auf einer Seite, Belle auf der anderen. Etienne sah von einem flehenden Gesicht ins andere und wusste nicht, was er tun sollte. Wenn er vor ihnen weglaufen wollte, stellte er fest, dass er es nicht konnte.


  Jetzt wirkte der Traum prophetisch. Und wie in seinem Traum wusste Etienne nicht, was er tun sollte.


  Er hatte Jimmy sympathisch gefunden, als er ihn bei Verdun kennengelernt hatte, und sein Instinkt drängte ihn, zu ihm zu laufen und ihm zu helfen. Doch dann sah er Belle vor sich und wusste, dass das die Lösung ihrer Probleme sein könnte. Wenn der Mann hierblieb, würde er verbluten; vielleicht erledigte ihn eine weitere Granate, ehe es dazu kam. Nichts und niemand würde mehr zwischen ihnen stehen.


  Aber noch während er hinsah, rutschte Jimmy über den Rand des Trichters in das übel riechende Brackwasser. Seine Hand reckte sich nach oben, und seine Finger bewegten sich hin und her, als er verzweifelt versuchte, sich an irgendetwas festzuklammern.


  Der Anblick seiner Hand war es, der Etienne erschütterte. Diese Hand hatte er an jenem Tag bei Verdun geschüttelt. Er konnte nicht zusehen, wie ein Mann vor seinen Augen ertrank, schon gar nicht einer, den er mochte.


  Wieder explodierte in der Nähe eine Granate. Etienne schoss hinter dem Panzer hervor, packte Jimmy Reilly am Handgelenk und zerrte ihn aus dem Trichter. Jimmys Gesicht war mit Schlamm überzogen, und er litt so starke Schmerzen, dass er die Nähe eines anderen gar nicht wahrzunehmen schien. Etienne schaute sich um. Anscheinend waren die letzten Einheiten vorgerückt; von seinen Männern war nichts zu sehen. Viele andere, Engländer wie Franzosen, lagen tot oder verwundet auf dem Boden, aber der Beschuss war immer noch zu heftig, als dass die Sanitäter hätten kommen können, um die Verwundeten zu holen.


  Eine der Vorschriften bei der Armee lautete, dass kein Soldat aus einem Angriff ausbrechen durfte, um einen anderen zu retten; ihre Aufgabe war es, die deutsche Frontlinie zu stürmen. Jimmy konnte jetzt nicht mehr ertrinken, doch er könnte von einer weiteren Granate getroffen werden.


  Etienne war hin- und hergerissen. Als Sergeant war es seine Pflicht, seine Leute zu finden und anzuführen, aber der Gedanke an Belles Leid war zu stark. Er konnte Jimmy nicht seinem Schicksal überlassen. Er sah ihre tränenfeuchten Augen vor sich und wusste, dass er es nicht mit seinem Gewissen vereinbaren konnte, ihren Mann hier sterben zu lassen, auch wenn damit der Weg zu Belle für ihn selbst frei würde.


  Nachdem Etienne sich verzweifelt nach einem Sanitäter umgesehen hatte, jedoch keinen entdecken konnte, kniete er sich neben Jimmy und wischte ihm den ärgsten Dreck aus dem Gesicht. »Ich bin hier, Jimmy«, sagte er. »Sie sind schwer verwundet, doch ich denke, ich kann Sie hinter unsere Linien zurücktragen.«


  Jimmy blickte zu ihm auf, die braunen Augen voller Qual. »Sie können mir nicht helfen«, brachte er mühsam heraus. »Sie bekommen bloß Ärger, und ich bin sowieso erledigt.«


  »Überlassen Sie es mir, das zu beurteilen!«, sagte Etienne. »Es wird höllisch wehtun, wenn ich Sie trage, aber ich kann Sie nicht hierlassen.«


  Etienne schnallte seinen Tornister ab und zog Jimmy hoch, bis er auf seinem gesunden Bein stand. Da er drauf und dran war, das Bewusstsein zu verlieren, drückte Etienne seinen Arm in Jimmys Bauch und hievte ihn auf seine Schultern. Er schaffte es, im Aufstehen sein Gewehr zu nehmen, und ging zurück zu den Linien der Alliierten.


  Es war schwer genug gewesen, sich allein so weit ins Niemandsland durchzuschlagen, doch sich mit dem Gewicht des leblosen Jimmy auf dem Buckel durch den schweren Schlamm zu kämpfen und dabei den Granaten auszuweichen, die rings um ihn explodierten, war nahezu unmöglich. Aber Etienne schleppte sich weiter, obwohl ihm jeder Muskel, jede Sehne wehtat. Als er einmal fast in einen überfluteten Granattrichter gestolpert wäre, zweifelte er an seinem Verstand.


  Ein paar Hundert Meter von der Frontlinie entfernt tauchten französische Sanitäter mit einer Trage auf.


  »Alles wird gut, Jimmy«, sagte Etienne, als sie näher kamen. »Ich verlasse Sie jetzt. Ich muss zu meinen Männern zurück.«


  Die Sanitäter hoben Jimmy von seinen Schultern und legten ihn auf die Trage.


  »Prenez bien soin de lui! Son nom est James Reilly«, sagte er zu ihnen.


  Als die Sanitäter die Linie erreichten und andere Männer kamen, um ihnen zu helfen, drehten sie sich noch einmal zu dem Mann um, der den Engländer gerettet hatte. Sie wussten, dass auch er verwundet war, weil sein Uniformhemd zerrissen war und frisches Blut über seine Hand lief. Doch er rannte in vollem Tempo auf die deutschen Linien zu, sprang über Trichter und jagte an Hindernissen vorbei. Verwundert schüttelten sie die Köpfe. »Il doit être fou«, sagte einer von ihnen.


  »Wie war der Name des Mannes, der mich hierhergebracht hat?«, fragte Jimmy später, nachdem er Morphium gegen die Schmerzen bekommen hatte. Er hatte nur bruchstückhafte Erinnerungen an das, was geschehen war. Aber er wusste, dass er das Gesicht des Mannes kannte und dass der andere ihn Jimmy genannt hatte.


  »Je suis française«, sagte die Krankenschwester und zuckte mit den Schultern, als wäre das Thema damit beendet.


  »Er war Franzose«, beharrte Jimmy. Der Mann hatte zwar Englisch mit ihm gesprochen, aber er wusste, dass er die blaue französische Uniform getragen hatte. Doch es fiel ihm einfach zu schwer, zu versuchen, sich der Krankenschwester verständlich zu machen, weil er von dem Schmerzmittel immer benommener wurde.


  Später wurde er wieder transportiert. Er hörte, wie jemand Hôpital de Campagne sagte, was nach einem Feldlazarett klang. Die Schmerzen kehrten zurück, als er mit anderen Männern im Rettungswagen über holprige Straßen fuhr. Aber gerade als er fragen wollte, wie schwer verletzt er war, bekam er eine Spritze und schlief bald darauf ein.


  Es war heller Tag, als Jimmy aufwachte, und er lag in einem Gebäude, das wie eine Scheune mit rohen Steinmauern aussah. In dem Licht, das durch zwei kleine Fenster fiel, sah er, dass ungefähr zwanzig weitere Männer hier untergebracht waren.


  Er war durstig und versuchte, sich aufzusetzen, doch zu seinem Entsetzen war sein linker Arm verschwunden. Über der Stelle, wo früher sein Ellbogen gewesen war, war nur ein dick bandagierter Stumpen. Als eine Krankenschwester bemerkte, dass er sich zu bewegen versuchte, kam sie zu ihm und legte einen Finger an ihre Lippen, um ihm zu bedeuten, still zu sein. Sie half ihm, sich aufzusetzen und einen Schluck Wasser zu trinken, und erst als Jimmy zum Bettende schaute, fiel ihm auf, dass sich unter der Decke nur der Umriss eines Beins abzeichnete.


  »Man hat mir mein Bein und meinen Arm abgenommen?«, keuchte er und zeigte dorthin, wo seine Gliedmaßen früher gewesen waren.


  Sie nickte und tätschelte seine verbliebene Hand.


  Er legte sich wieder hin, nachdem er getrunken hatte, schloss die Augen und versuchte, sich einzureden, dass das alles nur ein böser Traum war. Es fühlte sich an, als wären Arm und Bein noch vorhanden; er meinte sogar, Finger und Zehen bewegen zu können. Doch als er seine Hand unter die Bettdecke schob, ertastete er nur sein rechtes Bein. Und sein linker Arm rührte sich nicht.


  Er verbiss sich die Tränen, als er dalag und dem leisen Stöhnen der anderen lauschte. Es war kein Kanonendonner zu hören, aber ob Waffenruhe herrschte oder ob er weit hinter die Linien gebracht worden war, wusste Jimmy nicht. Draußen konnte er den Regen rauschen hören. Es schien seit Wochen zu regnen. Jetzt würde man ihn heimschicken, doch wie konnte er so nach Hause kommen – als Krüppel?


  Im Pub würde er seinem Onkel keine Hilfe mehr sein. Wenn er einen Arm oder ein Bein verloren hätte, wäre er vielleicht noch irgendwie zurechtgekommen, aber welche Möglichkeiten gab es jetzt noch für ihn? Und was war mit Belle? Würde sie ihn in diesem Zustand haben wollen?


  KAPITEL 20


  Belle und David reinigten am Ende des Tages gerade ihren Wagen, als Captain Taylor zu ihnen kam.


  »Reilly!«, blaffte er. »Kommen Sie in mein Büro, wenn Sie damit fertig sind!«


  Belle sah David an, als sich der Offizier entfernte. »Was habe ich jetzt schon wieder angestellt?«, fragte sie.


  »Vielleicht will er dir Urlaub geben«, meinte David.


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Eine Menge Leute sind schon viel länger hier als ich. Außerdem brauchen sie gerade jetzt jedes Paar Hände.«


  »Tja, dann solltest du lieber schnell herausfinden, worum es geht. Ich mache hier weiter.«


  Belle eilte zum Büro und zog im Laufen hastig Kittel und Mütze aus. Durch die offene Tür sah sie den Captain an seinem Schreibtisch sitzen, aber sie zögerte, weil sie nicht wusste, ob sie einfach hineingehen konnte.


  Zum Glück blickte er auf. »Kommen Sie herein und setzen Sie sich! Und schließen Sie vielleicht besser die Tür hinter sich.«


  Er klang nicht erzürnt, sondern wirkte eher nervös, als er seinen Notizblock zurechtrückte, sein Tintenfass zuschraubte und an seinem Kragen zupfte. »Ich werde nicht lange um den heißen Brei herumreden«, begann er schließlich. »Tut mir leid, doch ich habe schlechte Nachrichten für Sie. Man hat mir vorhin telefonisch mitgeteilt, dass Ihr Mann vor ein paar Tagen bei Ypern verwundet worden ist.«


  Belle schnappte nach Luft und wurde blass. Das war das Letzte, was sie erwartet hatte. »Wie schwer verwundet ist er?«


  »Ich fürchte, er hat einen Arm und ein Bein verloren.« Taylors Stimme klang mitfühlend, und er beugte sich näher zu ihr vor.


  Belle schossen Tränen in die Augen. Sie musste bereits hundert oder mehr Männer mit derartigen Verletzungen gesehen haben und hatte mit ihnen gelitten, aber hier ging es um ihren Jimmy, nicht um einen Fremden.


  »Es tut mir sehr leid, Mrs. Reilly, so eine Nachricht zu überbringen ist nie leicht, doch bei einem Mitglied meiner Truppe ist es noch schwerer«, fuhr er fort. »Außerdem muss ich Sie warnen, dass Sie in den nächsten ein, zwei Tagen einen Brief bekommen werden, in dem steht, dass Ihr Ehemann als vermisst, vermutlich gefallen gilt. Beachten Sie es nicht, denn dieser Brief wurde geschrieben, bevor man erfuhr, dass er im Lazarett liegt.«


  Belle, die nicht wusste, was sie erwidern sollte, starrte ihn nur an.


  »Sehen Sie, angeblich wurde er während einer Angriffswelle von einem französischen Soldaten gerettet«, erklärte der Captain. »Er hat Ihren Mann auf dem Rücken zu den französischen Linien zurückgetragen und ihm damit ziemlich sicher das Leben gerettet. Aber das französische Feldlazarett, in das er gebracht wurde, hat nicht sofort die Information weitergegeben, dass er dort gelandet ist. Daher das Durcheinander. Wie auch immer, als sich heute früh herausstellte, was passiert ist, rief mich sein Vorgesetzter an, um es mir mitzuteilen und mich zu bitten, es Ihnen schonend beizubringen.«


  »Ein Franzose hat ihn gerettet?« Belle trocknete sich mit ihrem Taschentuch die Augen.


  »Ja. Eigentlich seltsam. Die Franzosen sind zwar für ihren mutigen Einsatz im Kampf bekannt, nicht jedoch dafür, unsere Gefallenen zu retten. Das Regiment Ihres Mannes stand dicht neben den französischen Linien, und ich habe gehört, dass es im Kampfgetümmel häufig vorkommt, dass sich Soldaten in ein anderes Regiment verirren.«


  »Mein Mann wird doch hierher verlegt?«


  »Das nehme ich an, aber es steht noch nicht fest. Ich habe natürlich darum ersucht.«


  »Danke.« Belle stand auf. Sie wollte von Captain Taylor wegkommen, bevor sie völlig zusammenbrach.


  »Ich teile Ihnen mit, auf welcher Station er liegt, wenn er hier eintrifft. Es tut mir wirklich sehr leid, Mrs. Reilly.«


  Taylor war von Natur aus eher steif und reserviert, aber dass er Mrs. Reilly zu ihr sagte statt wie sonst nur Reilly, bewies seine aufrichtige Anteilnahme.


  »Danke, Sir«, sagte sie und ging.


  Draußen fühlte Belle sich völlig benommen. Als Jimmy sich zum Militär gemeldet hatte, hatte sie ständig Angst um ihn gehabt, aber nach seiner Verwundung an der Somme hatte sie sich offenbar seine Überzeugung, dass ihm nichts mehr passieren würde, zu eigen gemacht. Außerdem war er, soweit sie wusste, seit damals nicht mehr an der Front gewesen. Es schien ganz unmöglich zu sein, dass er einen Arm und ein Bein verloren hatte; die Vorstellung war einfach zu grauenhaft.


  Wie in Trance wanderte Belle einen Weg zwischen zwei Stationen hinunter bis zum Zaun.


  Jimmys Zeit als Soldat war jetzt vorbei, doch so hatte es nicht enden sollen. Wie oft hatten sie nicht beide darüber geschrieben, wie es weitergehen sollte! Da war der rosige Plan gewesen, eine Fremdenpension an der See zu führen, und Jimmy hatte häufig Gegenden in England erwähnt, die er gern einmal besuchen würde – den Lake District, die Norfolk Broads und Devon –, meistens, weil er jemanden von dort kennengelernt hatte.


  Nichts davon konnten sie jetzt noch in die Tat umsetzen. Sowie Jimmy reisefähig war, würde man ihn nach England zurückschicken, und sie würde ihn wohl begleiten. Sie konnte sich nicht einmal annähernd vorstellen, wie ihr Leben im Railway Inn in Zukunft aussehen würde. Jimmy würde nie wieder in der Lage sein, Treppen zu steigen, geschweige denn, im Pub zu arbeiten. Sie hatte im Royal Herbert zwar Wunden versorgt, Patienten gewaschen und gefüttert und ihnen Bettpfannen gegeben, aber sie war nie allein für einen Menschen, dem zwei Gliedmaßen fehlten, verantwortlich gewesen.


  Sie hatte sich so inständig gewünscht, irgendetwas würde passieren, das ihr bei dem Dilemma half, in dem sie steckte, und ihr die Frage beantwortete, ob sie nach dem Krieg bei Jimmy bleiben oder zu Etienne gehen sollte. Jetzt war das Problem gelöst, da natürlich keine Rede mehr davon sein konnte, Jimmy zu verlassen. Aber wie grausam das Schicksal war – warum musste etwas so Schreckliches passieren? Jimmy hatte sich nichts zuschulden kommen lassen, um ein so furchtbares Los zu verdienen. Oder war es etwa die Strafe für ihre Untreue?


  Schlimm genug, dass sie nach Hause zurückkehren und das Gerede ertragen musste, das über sie im Umlauf war. Sicher hatte Mrs. Forbes-Alton die Zeit genutzt, um weiter ihr Gift zu verspritzen. Neben ihren ungeheuren Schuldgefühlen würde sie auch damit leben müssen, einen Invaliden zu pflegen – mit all den Schwierigkeiten, die diese Situation mit sich brachte.


  Doch sie durfte jetzt nicht an sich selbst denken. Jimmy war ihr Ehemann, sie hatte vor Gott geschworen, ihn in guten wie in schlechten Tagen zu lieben. Sie durfte auch nicht vergessen, dass er nie aufgegeben hatte, sie zu suchen, nachdem sie in Seven Dials entführt worden war. Sie musste ihren Ehebruch wiedergutmachen, indem sie zu ihm hielt, ihn liebte und beschützte.


  Es fing wieder an zu regnen, und in der Ferne hörte sie das Donnern schwerer Artillerie, eine schaurige Mahnung an das, was Jimmy erlitten hatte. Belles Gedanken wandten sich all den Verwundeten zu, die sie gesehen hatte, mit Schlamm überzogen und in den Augen ein Entsetzen, das sämtliche Gräuel des Krieges widerspiegelte. Sie weinte, weinte um sie alle, vor allem jedoch um Jimmy.


  Alle Mädchen in ihrer Baracke waren voller Mitgefühl, als sie irgendwann bis auf die Haut durchnässt zurückkam. Sogar Sallys Augen füllten sich mit Tränen, als Belle erzählte, was passiert war. Aber es war Vera, die die Initiative ergriff, indem sie Belle aus ihren nassen Sachen schälte, ihr ins Nachthemd half und sie fest in die Arme nahm, damit sie sich richtig ausweinen konnte.


  »Irgendwann wird es besser werden«, sagte sie tröstend. »Er kann eine Beinprothese bekommen. Ich kenne Leute, die eine haben und recht gut damit zurechtkommen. Du hast gesagt, dass er viel Geduld hat, und das ist sehr wichtig.«


  Sally brachte ihr einen Becher Tee und ein Stück Kuchen von daheim. »Mein Großvater hat im Krimkrieg ein Bein verloren«, sagte sie. »Er bekam später ein Holzbein und war damit genauso flott unterwegs wie ich. Außerdem werden jetzt wirklich gute Prothesen hergestellt, und während der Rekonvaleszenz wird Jimmy lernen, auf Krücken zu gehen, und einige andere Fertigkeiten, damit er allein zurechtkommt.«


  Belle machte sie nicht darauf aufmerksam, dass Jimmy nur noch einen Arm hatte und deshalb nicht in der Lage sein würde, auf Krücken zu gehen. Sie brachte es nicht übers Herz, weil alle so nett und fürsorglich waren.


  In den frühen Morgenstunden schrieb Belle, die keinen Schlaf fand, einen letzten Brief an Etienne. Sie erzählte ihm, was Jimmy zugestoßen war.


  Du verstehst sicher, dass sich dadurch alles geändert hat und ich jetzt meinem Mann zur Seite stehen muss, fügte sie hinzu.


  Sie hätte ihm gern noch viel mehr geschrieben: dass sich ihr Herz anfühlte, als wäre es entzweigebrochen, und dass sie sein Bild bis zu ihrem Todestag vor Augen haben würde. Aber sie wusste, dass es nicht richtig wäre, diese Dinge auszusprechen. Daher schloss sie mit der Hoffnung, er möge heil und unversehrt bleiben, und wünschte ihm alles Gute und viel Glück für die Zeit nach dem Krieg.


  Eine Woche später kam Jimmy mit einem der Verwundetenzüge. Es war Sally, die ihn am Bahnhof abholte, und sie gab die Neuigkeit sofort an Belle weiter, als sie nachmittags in ihren Wagen aneinander vorbeifuhren.


  »Er macht einen ganz guten Eindruck und scheint nicht allzu starke Schmerzen zu haben«, rief sie aus dem Fenster. »Kann es natürlich nicht erwarten, dich zu sehen. Ich habe ihn auf Station K gebracht.«


  Ohne sich zu waschen oder umzuziehen, rannte Belle sofort nach Dienstende zur Station K. Einerseits fürchtete sie sich, andererseits wollte sie es so schnell wie möglich hinter sich bringen. Auch wenn sie schon unzählige Männer mit furchtbaren Verletzungen gesehen hatte, das hier war etwas anderes. Es war ihr Jimmy.


  »Er ist da drüben in der Ecke.« Schwester Swales zeigte auf den hinteren Teil des Krankensaals. »Aber ich warne Sie, er ist ziemlich erledigt.«


  Schwester Swales war nicht Belles Lieblingsschwester. Sie war um die vierzig, stämmig, und sie behandelte alle Freiwilligen und Hilfskräfte mit größter Verachtung. Belle hatte erst einmal auf ihrer Station ausgeholfen, und Schwester Swales war so abweisend gewesen, dass Belle sich geschworen hatte, nie wieder einen Fuß in diese Station zu setzen. Sie fürchtete sich sogar davor, neue Patienten bei Schwester Swales abzuliefern, weil sie unweigerlich grob war. Doch die Ärzte und die anderen Oberschwestern behaupteten, sie sei eine der besten Pflegekräfte im ganzen Lazarett.


  »Wissen Sie, ob es dafür einen bestimmten Grund gibt?«, fragte Belle.


  Die Schwester sah sie von oben herab an. »Wenn Sie einen Arm und ein Bein verloren hätten, wären Sie auch nicht guter Dinge.«


  »Natürlich nicht.« Belle zügelte ihre Ungeduld; sie war auf das Wohlwollen dieser Frau angewiesen. »Ich meinte, dass mein Mann normalerweise ein sehr ausgeglichener, freundlicher Mensch ist, und ich wollte wissen, ob es vielleicht auch noch einen medizinischen Grund für seine Verfassung gibt.«


  »Nicht, dass ich wüsste. Vielleicht erzählt er Ihnen, was ihn beschäftigt. Aber bleiben Sie nicht zu lange! Er braucht Ruhe.«


  Jimmy lag in seinem Bett und starrte an die Decke. Er wandte nicht den Kopf, als Belle näher kam. Sein rechter Arm steckte in einem Krankenhauspyjama, der Stumpen auf der linken Seite im anderen Ärmel. Unter der Bettdecke befand sich ein Drahtgestell, um seinen Beinstumpf zu schützen, und auf der linken Wange hatte er eine frische Narbe.


  »Mein Liebling«, rief Belle mit gebrochener Stimme. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es ist so schrecklich, und es tut mir so unendlich leid.«


  Er wandte sich zu ihr um und versuchte zu lächeln. »Es muss dir nicht leidtun, das ist nun mal das Lotteriespiel des Krieges. Aber jetzt bin ich zu nichts mehr zu gebrauchen. Es wäre besser, wenn ich an meinen Verletzungen gestorben wäre.«


  »Sag das nicht!«, tadelte sie ihn und beugte sich vor, um ihn zu küssen. »Ich liebe dich und brauche dich, und ich bin glücklich, dass du noch am Leben bist. Das ist ein furchtbarer Schock für dich, und es ist kein Wunder, wenn du dich elend fühlst, aber mit der Zeit wird es besser werden.«


  »Was meinst du damit? Glaubst du, mir wächst ein neues Bein nach?«


  Sein Sarkasmus tat weh, doch sie wusste, dass ihre Worte reichlich banal geklungen haben mussten. Aber sie hatte keine Ahnung, wie sie in Worte fassen sollte, was sie empfand, oder wie sie ihn trösten konnte. Was konnte man schon zu einem geliebten Menschen sagen, der zwei Gliedmaßen verloren hatte?


  »Natürlich nicht. Ach, Jimmy, ich finde einfach nicht die richtigen Worte!«, murmelte sie verzagt. »Es ist entsetzlich, grauenvoll, doch wir werden im Lauf der Zeit damit zurechtkommen. Das weiß ich einfach. Vergiss nicht, ich sehe ständig Verwundete! Es ist erstaunlich, wie einige von ihnen mit ihrer neuen Situation fertigwerden.«


  »Erspare mir bitte das aufmunternde Blabla!«, sagte er schroff und wandte sich ab.


  »Schau mich gefälligst an, Jimmy Reilly!«, forderte sie. »Es ist passiert, wir können es nicht rückgängig machen, und wir werden beide lernen müssen, damit zu leben. Geh nicht auf mich los, ich habe dich nicht gezwungen, zur Armee zu gehen.«


  Er antwortete nicht, starrte nur an die Decke.


  »Wenn du nicht mit mir reden willst, kann ich ja wieder gehen«, sagte sie nach einer Weile. »Ich arbeite seit sieben Uhr morgens und habe seit heute Mittag nichts mehr gegessen.«


  Er seufzte. »Tut mir leid, Liebes«, erwiderte er leise. »Ich habe immer geglaubt, dass ich einer von den Glückspilzen bin, die unversehrt nach Hause kommen. An dem Tag hatte ich nicht mal Angst. Als ich losrannte, dachte ich bloß, bring’s hinter dich, dann bist du morgen wieder hinter der Frontlinie und in Sicherheit. Und plötzlich macht es peng, und eine Granate explodiert, und ich fliege durch die Luft.«


  Belle streckte ihre Hand aus und streichelte seine Wange. »Captain Taylor hat mir erzählt, dass ein Franzose dich gerettet hat.«


  »Ja, das stimmt. Er hievte mich auf seinen Buckel und schleppte mich zurück. Komisch, ich könnte schwören, dass er mich mit meinem Namen angesprochen hat, aber vielleicht habe ich mir das nur eingebildet.«


  »Du hast ihn also nicht gekannt?«


  »Nein. Wenigstens glaube ich es nicht. Meine Erinnerungen sind ziemlich verschwommen. Keine Ahnung, warum er mich hochgehoben hat, wir sollten doch den Angriff fortsetzen. Und ich hatte schon gesehen, wie ein paar Franzmänner getroffen wurden und dort im Schlamm liegen blieben. Ich frage mich heute noch, warum er mir geholfen hat und seinen eigenen Leuten nicht.«


  »Nun, ich bin froh, dass er es getan hat«, sagte sie und küsste ihn auf die Wange. »Und jetzt musst du wieder zu Kräften kommen, damit wir nach Hause fahren können.«


  »Nichts wird jemals wieder so sein, wie es einmal war.« Seine Stimme zitterte, und Tränen traten ihm in die Augen. »Ich werde mich nicht einmal allein in einem Rollstuhl fortbewegen können, weil ich nur noch einen Arm habe. Ich bin jetzt völlig hilflos, Belle.«


  »Nicht ganz. Dein rechter Arm ist in Ordnung, und je nachdem, an welcher Stelle dein linker amputiert worden ist, könntest du nach einer Weile mithilfe einer guten Prothese vielleicht sogar auf Krücken gehen. Dein Verstand, deine Augen und Ohren und deine Stimme, all das funktioniert, und deine Innenorgane sind unverletzt. Ich habe Männer gesehen, die schlimmer beisammen waren als du.«


  »Aber wie lange wird es dauern, bis du es leid bist, dich um mich zu kümmern?«, entgegnete er. »Ich will nicht an dein Mitleid appellieren, Belle, ich bin einfach realistisch. Ich bin kein Mann mehr, ich kann nicht arbeiten und dich erhalten. Du bist jung und schön und solltest dich nicht mit einem Krüppel belasten.«


  »Ich habe dich geheiratet, um in guten wie in schlechten Zeiten zu dir zu stehen«, sagte sie beschwichtigend. »Wenn ich es wäre, die mit solchen Verletzungen in diesem Bett läge, würdest du dich um mich kümmern, das weiß ich. Warum also glaubst du, ich könnte es leid werden, für dich da zu sein?«


  Er sah sie nur an, und seine Augen, die normalerweise so warm waren, waren jetzt kalt wie bernsteinfarbenes Glas. »Geh essen! Ich bin jedenfalls froh, dass ich jetzt hier in deiner Nähe bin, und vielleicht sehe ich morgen schon alles ein bisschen rosiger.«


  Belle strich ihm die Haare aus der Stirn. Sie wusste nicht, was sie ihm noch sagen sollte, um ihn davon zu überzeugen, dass sie immer noch eine gemeinsame Zukunft hatten. Auch für sie sah die Zeit, die vor ihnen lag, düster aus. Doch sie wusste, sie wollte sich um ihn kümmern, koste es, was es wolle.


  Wenn Vera und David nicht gewesen wären, hätte Belle die nächsten Tage nicht durchgestanden. Körperlich erholte Jimmy sich gut, es gab keinerlei Anzeichen für eine Infektion, aber seine Stimmung schlug ständig um. Einen Moment war er in sich gekehrt und schweigsam, im nächsten wurde er so wütend, dass er sogar die Krankenschwestern anbrüllte. Außerdem litt er an Albträumen.


  »Das war nicht anders zu erwarten«, meinte David schulterzuckend, als Belle es ihm erzählte. »Ich wette, wenn du nicht hier wärst, würde er sich darauf freuen, zu dir nach Hause zu kommen, und wäre total nett zu allen. Und dass er Albträume hat, ist kein Wunder. Er ist durch die Hölle gegangen. Aber wahrscheinlich ist ihm noch nicht klar, welche gewaltigen Fortschritte die Medizin seit Kriegsbeginn gemacht hat. Die Ärzte haben gelernt, Bluttransfusionen vorzunehmen und bei schweren Verbrennungen Hautstücke zu transplantieren, alles Maßnahmen, von denen wir früher nicht einmal zu träumen gewagt hätten. Ich wette, irgendein Schlaumeier entwickelt im Moment gerade tolle Prothesen. Jimmy wird eine Pension bekommen, er wird keine Not leiden, und er hat dich, der Glückspilz!«


  David hatte recht, was die ungeheuren Fortschritte in der Medizin anging. Eigentlich hatte sich alles in gewaltigen Schüben entwickelt, von den ersten Automobilen bis hin zu den Flugzeugen. Belle erinnerte sich noch, dass es in ihrer Kindheit nur Kerzen und Öllampen gegeben hatte; die meisten Leute hatten ihre Toiletten auf dem Hof gehabt, und Omnibusse und Droschken waren bis vor einigen Jahren alle von Pferden gezogen worden. Jetzt war elektrischer Strom eine Selbstverständlichkeit, immer mehr Leute fuhren ein Automobil, und es gab nicht nur Innentoiletten, sondern auch richtige Badezimmer. Daher bestand durchaus Grund zu der Annahme, dass Jimmy vielleicht ein künstliches Bein bekommen würde, auf dem er wieder richtig gehen konnte.


  David war derjenige mit dem praktischen Wissen, aber Vera war es, der Belle auch ihre ganz privaten Befürchtungen anvertrauen konnte.


  »Es wird furchtbar schwer werden. Wir kehren an einen Ort zurück, an dem die Leute über mich und meine Vergangenheit reden. Ich bin sicher, Mirandas Mutter wird ihr Möglichstes tun, um den Klatsch noch recht lange am Leben zu erhalten«, sagte sie zu ihrer Freundin. »Und ich weiß nicht, ob ich es durchhalten werde, Jimmy zu betreuen, wenn er so mürrisch und reizbar bleibt. Außerdem werden alle denken, dass ich mich wegen seiner Verletzungen bald nach einem anderen Mann umschauen werde, und mich mit Argusaugen beobachten. Ich will das Richtige tun, doch ich habe nie vorgegeben, eine Heilige zu sein.«


  »Mach einen Schritt nach dem anderen!«, riet Vera ihr. »Das Gerede über dich wird aufhören, wenn es nichts mehr über dich zu reden gibt. Jimmy wird bestimmt viel ruhiger, wenn er kein Artilleriefeuer mehr in der Ferne hört und in seinem eigenen Heim ist. Er wird lernen, einiges ohne deine Hilfe zu erledigen, und du wirst nicht allein sein, sondern Mog und Garth bei dir haben. Aber du bleibst doch mit mir in Verbindung, ja? Ich würde sehr gern nach England kommen, bevor ich nach Neuseeland zurückfahre. Ich könnte dir auch helfen, Jimmy ein bisschen aufzuheitern.«


  Eine Sache gab es, über die Belle mit niemandem sprechen konnte. Jimmy hatte gesagt, er sei kein Mann mehr. Obwohl er es nicht direkt ausgesprochen hatte, wusste sie, dass er überzeugt war, nie wieder mit ihr schlafen zu können. Soweit sie wusste, gab es dafür keine organischen Gründe. Bestimmt würde er feststellen, dass es mit ihr im Bett genauso war wie früher, sobald seine Wunden vollständig verheilt waren und er keine Schmerzen mehr hatte. Doch wenn Männer in dieser Hinsicht eine fixe Idee entwickelten, konnten Befürchtungen zu Tatsachen werden, das wusste Belle.


  Wenn Jimmy nicht einmal mit ihr darüber reden wollte, würde er schon gar nicht einen Arzt danach fragen. Und sie konnte es nicht gut an seiner Stelle tun.


  Noch dazu kreisten ihre Gedanken ständig um Etienne. Wenn die Erinnerungen an ihn und ihre gemeinsame Nacht tagsüber kamen, verdrängte Belle sie und zwang sich, an etwas anderes zu denken. Aber immer wieder wachte sie nachts erregt und voller Sehnsucht nach ihm aus sinnlichen Träumen auf, in denen er sie leidenschaftlich liebte, und das beschämte sie zutiefst.


  Dann kam Ende August ein Brief von Etienne. Sie hatte das Gefühl, dass sie ihn ungelesen zerreißen sollte, doch das brachte sie nicht fertig. Und bei der Lektüre traten ihr unwillkürlich Tränen in die Augen.


  Belle, meine Liebste,


  es tut mir furchtbar leid, dass Jimmy so schwer verwundet wurde, und ich verstehe natürlich, dass du jetzt bei ihm bleiben musst. Er kann von Glück reden, dich zu haben; ich würde bereitwillig mit ihm tauschen, nur um in deiner Nähe sein zu können.


  Noch während ich das hier schreibe, weiß ich, dass du deine Entscheidung nicht zurücknehmen wirst. Ich bewundere deine Charakterstärke und Selbstlosigkeit, und weil ich weiß, dass ich ums Leben kommen kann, bevor dieser Wahnsinn aufhört, habe ich mein Testament und meinen kleinen Hof und alles, was ich an Geld besitze, dir hinterlassen. Ich habe Noah als nächsten Angehörigen angegeben, weil er der einzige Mensch ist, den ich in England kenne, bei dem ich darauf vertrauen kann, dass er dir dein Erbe auch wirklich übergibt.


  Sollte dieser Fall eintreten, muss Jimmy daran nichts eigenartig oder verdächtig finden. Er weiß, dass ich damals in Paris dein Freund und Retter war und keine Familie habe, der ich etwas vermachen könnte.


  Natürlich habe ich nicht vor, mich umbringen zu lassen. Ich will nach dem Krieg auf meinen kleinen Bauernhof zurückkehren und den Rest meiner Tage damit verbringen, Zitronen zu ziehen und Hühner zu züchten. Eine andere Frau wird es für mich nie mehr geben, weil keine den Platz einnehmen könnte, den du in meinem Herzen hast.


  Ich bete dafür, dass Jimmy und du miteinander glücklich werdet, und auch ich wünsche mir, ich hätte schon damals in Paris ausgesprochen, wie es in meinem Herzen aussieht, und dich bei mir behalten. Ich werde dir nicht mehr schreiben und auch nicht nach England kommen, um dich zu sehen. Ich weiß, dass ich dir die Möglichkeit geben muss, dein Leben neu aufzubauen. Falls ich dir Kummer bereitet habe, tut es mir aufrichtig leid; das war nie meine Absicht.


  Auf ewig dein,


  Etienne


  Belle las diese Zeilen immer wieder und musste über Etiennes Edelmut weinen. Noch am selben Abend faltete sie den Brief zusammen, so klein es ging, trennte die Naht des Futters eines kleinen Beutels auf, in dem sie ihr Nähzeug verwahrte, schob den Brief hinein und schloss die Naht wieder. Alle anderen Briefe Etiennes hatte sie verbrannt, doch sie brachte es nicht übers Herz, sich von diesem zu trennen.


  KAPITEL 21


  Vera saß auf ihrem Bett und sah Belle beim Packen zu. »Du wirst mir schrecklich fehlen«, platzte sie heraus. Ihre Lippen bebten.


  »Nicht so sehr, wie du mir fehlen wirst«, sagte Belle bedrückt. »Da Miranda nicht mehr lebt, habe ich zu Hause keine einzige Freundin, und wenn mir ihre Mutter über den Weg läuft, werde ich sie wahrscheinlich ohrfeigen.«


  »Was ist mit deiner Mutter? Wirst du sie besuchen?«


  Belle verzog das Gesicht. »Das bezweifle ich. Es war ihr nicht einmal die Mühe wert, auf den Brief zu antworten, in dem ich ihr geschrieben habe, wie es um Jimmy steht. Dem Himmel sei Dank für Mog! Zumindest sie wird sich freuen, mich zu sehen.«


  »Du bringst Jimmy also direkt nach Hause?«, rief Sally ihr vom anderen Ende der Baracke zu.


  Sally war seit Jimmys Verwundung viel netter geworden. Sie brühte Belle oft eine Tasse Tee auf, wenn sie von den Besuchen bei ihrem Mann zurückkam, und erkundigte sich immer nach seinem Befinden.


  »Nein, er kommt in ein Genesungsheim in Sevenoaks. Ich bringe ihn noch hin und fahre dann nach Hause.«


  Mittlerweile war es Oktober, und Jimmys Wunden heilten gut. An den Tagen, an denen es nicht regnete, fuhr Belle ihn häufig am Spätnachmittag in einem Rollstuhl spazieren. Aber sie konnte nicht behaupten, dass sich seine Stimmung verbessert hatte. Zu den anderen Patienten und den Krankenschwestern auf seiner Station war er nett und freundlich, doch sobald er mit Belle allein war, wurde er reizbar und düster.


  Die Schlacht bei Ypern tobte immer noch. Erst vor Kurzem war es zu einem dreiwöchigen Bombardement gekommen, bei dem die Erste und Zweite Australische Division zum 23. und 41. Regiment der Briten gestoßen waren und einen Angriff auf die Straße von Menin durchführten. Die Deutschen zogen sich vor dem verheerenden Artilleriebeschuss zurück, und die Alliierten konnten endlich das Gheluvelt Plateau einnehmen. Aber wie berichtet wurde, konnte auf dem halb überfluteten Schlachtfeld von Ypern kein entscheidender Sieg verzeichnet werden. Wenn die Alliierten ein paar Hundert Meter Boden gewannen, eroberten die Deutschen ihn bald zurück. Viele Leute fanden, dass es ein völlig sinnloser Kampf war, den General Haig endlich einstellen sollte.


  Aber anscheinend war Haig der Verlust von Menschenleben egal, und auch der gesunde Menschenverstand schien bei ihm zu versagen. Da die britische Armee am Ende ihrer Kräfte war, baute er darauf, dass die kanadischen, australischen und neuseeländischen Truppen eroberten, was von dem Dorf Passchendaele geblieben war. Im Lazarett fürchteten sich alle vor einem neuen Zustrom an Verwundeten, und für Vera, deren zwei Brüder dem Neuseelandkorps angehörten, waren es Tage der Angst.


  Belle hätte sich darüber freuen sollen, nach Hause zu dürfen, doch ihr graute davor. Sie hatte hier zwar wirklich geschuftet, aber sie hatte völlige Freiheit von all den lästigen kleinen Einschränkungen und Benimmregeln genossen, die daheim einen Großteil ihres Lebens bestimmten. Die männlichen Fahrer behandelten sie wie ihresgleichen, ihre Röcke waren der Zweckmäßigkeit halber kürzer geworden, sie konnte ganz sie selbst sein, ohne von anderen verurteilt zu werden. Außerdem half sie gern in den Krankenstationen aus, wo sie das Gefühl hatte, gebraucht und geschätzt zu werden.


  Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit sie und Mog nach Blackheath gezogen waren und ihre Tage damit verbracht hatten, die Bürger der Mittelschicht genau zu beobachten und sich ihr Benehmen und ihre Sprechweise anzueignen, um sich problemlos einzufügen. Jetzt schien das alles ebenso sinnlos wie dieser Krieg. Alles, was sie erreicht hatten, war, auf der gesellschaftlichen Leiter eine Stufe höher zu steigen, nur um von versnobten, engstirnigen Leuten, die nicht über die Grenzen ihres privilegierten Lebens hinaussahen, wieder heruntergestoßen zu werden.


  Trotzdem war Belle stolz, dass sie ihren Traum, einen eigenen Hutsalon zu eröffnen, verwirklicht hatte. Wenn sie auf jene Zeit zurückblickte, auf ihre glückliche Ehe mit Jimmy, erschien ihr dieser Abschnitt ihres Lebens als goldenes Zeitalter, in dem sie geglaubt hatte, alle schlimmen Dinge der Vergangenheit lägen für immer hinter ihr.


  Aber es hatte nicht sollen sein. Der Krieg war ausgebrochen, Jimmy war nach Frankreich gegangen, und sie hatte ihr Baby verloren.


  Im Royal Herbert zu arbeiten und anschließend hierherzukommen hatte ihr erneut ein Gefühl von Erfüllung gegeben. Sie war zu der Meinung gelangt, dass nach dem Krieg all die Erfahrungen, die sie und Jimmy gemacht hatten, ihnen ermöglichen würden, gemeinsam ein neues Leben aufzubauen, das sogar noch besser sein würde als das erste Jahr ihrer Ehe.


  Diese Hoffnung schien jetzt verloren. Ihr früher einmal so starker und unerschütterlicher Jimmy war ein gebrochener Mann und würde gänzlich auf sie angewiesen sein. Dank Blessard war ihre beschämende Vergangenheit in aller Munde. Statt der Achtung und Bewunderung, die man ihr früher entgegengebracht hatte, würde man über sie tuscheln und sie mit Missachtung strafen. Noch dazu waren ihre Mittel knapp, sodass sie es sich nicht leisten konnten, irgendwohin zu ziehen und ganz neu anzufangen.


  »Was ist los?«, fragte Vera. »Du siehst aus, als würdest du gleich in Tränen ausbrechen.«


  »Ich muss bloß daran denken, wie sehr ich das alles vermissen werde.« Belle brachte ein schwaches Lächeln zustande und setzte sich neben ihre Freundin aufs Bett. Sie wollte Vera keinen Kummer machen, indem sie ihr erzählte, was tatsächlich in ihr vorging. »Die Gespräche, das Lachen, das schlechte Essen. Ich weiß, dass ich mich auf mein bequemes Bett und Mogs Essen und alles andere freuen sollte, doch eigentlich habe ich ein bisschen Angst.«


  Vera legte beide Arme um sie und drückte sie an sich. Sie war sehr einfühlsam und ahnte vermutlich den wahren Grund für Belles Widerstreben, nach Hause zu fahren. »Alles kommt in Ordnung, da bin ich mir ganz sicher. Jimmy wird wieder ganz der Alte sein, und die Menschen in deinem Heimatort werden irgendwann vergessen, was sie in der Zeitung über dich gelesen haben. Vielleicht bekommst du ein Baby – denk doch nur, wie schön das wäre! Und ab Neujahr kämpfen die Amerikaner mit uns, und dann ist der Krieg bald vorbei.«


  Insgeheim dachte Belle, dass die einzige Gewissheit bei dieser Aufzählung die Tatsache war, dass ab Januar die Amerikaner mitkämpfen würden. Doch Vera sorgte sich schon genug um ihre Brüder, ohne sich auch noch Gedanken um ihre englische Freundin machen zu müssen.


  »In dem Moment, in dem ich die weißen Klippen von Dover sehe, geht’s mir wieder gut«, sagte Belle. »Und vergiss bloß nicht, mich in England zu besuchen, bevor du wieder nach Neuseeland fährst!«


  »Sieh mal, Jimmy, wie schön es hier ist!«, rief Belle, als der Wagen, der sie am Bahnhof von Sevenoaks abgeholt hatte, in eine lange Auffahrt einbog, an deren Ende sich ein prächtiges georgianisches Landhaus befand.


  Das Laub der Bäume an der Allee zeigte bereits herbstliche Farben. Hinter einem Gatterzaun zur Rechten grasten Schafe auf einer Wiese, und auf der linken Seite erstreckten sich ausgedehnte Parkanlagen, die von Beeten mit immer noch farbenfroh leuchtenden Chrysanthemen und Astern gesäumt wurden. Nach all der Trostlosigkeit in Frankreich tat es gut, die unveränderte englische Landschaft zu sehen.


  »Es ist eines der besten Genesungsheime hier in der Gegend«, informierte sie Mr. Gayle, ihr Fahrer. Er war um die fünfzig, eine schmucke Erscheinung mit schütterem Haar und schmalem Schnurbart. Er hatte Belle erzählt, dass er Anwalt war, sich aber freiwillig gemeldet hatte, um verwundete Soldaten ins Heim zu bringen und abzuholen, weil sein ältester Sohn an der Somme gefallen war. »Hinter dieser Seite des Hauses befindet sich eine Orangerie; darin ist es sogar mitten im Winter warm, und die Männer halten sich sehr gern dort auf. Zweimal die Woche kommen Physiotherapeuten, die bringen Sie im Nu wieder in Schuss, mein Sohn. Die Damen in der Umgebung backen Kuchen und Plätzchen für die Männer und veranstalten Konzerte und dergleichen. Es war sehr großzügig von den Eigentümern, ins Witwenhaus zu ziehen, um Platz für die Soldaten zu schaffen. Ich finde es großartig, wenn jemand sein Heim für einen solchen Zweck zur Verfügung stellt.«


  »Das klingt nach sehr netten Leuten, Jimmy. Stell dir vor, das eigene Heim Invaliden zu überlassen«, sagte Belle vom Rücksitz. Sie wünschte, ihr Mann würde ein bisschen Anerkennung und Freude zeigen. Frühmorgens hatten sie das Lazarett mit fünf anderen Männern verlassen, die nach Hause durften. Alle fünf waren aufgeregt gewesen und hatten sich auf daheim gefreut, sogar die, die noch schwerer verwundet waren als Jimmy. Aber er hatte ihre Scherze ignoriert und nicht ein Mal den Mund aufgemacht. Auf der Fähre von Calais hatte er darauf bestanden, dass Belle seinen Rollstuhl von den anderen wegschob, und die ganze Fahrt über mürrisches Schweigen bewahrt.


  »Wenn sie ein Witwenhaus haben, ist es wohl kaum ein großes Opfer«, sagte er.


  Belle war bestürzt. Jimmy hatte noch nie Ressentiments gegen die wohlhabende Oberschicht gehabt, doch jetzt schien er welche zu entwickeln. Anscheinend war ihm nicht bewusst, wie glücklich er sich schätzen konnte, an einen Ort wie diesen zu kommen, der normalerweise Offizieren vorbehalten war.


  Zwei Stunden später fand Belle Mr. Gayle vor dem Haus in seinem Wagen wartend vor, um sie zum Bahnhof zu fahren. Inzwischen war es dunkel geworden und recht kühl.


  »Hat sich Ihr Ehemann schon ein bisschen an seine neue Umgebung gewöhnt?«, fragte er, als er den Motor anließ.


  »Das kann ich wirklich nicht sagen. Er hat sich kaum dazu geäußert. Ich muss mich für ihn entschuldigen, Mr. Gayle, normalerweise ist er nicht so unhöflich, doch er ist völlig verzweifelt.«


  »Männer reagieren unterschiedlich, wie Ihnen von Ihrer Tätigkeit in Frankreich sicher bekannt ist«, meinte er. »Ich habe Männer mit so schweren Verletzungen kennengelernt, dass von Lebensqualität keine Rede mehr sein kann, und die trotzdem optimistisch und guter Dinge sind, während andere mit relativ unbedeutenden Wunden über alles und jeden in Wut geraten. Aber wenn sie erst einmal das ständige Donnern der Geschütze und die Gräuel des Kriegs hinter sich gelassen haben, fangen sich im Allgemeinen sogar die schwierigsten Patienten wieder. Ihr Mann kann von Glück sagen, dass er eine so schöne und liebevolle Frau hat. Er hat einiges, wofür er dankbar sein kann. Diejenigen, die Gasangriffe erlebt haben, blind oder gelähmt sind, bedaure ich am meisten. Für sie gibt es kaum eine Zukunft.«


  Belle, die Haddon Hall wunderschön fand, war Captain Taylor sehr dankbar, dass er seine Beziehungen hatte spielen lassen, um Jimmy dort unterzubringen. Man hatte Jimmy bei ihrer Ankunft in einen Rollstuhl geholfen und ihn zu einem Schlafsaal im Erdgeschoss gefahren, den er mit fünf anderen Männern bewohnen würde. Es war ein schöner heller und freundlicher Raum, und eine Wand war vollständig von Bücherregalen bedeckt, weil hier früher die Bibliothek gewesen war. Man zeigte ihnen das Badezimmer, das ganz neu ins Erdgeschoss eingebaut worden war und über ein spezielles Gestänge verfügte, um denen zu helfen, die in die Wanne steigen wollten. Es gab ein Billardzimmer, einen Salon mit bequemen Sesseln und Sofas und einem Klavier, den Speisesaal und schließlich noch die Orangerie, die Mr. Gayle erwähnt hatte. Hier fanden sich Brettspiele, Puzzles und Wasserfarben für jene, die malen konnten, und ein Mann, der beide Beine verloren hatte, bastelte gerade an einem Schiffsmodell.


  Dort hatten sie auch ihren Tee mit süßen Brötchen, belegten Broten und Kuchen genommen. Alles hatte köstlich geschmeckt, doch Jimmy hatte kaum ein Wort gesagt.


  »Wenn Sie ihn besuchen wollen, rufen Sie mich einfach an, dann hole ich Sie entweder selbst ab oder schicke jemand anders«, meinte Mr. Gayle und reichte ihr seine Karte. »Wir sind uns darüber im Klaren, wie schwierig es für die Ehefrauen und Mütter der Verwundeten sein kann, vor allem für diejenigen, die kleine Kinder haben und weit entfernt wohnen.«


  »Ich habe schon überlegt, ob ich hier vielleicht irgendwo eine Unterkunft finden kann. Das würde mir die Besuche erleichtern«, sagte Belle. »Glauben Sie, das wäre möglich?«


  »Ich kann mal meine Fühler ausstrecken«, erwiderte er. »Wären Sie vielleicht bereit, auch hier Fahrten zu übernehmen, wenn Sie schon in Frankreich Rettungswagen chauffiert haben?«


  »Auf jeden Fall. Ich habe außerdem am Royal Herbert als Hilfspflegerin gearbeitet, bevor ich nach Frankreich ging«, erklärte sie. »Das würde ich auch gern wieder machen.«


  »Sie sind eine sehr tapfere junge Dame«, sagte er und warf ihr von der Seite einen Blick zu. »Hoffentlich fängt sich ihr Mann wieder! Er sollte alles annehmen, was ihm an Hilfe geboten wird.«


  »Er kommt bestimmt wieder zur Besinnung«, meinte Belle. »Ich werde ihn ein paar Tage in Ruhe lassen, damit er sich eingewöhnen kann. Er scheint immer besonders schlechter Laune zu sein, wenn ich bei ihm bin.«


  »Wahrscheinlich hat er Angst, Sie zu verlieren«, gab Mr. Gayle zurück. »Männer können so dumm sein! Oft gehen sie genau auf die Menschen los, die sie am meisten in Ehren halten sollten.«


  Belle blieb einen Moment stehen, als sie in Blackheath aus dem Bahnhofsgebäude trat. Es schien, als wären seit jenem Morgen im April, als Miranda und sie sich auf den Weg nach Frankreich gemacht hatten, Jahre vergangen. Dabei war es erst sechs Monate her. Sie erinnerte sich, wie sehr sie sich bemüht hatten, gelassen und abgeklärt zu wirken, weil Mirandas Eltern und auch Mog und Garth sie begleiteten, obwohl ihnen in Wirklichkeit vor Aufregung ganz schwindlig gewesen war. Die ganze Fahrt nach Dover hatten sie gelacht, ohne zu ahnen, dass sie sich für eine Arbeit gemeldet hatten, die ihnen alles abverlangen würde und kein bisschen glamourös war.


  Innerhalb von drei Monaten hatten sie an ihren Armen Muskeln bekommen, auf die ein Preisboxer stolz gewesen wäre, sie hatten Läuse gehabt und waren so oft im Matsch ausgerutscht, dass sie es kaum noch registrierten. Sie hatten kaum jemals Zeit, sich anständig zu frisieren; im besten Fall konnten sie sich die Haare waschen und zu einem festen Knoten schlingen. An manchen Tagen wurden sie vom Regen bis auf die Haut durchnässt, an anderen waren sie schweißgebadet. Sie lebten in einer Baracke, die sich Mirandas Meinung nach nicht einmal für Vieh eignete, und aßen, was sie daheim keines Blickes gewürdigt hätten. Sie wussten, dass sie nur ein winziges Glied in der langen Kette von Kriegsfreiwilligen darstellten, aber es erfüllte sie mit Stolz, die Verwundeten so schnell und doch behutsam wie möglich ins Lazarett zu bringen und ihnen Mut zuzusprechen, so gut sie es vermochten.


  Miranda hatte die große Liebe gefunden, von der sie geträumt hatte. Vielleicht waren ihr nur einige wenige Wochen mit Will vergönnt gewesen, aber wenigstens war sie nicht gestorben, ohne das Glück wahrer Leidenschaft erlebt zu haben.


  Als Belle über die Straße zu den einladenden Lichtern des Railway Inn schaute, wusste sie, dass sie sich hüten musste, Mog merken zu lassen, dass auch sie selbst dieses Glück gefunden hatte. Obwohl Mog sie wohl kaum verurteilen würde, würde es ihr selbst noch schwerer fallen, Etienne aus ihrem Gedächtnis zu löschen, wenn Mog über diese Romanze Bescheid wusste.


  Sie blickte die Straße hinauf und hinunter; alles sah im Licht der Gaslaternen aus wie immer. Mog und Garth würden ihr ein warmes Willkommen bereiten, sie würden sie in die Arme nehmen und ihr versichern, dass sie und Jimmy bei ihnen immer ein Zuhause hätten. Doch die anderen Menschen hier würden Belle mit Verachtung begegnen. Und damit musste sie einstweilen leben.


  Sie hob ihren Koffer auf, straffte entschlossen die Schultern und überquerte die Straße.


  »Belle! Ich dachte schon, du kommst überhaupt nicht mehr!«, rief Mog, als sie ihr die Tür öffnete. »Du musst völlig erledigt sein. Wann seid ihr in Frankreich aufgebrochen? Wie geht es Jimmy?«


  Den Ansturm an Fragen hatte Belle erwartet; sie ließ sich in die Diele ziehen und umarmen.


  »Jimmy geht’s ganz gut, Haddon Hall ist sehr schön, und ja, ich bin erledigt, aber es ist gut, wieder daheim zu sein«, sagte sie, vergrub ihr Gesicht an Mogs Schulter und atmete den vertrauten Duft von Lavendel und frisch Gebackenem ein.


  »Komm, trinken wir eine Tasse Tee!«, meinte Mog. »Dein Bett ist schon gemacht, und ich habe eine Wärmflasche reingelegt, damit du es schön warm und gemütlich hast. Garth lauert bestimmt schon darauf, das Lokal zu schließen, um dich zu begrüßen. In letzter Zeit ist hier nicht viel los.«


  Als Mog eine Kanne Tee aufgoss und Schinken, Käse und Brot auf einen Teller legte, fiel Belle auf, dass ihr Gesicht eingefallen und ihr Haar stärker ergraut war und dass sie insgesamt stark gealtert zu sein schien. Sie trug ein marineblaues Kleid, das zwar nicht abgetragen, aber sehr unscheinbar war, wie die Kleider, die sie früher in Seven Dials getragen hatte. Es war einfach erschütternd: Blessards Artikel und Mrs. Forbes-Altons Bosheit hatten aus Mog wieder die kleine graue Maus gemacht, die Belle von früher kannte.


  »Spar dir lieber alles über Jimmy auf, bis Garth da ist!«, sagte sie und stellte den Teller vor Belle auf den Tisch. »Erzähl mir einfach, wie es dir geht! Du hast in deinem letzten Brief geschrieben, dass er sehr niedergeschlagen ist. Es ist sicher für dich nicht immer leicht gewesen, nicht wahr? Aber darüber willst du in Garths Gegenwart wahrscheinlich nicht reden.«


  Belle lächelte schwach. Wie einfühlsam Mog doch war! »Nein, leicht ist es nicht. Meistens ist er so unleidlich, dass ich mich wie erschlagen fühle. Doch wenn ich erst mal ein paar Nächte gut durchgeschlafen habe, wird es mir gleich besser gehen. Auf jeden Fall bin ich beruhigt, dass er jetzt in Haddon Hall ist, und alles andere muss ich eben nehmen, wie es kommt.«


  »Hier im Ort wird es für dich auch nicht leicht werden«, seufzte Mog. »Die Leute schauen immer noch woandershin, wenn ich ein Geschäft betrete, und ich habe Angst, dass sie gemein zu dir sind.«


  »Die ignoriere ich einfach«, sagte Belle mit mehr Tapferkeit, als sie empfand. »Aber dass du so traurig und bedrückt aussiehst, geht mir nahe.«


  Mog zuckte mit den Schultern. »Garth will das Gasthaus verkaufen, wenn der Krieg vorbei ist, und nach Folkestone oder Hastings ziehen. Doch er versteht nicht wirklich, wie es für mich ist. Du kannst dir sicher denken, dass sich in seiner Gegenwart niemand traut, das Thema anzusprechen. Deshalb ist er manchmal böse auf mich, weil er glaubt, ich bilde mir die bissigen Bemerkungen und das Getuschel nur ein. Du wirst auch bald merken, dass ihm nicht wirklich klar ist, wie es um Jimmy steht. Für Garth ist er ein Verwundeter und ein Held, und ein fehlendes Bein und ein fehlender Arm sind eine Art Ehrenzeichen. Der Dummkopf denkt, dass Jimmy den ganzen Tag quietschvergnügt im Pub sitzen wird.«


  Belle wand sich innerlich, denn genau diese Reaktion seines Onkels hatte Jimmy vorausgesagt. »Ich werde Garth demnächst umfassend aufklären«, sagte sie. »Wenn ich daran denke, in welcher Verfassung Jimmy momentan ist, können wir froh sein, wenn er sich überreden lässt, überhaupt nach unten zu kommen. Um ehrlich zu sein, Mog, er ist sehr bitter und verschlossen.«


  »Und nicht nett zu dir?«


  »Ja. Nett ist er eigentlich nicht. Na ja, er entschuldigt sich, wenn er mich anfährt, und ich weiß, dass er es im Grunde nicht so meint. Doch er verliert einfach sehr schnell die Beherrschung.«


  »Du meine Güte!« Mog sank auf einen Stuhl. »So kann ich ihn mir gar nicht vorstellen. Er war doch immer so rücksichtsvoll. Aber das klingt, als hättest du es ziemlich schwer mit ihm gehabt.«


  »Vielleicht war ich nicht mitfühlend genug, immerhin bin ich inzwischen daran gewöhnt, schlimme Verwundungen zu sehen. Wahrscheinlich wäre er in einem anderen Lazarett besser aufgehoben gewesen. Er hat meinetwegen eine Sonderbehandlung bekommen, und außerdem glaube ich, dass es ihm gar nicht recht war, dass ich tagsüber gearbeitet habe«, erwiderte Belle. »Ach, ich weiß nicht, Mog, vielleicht ist es bei allen Männern so, dass sie zuerst auf ihre Frauen losgehen. Erzähl Garth bitte nichts davon! Vielleicht findet Jimmy in Haddon Hall zu seinem alten Selbst zurück.«


  Während Belle ihr Abendessen verspeiste, fragte sie Mog, wie es ihr und Garth ging, wie das Gasthaus lief und ob sie etwas von Noah gehört hatten.


  »Er hat uns geschrieben, wie leid es ihm für Jimmy tut«, berichtete Mog. »Du kannst Jimmy den Brief mitbringen, wenn du ihn besuchst. Natürlich ist er die meiste Zeit als Kriegsberichterstatter unterwegs. Lisette hat mit Rose, dem Baby, und Jean-Philippe alle Hände voll zu tun. Noah hat versprochen, Jimmy so bald wie möglich zu besuchen. Und du musst Lisette einen Besuch abstatten. Sie möchte alles über deine Arbeit in Frankreich wissen, hat Noah geschrieben.«


  Belle lächelte. Sie würde Lisette gern sehen, eine der wenigen Personen, vor denen sie ihre Vergangenheit nicht verheimlichen musste, weil Lisette ein ähnliches Schicksal erlitten hatte. Was Noah betraf, so würde Belle ihn immer besonders gernhaben. Er hatte in Paris genauso viel zu ihrer Rettung beigetragen wie Etienne, und er war der Einzige, der wusste, dass sie Etienne damals geliebt hatte, auch wenn er nie darüber sprach.


  »Wie läuft das Geschäft?«, fragte Belle, die das Gefühl hatte, dass Mog diesem Thema auswich.


  »Nicht allzu gut, mein Häschen. Na ja, viele von unseren jüngeren Stammkunden sind nicht übrig geblieben. Die älteren kommen immer noch, aber sie hocken stundenlang bei einem einzigen Bier. Alle sind knapp bei Kasse, und außerdem sind die Leute kriegsmüde. Alles in allem sind unsere Einnahmen deutlich zurückgegangen.«


  Etwas später kam Garth in die Küche. Er strahlte, als er Belle sah, und zerquetschte sie fast in seinen Armen. »Gut, dich wieder hier zu haben! Ohne dich haben wir uns ganz verloren gefühlt.«


  Wenigstens er sah mit seinem roten Haar und Bart und den Schultern, die so breit wie Scheunentore waren, beruhigend unverändert aus.


  »Erzähl mir von unserem verwundeten Helden!«, sagte er. »Bekommt er eine Beinprothese?«


  Belle erzählte den beiden alles, woran Jimmy sich hatte erinnern können, beschrieb die Behandlung, die er bekam, und sprach über die Möglichkeit eines künstlichen Beins. Und sie machte Garth unmissverständlich klar, welches Glück Jimmy gehabt hatte, nach Haddon Hall zu kommen. »Er wird mindestens zwei Monate dort bleiben. Ich habe daran gedacht, mir da ein Zimmer zu mieten, doch erst mal soll Jimmy sich eingewöhnen.«


  »Er sollte hier bei uns sein«, brauste Garth auf. »Ihr beide könntet euch um ihn kümmern.«


  Belle wurde ärgerlich. Garth meinte es gut, und es war sehr nett, dass er für Jimmy sorgen wollte, aber er hatte keine Ahnung, wie schwierig es sein würde, einen Amputierten zu betreuen, noch dazu in einem Haus voller Treppen und schmaler Türen.


  »Er muss lernen, einige Dinge allein zu bewältigen, bevor er nach Hause kommt«, sagte Belle. »Und er muss mit dem, was ihm passiert ist, fertigwerden.«


  Garth schnaubte abfällig, und Belle sah rot.


  »Mog und ich sind nicht kräftig genug, um ihn auf die Toilette zu heben, und noch dazu ist er seelisch nicht in der besten Verfassung. Du glaubst vielleicht, dass es ihn glücklich macht, den ganzen Tag bei dir in der Kneipe zu sitzen und sich anzuhören, wie tapfer er ist, doch so läuft es nicht, und außerdem wäre das ganz schlecht für ihn. In Haddon Hall ist er mit Männern zusammen, die ähnliche Behinderungen haben, und bei Leuten, die ihm beibringen können, damit umzugehen. Im Moment ist er sehr verbittert; das muss er erst einmal loswerden.«


  »Wir könnten den Vorratsraum zu einem Zimmer für ihn umwandeln«, schlug Garth vor und zeigte auf die Kammer, die von der Küche abging, als hätte er Belles Worte nicht gehört. »Ich kann an der Hintertreppe eine Rampe für seinen Rollstuhl aufstellen, damit er das Außenklo benutzen kann. Dann braucht ihr ihn nicht hochzuheben.«


  »Er kann mit nur einem Arm nicht Rollstuhl fahren«, erwiderte Belle mit zusammengebissenen Zähnen. »Im Moment kann er sich noch nicht mal allein seine Hose ausziehen. Um Himmels willen, Garth, heb dir deine Pläne auf, bis du ihn gesehen und mit ihm gesprochen hast! Ich weiß, du meinst es gut, doch einstweilen ist er in Haddon Hall wirklich besser aufgehoben.«


  Garth starrte sie einen Moment betroffen an. »So schlimm ist es also?«


  Belle konnte nur nicken. Ihr war klar, dass er noch gar nicht erfasst hatte, wie stark behindert Jimmy war.


  »Daran habe ich nicht gedacht«, gestand er. »Ich wollte ihn einfach hier bei mir haben.«


  »Ich weiß«, sagte sie. Angesichts der Zuneigung zu seinem Neffen, die aus seinen Worten klang, löste sich ihr Ärger in Luft auf. »Aber wir müssen uns alle noch ein wenig gedulden, bis wir wieder eine richtige Familie sind.«


  Er kam zu ihr und zog sie an seine breite Brust. »Wenigstens haben wir dich wieder«, sagte er rau. »Du siehst mitgenommen aus und bist viel zu dünn, doch das kriegen Mog und ich schon wieder hin.«


  Belle lehnte sich an ihn. Es war tröstlich, dass Garth nach wie vor ein unerschütterlicher Fels in der Brandung war, wie schlimm die Dinge auch stehen mochten. Welche Schwierigkeiten ihnen auch bevorstanden, Belle spürte, dass sie sie zusammen bewältigen würden.


  In der ersten Woche daheim fühlte sich Belle völlig verloren. Sie hatte keine Beschäftigung; Mog kochte und putzte, Garth führte die Kneipe, und für sie blieb nichts zu tun übrig. Sie kramte ihre alten Kleider heraus und stellte beim Anprobieren fest, dass sie ihr alle zu weit waren, weil sie tatsächlich abgenommen hatte. Aber sogar ihre alten Lieblingsstücke wirkten jetzt zu bunt und mondän und ließen sie wie die unmoralische Frau aussehen, für die sie sich hielt.


  An ihrem ersten Morgen in Blackheath wurde sie beim Bäcker geschnitten. Zwei Frauen, die sie flüchtig kannte, wandten sich bei ihrem Eintreten demonstrativ ab, als litte sie an einer ansteckenden Krankheit. Sie kaufte das Brot, das Mog haben wollte, und hörte beim Gehen, wie die beiden über sie sprachen.


  »Was für eine Unverschämtheit, sich wieder hier blicken zu lassen!«, sagte die eine.


  »Ihre arme Tante kann einem leidtun«, fügte die andere hinzu.


  Auch wenn es sie Mühe kostete, ging Belle sofort hocherhobenen Hauptes zum Railway Inn zurück, innerlich jedoch war ihr zum Heulen zumute. Den Rest des Tages blieb sie im Haus und schützte Müdigkeit vor, statt zuzugeben, was passiert war.


  Als sie später in ihrem Schlafzimmer am Fenster saß, dachte sie daran, wie glücklich Jimmy und sie gewesen waren, als sie dieses Zimmer kurz vor der Hochzeit gemeinsam hergerichtet hatten. Keiner von ihnen hatte jemals zuvor tapeziert, und eine ganze Tapetenrolle war draufgegangen, weil sie sie mit den Händen durchstießen, die Bahnen schief aufklebten oder das Papier einrissen, bevor sie den Dreh heraushatten. Aber sie hatten so sehr gelacht, weil ihnen die Vorstellung, sich ihr eigenes kleines Reich zu schaffen, Freude bereitet hatte. Belle konnte die Mängel sehen – Bahnen, wo das Muster nicht übereinstimmte, kleine Stellen, wo sich die Tapete von der Wand löste, hier und dort eine Blase, die sie übersehen hatten. Doch das hatte sie genauso wenig gekümmert wie die Tatsache, dass die Möbel aus zweiter Hand waren. Belle hatte die spitzenbesetzte Tagesdecke und die Vorhänge genäht, und Jimmy hatte den verschrammten Frisiertisch und den Schrank mit Sandpapier bearbeitet und beides frisch lackiert.


  Ihr Hochzeitsbild stand jetzt wieder an seinem alten Platz auf dem kleinen Tisch neben dem Bett, eine weitere Erinnerung daran, wie sehr sie an jenem Tag daran geglaubt hatten, auch für sie würde es heißen »… und lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Ende«. Belle war erst dreiundzwanzig, und die Vorstellung, jahrelang in einem Ort zu leben, dessen Bewohner sie ablehnten und Jimmy bemitleideten, war einfach unerträglich.


  Eine Woche nach Jimmys Aufnahme in Haddon Hall fuhr Belle ihn zum ersten Mal besuchen. Sie hatte sich mit ihrem Aussehen wirklich Mühe gegeben, weil sie glaubte, ihm damit eine Freude zu machen. Am Vortag hatte sie sich das Haar gewaschen und trug es in dem Stil, der ihm gefiel: aufgesteckt mit ein paar losen Locken, die um ihr Gesicht fielen. Sorgfältig hatte sie das rote Wollkostüm, das er ihr zu ihrem ersten gemeinsamen Weihnachtsfest geschenkt hatte, geändert, damit es besser saß, und den Rock auf Knöchelhöhe gekürzt, wie sie es in einem Modejournal gesehen hatte. Auch den rot-blauen Hut hatte er immer besonders gerngehabt; er thronte in einem kecken Winkel schräg auf ihrem Kopf und musste gut befestigt werden. Über dem Kostüm trug Belle ihr marineblaues Cape mit Pelzkragen, weil es sehr kalt geworden war.


  »Sie sehen hinreißend aus«, stellte Mr. Gayle fest, der vor dem Bahnhof auf sie wartete, und hielt ihr die Tür auf. »Das sollte Ihren Mann wirklich aufmuntern. Ist es schön, wieder daheim bei der Familie zu sein?«


  »Ja. Obwohl es ein bisschen ungewohnt ist, so wenig zu tun zu haben. Die Zeit will und will einfach nicht vergehen. Aber das ändert sich bestimmt, wenn Jimmy nach Hause kommt.«


  Der Wind fegte die Blätter von den Bäumen und hinterließ auf den Wegen einen dichten Laubteppich. Belle fror, und sie musste an Etienne denken, der zu allen Entbehrungen des Soldatenlebens jetzt auch noch mit eisiger Kälte fertigwerden musste.


  »Ich habe gestern kurz mit Ihrem Mann gesprochen«, berichtete Mr. Gayle und lenkte ihre Gedanken wieder auf ihren Besuch bei Jimmy. »Er wirkte wesentlich entspannter und freute sich darauf, Sie zu sehen. Tut mir leid, dass ich Sie heute nicht zum Bahnhof zurückbringen kann, doch gegen halb fünf wird Mrs. Cooling, die Frau eines anderen Patienten, hier abgeholt, und ihr Fahrer kann Sie auch gleich mitnehmen.«


  Belle bedankte sich und fragte ihn, wie er und seine Frau den Verlust ihres Sohns verkraftet hatten.


  »Am Anfang gar nicht gut«, gab er nachdenklich zu. »Wir waren zornig und bitter und haderten mit unserem Schicksal. Aber so viele Menschen haben Söhne, Brüder und Ehemänner verloren. Wir sind mit unserem Kummer nicht allein. In unserem Dorf lebt eine Witwe, deren drei Söhne alle im Krieg gefallen sind. Wir haben zum Glück noch zwei Töchter und einen zweiten Sohn, der zu jung ist, um eingezogen zu werden. Etwas für die Verwundeten zu tun hilft uns. Einige der jungen Männer aus Haddon Hall sind uns richtig ans Herz gewachsen. Manchmal, wenn ich die furchtbaren Verletzungen sehe, die viele von ihnen davongetragen haben, und mir vorstelle, wie schwer sie es im Leben haben werden, bin ich fast froh, dass unser John gleich tot war.«


  »Ja, es ist ein grausames Schicksal«, stimmte Belle zu. »Ich habe so viele Invaliden in Frankreich und hier im Royal Herbert gesehen und mich oft gefragt, wie ihre Familien es wohl schaffen, den Alltag mit ihnen zu bewältigen.«


  »Aber der Zustand Ihres Mannes wird sich verbessern.« Mr. Gayle legte kurz eine Hand auf ihren Arm. »Vertrauen Sie darauf! Das Leben wird für Sie nicht mehr so sein, wie es vor dem Krieg war, doch Sie werden wieder glücklich, Sie beide.«


  »Ja, natürlich.« Seine Güte rührte sie. »Wir haben viel, wofür wir dankbar sein können, und wenigstens habe ich ein bisschen Erfahrung mit den Problemen, mit denen Jimmy sich auseinandersetzen muss.«


  »Er hat mir erzählt, dass Sie früher Modistin waren. Vielleicht könnten Sie zu Hause wieder Hüte anfertigen, damit Sie ein bisschen Ablenkung haben und noch dazu Geld verdienen.«


  »Das wäre eine Möglichkeit.« Belle lächelte ihn an. Sie mochte diesen Mann, seine Warmherzigkeit, Güte und praktische Art. Insgeheim schwor sie sich, nicht länger in Selbstmitleid zu versinken.


  Jimmys Laune war deutlich besser geworden. Er strahlte Belle an, als sie in die Orangerie kam, und stellte sie mit unverhohlenem Stolz seinen drei Gefährten vor.


  Fred, der knapp neunzehn war, hatte beide Beine verloren, Henry ein Bein, und Ernest war blind und aufgrund einer Verletzung der Wirbelsäule teilweise gelähmt. Belle unterhielt sich mit jedem von ihnen, fragte, woher sie kamen und wie lange sie in Haddon Hall bleiben würden. Alle drei stammten aus Südlondon, doch nur Ernest war schon seit über drei Monaten hier.


  »Meine Leute kommen nicht damit zurecht, wenn ich daheim bin«, sagte er bemerkenswert fröhlich. »Aber ich will auch gar nicht nach Hause. Mir gefällt’s hier.«


  Etwas später schob Belle Jimmy in seinem Rollstuhl in den Salon, damit sie ein wenig für sich sein konnten. Sie kniete sich neben den Stuhl und küsste ihn, und er reagierte darauf zum ersten Mal mit Enthusiasmus.


  »Schon besser«, meinte sie und kauerte sich auf die Fersen. »Ich habe allmählich schon befürchtet, dass dieser Teil von Jimmy in Ypern geblieben ist.«


  Er lächelte beschämt. »Ich war ein ziemlicher Idiot und viel zu sehr damit beschäftigt, mich selbst zu bemitleiden.«


  »Dazu hattest du jedes Recht«, sagte sie. »Und jetzt erzähl mir, wie es dir hier ergangen ist!«


  Während Belle ihm aufmerksam zuhörte, wurde ihr klar, dass es mehr als jede Therapie die Ruhe und der Frieden, die Wärme und Behaglichkeit waren, die Jimmys Stimmung verbessert hatten. Im Gegensatz zum Lazarett in Frankreich, wo ständig das Donnern der schweren Geschütze in der Ferne und die Jagdbomber über ihren Köpfen zu hören gewesen waren, gab es hier nur das Rauschen des Windes und das Zwitschern der Vögel, und gelegentlich hörte man, wie jemand Holz hackte.


  Auch die Gesellschaft der anderen Patienten war hilfreich, weil einige von ihnen, zum Beispiel Ernest, viel schlimmer dran waren als Jimmy und nie Besuch von ihren Familien bekamen. Jimmy sprach voller Bewunderung über seinen neuen Freund. Er schien optimistischer zu sein, was den Umgang mit seiner Behinderung betraf, weil man ihm gesagt hatte, dass er demnächst eine Prothese bekommen könnte, mit deren Hilfe er auf Krücken gehen oder für kurze Strecken den Rollstuhl bewegen konnte. Doch zunächst musste der Armstumpen vollständig verheilen.


  Jimmy hatte viel gelesen und gelernt, Schach zu spielen, und erzählte lachend, dass er auf seinem gesunden Bein vom Rollstuhl zum Esstisch, zur Toilette oder ins Bett hüpfen konnte.


  »Das einzige Problem ist, das Gleichgewicht zu behalten«, gestand er kleinlaut. »Gestern Abend habe ich nicht aufgepasst, bin hingefallen und konnte nicht mehr aufstehen. Einer der Jungs hat gemeint, ich soll mir Gewichte an den linken Arm hängen.«


  Belle wurde warm ums Herz, als sie ihn über seine Behinderung scherzen hörte. Sie hatte befürchtet, das würde nie passieren.


  »Würde es dir gefallen, wenn ich mich hier irgendwo einmiete?«, fragte sie ihn ein wenig später. »Dann könnte ich dich jeden Tag besuchen kommen, und Mr. Gayle meint, ich könnte Patienten und ihre Angehörigen chauffieren.«


  »Das halte ich für keine gute Idee«, sagte er, und die plötzliche Schärfe seines Tonfalls überraschte sie. »Du warst lange genug von zu Hause weg, und außerdem würde man nicht wollen, dass du jeden Tag herkommst.«


  Auf der Heimfahrt dachte Belle immer wieder über Jimmys Worte nach. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass man es in Haddon Hall nicht gutheißen würde, wenn sie ihren Mann jeden Tag besuchte; das hätte Mr. Gayle ihr bestimmt gesagt. Aber die Worte »Du warst lange genug von zu Hause weg« verrieten ihr einiges. Jimmy wollte, dass Mog und Garth ein Auge auf sie hatten; er vertraute ihr nicht mehr!


  Sie konnte ihm nicht böse sein, weil sie wusste, dass sie sein Vertrauen nicht verdiente, doch es stimmte sie traurig, dass er glaubte, sie würde sich wegen seiner Verletzungen einen anderen Mann suchen. War ihm nicht klar, warum sie vorgeschlagen hatte hierherzuziehen? Sie wollte doch nur in seiner Nähe sein.


  Der November brachte starken Dauerregen, der nicht einmal einen kurzen Spaziergang erlaubte, um sich die Zeit zu vertreiben. Mog ging in ihren häuslichen Pflichten auf und wollte keine davon abgeben, sosehr Belle sie auch darum bat.


  »Ich erledige das gern alles auf meine Art«, sagte sie bestimmt. »Du kannst ja ein Buch lesen oder ein bisschen zeichnen. Du würdest mir bloß im Weg stehen.«


  Belle bot Garth an, ihm im Keller zu helfen, doch das wollte er nicht, weil es »Männerarbeit« war. Sie konnte sehen, dass ihm der Rücken vom Schleppen der schweren Bierfässer wehtat, und erinnerte ihn daran, dass sie es gewohnt war, noch schwerere Lasten zu tragen, aber er lehnte ihre Hilfe trotzdem ab.


  Sie versuchte zu zeichnen, doch die einzigen Bilder, die sie vor sich sah, waren Szenen aus dem Lazarett in Frankreich und vom Bahnhof, wo die Verwundeten abgeholt wurden. Sie fertigte ein paar Zeichnungen an, legte den Block aber bald weg. Solche Bilder zu malen deprimierte sie und erinnerte sie noch dazu schmerzlich an die guten Freunde, die sie in Frankreich gefunden hatte.


  Am zweiten Sonntag nach Jimmys Heimkehr fuhren Garth und Mog zusammen mit Belle zu ihm. Es war ein schöner Tag. Mog hatte Kuchen gebacken und Marmelade eingekocht, und Garth und sie waren glücklich, sich mit eigenen Augen überzeugen zu können, dass Haddon Hall genauso war, wie Belle es beschrieben hatte. Mog weinte, als sie Jimmy sah, und sogar Garths Augen wurden feucht. Da es ein trockener, sonniger Tag war, fuhren sie Jimmy im Rollstuhl spazieren und erfreuten sich am Anblick der lieblichen Landschaft in all ihrer herbstlichen Pracht.


  Jimmy war bester Laune. Als sie nach Haddon Hall zurückkehrten, demonstrierte er sogar seine Hüpftechnik, um vom Rollstuhl bis zum Tisch in der Orangerie zu kommen. Aber als Garth ihn fragte, wann er nach Hause kommen würde, antwortete er rundheraus, dass er es damit nicht eilig hätte.


  »Hier bin ich besser aufgehoben«, sagte er und machte dabei ein Gesicht, als fühlte er sich in die Enge getrieben. »Ich mag die Ruhe und die Gesellschaft anderer, wenn mir danach zumute ist. Im Pub kann ich dir sowieso nicht helfen.«


  Zum Glück erhob Garth keine Einwände. Vielleicht war ihm selbst klar, dass sein Neffe einstweilen besser blieb, wo er war, doch später auf der Heimfahrt bemerkte Mog:


  »Er hat Angst, dass die Leute ihn anstarren und mit Fragen über den Krieg löchern. Wie können wir ihm klarmachen, dass es in London nur so von Verwundeten wimmelt? Die meisten Menschen haben Verwandte oder enge Freunde verloren, und niemand wird ihm irgendwelche Fragen stellen.«


  Obwohl Belle seit ihrer Rückkehr aus Frankreich nicht viel ausgegangen war, wusste sie, dass Mog recht hatte. Fast jeder Mann unter fünfzig, den sie sah, trug entweder Uniform oder war kriegsversehrt. Gleich am ersten Tag hatte sie der traurige Anblick eines Mannes, der beide Beine verloren hatte und vor dem Bahnhof bettelte, tief erschüttert, und Mog hatte ihr erzählt, dass man so etwas in Lewisham noch viel öfter zu sehen bekam.


  »Na ja, ewig kann der Junge nicht in Haddon Hall bleiben«, brummte Garth.


  Als Weihnachten näher rückte, nahm Belle all ihren Mut zusammen und suchte Jimmys Arzt in dessen Praxis in Sevenoaks auf, bevor sie nach Haddon Hall ging.


  Dr. Cooks Praxis befand sich im Vorderzimmer seines Hauses, einer Villa in der Nähe des Bahnhofs. Belle hatte ihn schon zweimal in Haddon Hall gesehen, aber noch nie mit ihm gesprochen. Er war um die sechzig, stämmig und weißhaarig, und fuhr immer in seinem Ponywagen nach Haddon Hall.


  Sowie sie ihm an seinem Schreibtisch gegenübersaß, fielen Belle seine freundlichen hellblauen Augen und seine klare, rosige Haut auf, und sie hatte das Gefühl, ihm vertrauen zu können.


  »Wird es nicht Zeit, dass mein Mann nach Hause kommt?«, fragte sie. »Ich weiß, dass er dagegen ist, aber er hat jetzt eine Armprothese und kommt ganz gut mit seinen Krücken zurecht. Ich finde, er sollte nun zu Hause bei mir sein.«


  »Sie wollen ihn daheim haben?« Er klang überrascht.


  »Ja, natürlich, und sein Onkel und seine Frau, bei denen wir wohnen, wollen es auch. Hat er Ihnen das nicht gesagt?«


  »Nicht direkt. Ich hatte den Eindruck, dass es seiner Meinung nach problematisch ist, sich in das Leben in einem gut besuchten Gasthaus einzufügen. Da wir sein Bett in Haddon Hall brauchen, hatte ich ohnehin vor, mit Ihnen zu sprechen.«


  Belle runzelte die Stirn. »Sein Onkel führt das Gasthaus, und seine Frau kümmert sich um den Haushalt. Ich habe dort eigentlich nichts zu tun und kann Jimmy betreuen. Die einzige Schwierigkeit sind die Treppen, doch in Haddon Hall kommt er auch die Treppen hinauf und hinunter, sei es auch auf seinem Allerwertesten.«


  Dr. Cook lächelte. »Ja, das habe ich selbst gesehen, und tatsächlich ist er ziemlich fix. Sagen Sie, Mrs. Reilly, warum, glauben Sie, widerstrebt es ihm, nach Hause zurückzukehren?«


  »Sein Onkel und seine Frau glauben, er befürchtet, die Leute könnten ihn anstarren, aber ich bin anderer Meinung. Ich nehme an, er hat Angst vor …« Sie stockte, weil sie nicht wusste, wie sie sich ausdrücken sollte.


  »Vor ehelichen Pflichten?«, ergänzte der Arzt.


  Belle wurde rot. »Ja. Er hat in Frankreich etwas in der Art angedeutet. Damals ging es ihm noch sehr schlecht, und ich war überrascht, dass er überhaupt daran dachte! Seither habe ich ein paar Mal versucht, mit ihm darüber zu sprechen, aber er stellt sich einfach taub.«


  »Diese Art Problem ergibt sich häufig bei Amputierten. Sie haben das Gefühl, kein vollwertiger Mann mehr zu sein, und stoßen lieber die Frau, die sie lieben, von sich, als das Risiko einzugehen, sich lächerlich zu machen oder zu versagen.«


  »Er muss doch wissen, dass ich mich nie über ihn lustig machen würde! Ich habe einen Großteil des Krieges damit verbracht, mich um Verwundete zu kümmern.«


  »Männer, die das durchgemacht haben, was er hinter sich hat, hören nicht immer auf die Stimme der Vernunft. Es ist alles hier drinnen«, erklärte er und tippte an seinen Kopf. »Die Gräuel, die diese Männer erlebt haben, die Angst während der Angriffe, der Kanonendonner, sogar Schuldgefühle, weil sie überlebt haben und viele ihrer Kameraden nicht. Fügen Sie dem einen stark beschädigten Körper hinzu, und Sie haben einen Mann, der sich wertlos fühlt.«


  »Wie kann ich ihm denn sein Selbstwertgefühl wenigstens teilweise zurückzugeben?«


  »Ich werde ihm mitteilen, dass wir sein Bett brauchen und dass er gesund genug ist, um heimzukehren. Das könnte ihn ängstigen. Geben Sie einfach nicht zu viel darauf! Keine Willkommensfeier, keine Leute, die auf einen Sprung vorbeikommen, um ihn zu sehen. Versuchen Sie, alles so normal und ruhig wie möglich ablaufen zu lassen! Vielleicht bittet er darum, in einem anderen Zimmer zu schlafen als Sie. Ich habe Männer gekannt, die darauf bestanden haben, auf dem Fußboden zu schlafen. Ersticken Sie derartige Versuche gleich im Keim, ohne viel Aufhebens darum zu machen! Wenn er seinen Willen durchsetzt, kommt es vielleicht nie wieder zu einer Annäherung. Er wird bestimmt Albträume haben und manchmal vielleicht sogar Ihnen gegenüber aggressiv sein. Doch wenn es Ihnen gelingt, liebevoll zu bleiben, ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten, wird er allmählich wieder zu dem Mann werden, der er früher einmal war.«


  »Was, wenn nicht?«, fragte sie leise.


  Dr. Cook lächelte sie an. »Ich bin fest überzeugt, dass eine schöne, tapfere und liebende Frau wie Sie alles erreichen kann, was sie sich vornimmt. Fahren Sie heute nach Hause und richten Sie sich darauf ein, Jimmy Weihnachten daheim zu haben!«


  KAPITEL 22


  Belle stand oben im ersten Stock am Wohnzimmerfenster und hielt aufgeregt nach Mr. Gayles Wagen Ausschau. Es war der Nachmittag des dreiundzwanzigsten Dezember, und die beiden Männer hätten schon gegen elf Uhr im Railway Inn eintreffen sollen, aber ganz London lag unter dichten Nebelschwaden, und es war bitterkalt.


  So unerfreulich der Nebel auch war, wenigstens verhinderte er weitere Bombenangriffe. Erst vor drei Tagen war bekannt geworden, dass deutsche Flugzeuge an der Küste von Kent und Sussex Bomben abgeworfen hatten und über sechzehn Personen getötet worden waren.


  Belle hatte Jimmy in der Vorwoche besucht, um ihm Zivilkleidung zu bringen, doch er schien sich kein bisschen auf sein Zuhause zu freuen. Jetzt wusste sie nicht recht, ob man in Haddon Hall beschlossen hatte, ihn doch noch länger dort zu behalten, oder ob die beiden Männer nur durch den Nebel aufgehalten worden waren. Falls Jimmy mehrere Stunden bei klirrender Kälte in einem Wagen eingepfercht gewesen war, würde er bei der Ankunft sicher nicht bester Laune sein. Aber nach all der Mühe, die Mog und sie sich mit den Vorbereitungen für Weihnachten gegeben hatten, wären sie sehr enttäuscht, nun doch auf Jimmy verzichten zu müssen.


  Die letzten zwei Tage hatten sie damit verbracht, den Weihnachtsbaum zu schmücken und das Wohnzimmer und die Küche mit Tannenzweigen und roten Bändern zu dekorieren. Alles sah sehr festlich und anheimelnd aus. Belle hoffte inständig, dass Garth begriffen hatte, was sie ihm über Jimmys Verfassung gesagt hatte, und er nicht alles verdarb, indem er Besucher zu ihm brachte oder ihn zum Trinken verleitete.


  Der Weihnachtsbaum in der einen Ecke des Zimmers sah mit den bunt eingepackten Geschenken darunter wunderschön aus. Belle hatte die hübschen Glaskugeln hervorgekramt, die sie zusammen für ihr erstes Weihnachten in diesem Haus gekauft hatten, und aus Pfeifenreinigern Dutzende kleiner Engel gebastelt, jeden davon in einem Kleid aus gehäkelter weißer Spitze und mit Flügeln und Heiligenschein aus Goldpapier. Wenn am Heiligabend die Kerzen brennen, wird alles noch viel schöner aussehen, dachte Belle.


  Alles war bereit: In der Speisekammer wartete ein gewaltiger Truthahn darauf, ins Backrohr geschoben zu werden, und es gab Weihnachtspudding und -kuchen von Mog und viele andere Leckerbissen, für die Belle in den Geschäften stundenlang hatte anstehen müssen.


  An den letzten drei Weihnachtsfesten hatten sie sich nicht so viel Mühe gegeben, weil Jimmy nicht da gewesen war, um mit ihnen zu feiern. Belle erinnerte sich, wie Garth, Mog und sie damals zusammengesessen und sich vorgestellt hatten, wie seine Weihnachten aussehen und was die Soldaten zu essen bekommen würden.


  In seinem Brief nach dem ersten Weihnachtsfest schrieb er, dass es reichlich Essen und Extrarationen Rum gab, weil die Leute daheim in England den Soldaten an der Front so viel geschickt hatten. Jimmy hatte sogar ein Paket mit Socken, einer Wollmütze, Schokolade und Zigaretten bekommen. Humorvoll schilderte er, wo und wie sie den Tag verbracht hatten, doch zu der Zeit war er noch in einer Scheune untergebracht gewesen, ein gutes Stück von der Front entfernt.


  In den nächsten zwei Jahren gab es immer noch Päckchen und Extrarationen, aber deutlich weniger Fröhlichkeit seitens Jimmys. Belle hoffte, dass Weihnachten ihm dieses Jahr ein Gefühl von Frieden schenken würde, weil er wusste, dass all die furchtbaren Dinge nie mehr erleben musste.


  An diesem Morgen hatte er in der Zeitung gelesen, dass man in allen Krankenhäusern sehr bemüht war, den Verwundeten ein ganz besonderes Weihnachtsfest zu bescheren. In diesem Jahr bekamen auch sehr viele Soldaten, die an der Front waren, Urlaub. Garth hatte sich am Vorabend in der Kneipe die Füße wund gelaufen, und er rechnete damit, dass heute und morgen noch mehr Betrieb sein würde. Als Belle gestern Abend verstohlen in den Schankraum gespäht hatte, hatte sie ein Meer von Khakibraun gesehen. Die meisten Männer mussten heute mit Brummschädeln aufgewacht sein. Garth hatte erzählt, dass sie ohne Rücksicht auf Verluste getrunken hatten.


  Belle hatte Kopfschmerzen vor Nervosität, und ihr war flau im Magen, als sie noch einen Blick in den Spiegel über dem Kamin warf, um ihr Aussehen zu überprüfen.


  »Du siehst bildhübsch aus«, hatte Garth vorhin gesagt, aber sie fand das nicht. Durch die Ereignisse der vergangenen Monate war das Strahlen erloschen, das einmal von ihr ausgegangen war, und sie war zu dünn geworden. Ihre Augen wirkten zu groß für ihr Gesicht, und sie war sehr blass, weil sie kaum noch aus dem Haus ging.


  Ihr hochgeschlossenes dunkelblaues Wollkleid mit den langen Ärmeln stammte von früher, und sie hatte es geändert, indem sie den Rock gekürzt und es enger gemacht hatte, damit es besser saß. Sie hatte versucht, es mit einem Spitzenkragen und Spitzenmanschetten zu verschönern, doch ganz war es ihr nicht gelungen. Es sah wie das aus, was es war: ein altes Kleid, das vorgab, neu zu sein.


  Neue Kleidung würde es in absehbarer Zeit keine geben. Belle musste jetzt jeden Penny zweimal umdrehen, weil sie mit Jimmys Pension nicht weit kommen würden. Ein bisschen Geld von ihrem Laden war ihr noch geblieben, aber das musste sie für die Zukunft aufheben.


  Auf der Straße herrschte trotz des dichten Nebels viel Betrieb. Belle konnte Leute reden, Babys schreien und Kinder plappern hören. Außerdem vernahm sie das Klappern von Stiefeln auf dem Bürgersteig, aber nur dann und wann konnte sie in den wirbelnden Nebelschwaden einen flüchtigen Blick auf jemanden erhaschen. Als sie einkaufen gegangen war, hatten vor allen Läden Menschen Schlange gestanden, und sie wusste, dass sie immer noch da draußen waren, verborgen im Zwielicht. Der Gemüseladen hatte mit seinen polierten roten Äpfeln, Orangen und Nüssen sehr festlich gewirkt, doch alles, was sie jetzt noch davon erkennen konnte, war ein matter Lichtschein. Beim Fleischer, der sich nur ein paar Häuser weiter befand, war sie stehen geblieben, um die Truthähne, Gänse und Hühner an den Wandhaken über dem weißen Marmortresen zu bewundern, auf dem große Stücke Rind, Schwein und Lamm ausgebreitet waren. Sie hatte gehört, wie sich andere Frauen darüber beklagten, wie teuer alles geworden war, aber in der Zeitung hatte an diesem Morgen gestanden, dass die Regierung beabsichtigte, gegen Kaufleute vorzugehen, die vom Lebensmittelmangel profitierten. In den ärmeren Vierteln von London würde man diesbezüglich vielleicht auch eingreifen, aber Belle bezweifelte, dass man in wohlhabenden Gegenden wie Blackheath derartige Maßnahmen durchführen würde.


  Während sie aus dem Fenster schaute, sah sie, wie ein Wagen im Schneckentempo die Straße hinaufkroch und im Nebel verschwand. Automobile waren inzwischen so verbreitet, dass man sie kaum noch zur Kenntnis nahm, und obwohl der Bäcker, der Milchmann und der Kohlenhändler ihre Waren immer noch mit Pferd und Wagen auslieferten, würden Pferdefuhrwerke aller Wahrscheinlichkeit nach innerhalb der nächsten zehn Jahre von den Straßen verschwinden. Belle hoffte, dass Jimmy und sie dann schon woanders wohnten.


  Garth ging ihr mit seinen Vorurteilen gegen Frauen auf die Nerven. Sie wusste, dass sich seine Einstellung nicht verschlimmert hatte; sie selbst war es, die durch ihren Aufenthalt in Frankreich eine andere Sichtweise erlangt hatte. Seine abfälligen Bemerkungen und seine Weigerung, irgendeine Tätigkeit zu verrichten, die in seinen Augen Frauensache war, störten sie zunehmend. Mog mochte sich damit abfinden, sich ihm unterzuordnen, aber Belle hatte nicht vor, ihrem Beispiel zu folgen, nicht einmal um des lieben Friedens willen.


  Endlich entdeckte sie Mr. Gayles Wagen und lief nach unten. »Setz den Kessel auf, Mog, er ist da!«, rief sie in die Küche, wo die beiden anderen vor dem Ofen saßen.


  Belle hielt Jimmy die Wagentür auf. Es war lange her, seit sie ihn in etwas anderem als seiner Uniform oder der blauen Krankenhauskleidung gesehen hatte, und in seiner alten Tweedjacke, einem weißen Hemd und der braunen Weste, die Mog für ihn gestrickt hatte, sah er völlig verändert aus. »Willkommen daheim, Jimmy!«, rief sie aus und wollte schon eine Hand ausstrecken, um ihn am Arm zu fassen, als ihr einfiel, dass es die Prothese war. Stattdessen öffnete sie rasch die hintere Wagentür, um seine Krücken herauszuholen.


  Jimmy hatte sich einige Techniken angeeignet, um sich ohne Hilfe bewegen zu können, und Belle hatte bereits festgestellt, dass er es nicht gut aufnahm, wenn man ihm helfen wollte. Bis sie die Krücken geholt hatte, hatte er sich schon auf dem Beifahrersitz umgedreht und sein intaktes Bein auf den Boden gestellt.


  »Gib her!«, meinte er, und indem er nach einer Krücke griff und sie sich unter den rechten Arm klemmte, schaffte er es, sich ohne Hilfe hochzustemmen und auf einem Bein zu balancieren. Wie immer versetzte der Anblick des aufgerollten leeren Hosenbeins Belle einen Stich, doch ihr war klar, dass sie sich alle an dieses Bild gewöhnen mussten.


  »Wenn du die jetzt bitte unter meinen Arm schieben könntest«, sagte er und zeigte auf die zweite Krücke. Dann hakte er die künstlichen Finger seiner Prothese um einen Griff an der Krücke und humpelte behände auf die Seitentür des Pubs zu.


  Es war eine große Versuchung, ihn für seinen geschickten Umgang mit den Krücken zu loben, aber da Belle wusste, wie zuwider es ihm war, wenn sich jemand dazu äußerte, folgte sie ihm schweigend und unterdrückte den Impuls, eine Hand auszustrecken, falls er stolpern sollte. »Kommen Sie, Mr. Gayle!«, rief sie, sowie sie gesehen hatte, dass Jimmy es in die Diele geschafft hatte. »Sie lechzen bestimmt nach einer Tasse Tee.«


  Garth, der schon im Hintergrund wartete, packte trotz ihrer eindringlichen Ermahnungen Jimmy sofort am Arm.


  »Lass das!«, sagte sein Neffe barsch. »Du bist mir bloß im Weg.«


  »Wie war er auf der Heimfahrt?«, fragte Belle Mr. Gayle leise.


  »Sehr ruhig, hat kaum was gesagt«, flüsterte er zurück. »Ist ihm nicht leichtgefallen, seine Freunde zu verlassen, doch das war zu erwarten. Dass wir nur langsam vorankamen, als wir erst mal im Nebel steckten, war keine Hilfe. Ich konnte sehen, wie seine Anspannung mit jedem Kilometer wuchs.«


  In der Küche setzte sich Jimmy in den Lehnstuhl beim Ofen und lehnte die Krücken neben sich. Er wirkte unruhig und sah sich um, als wäre er noch nie hier gewesen.


  »Es ist so schön, dich wieder zu Hause zu haben!«, sagte Belle und bückte sich, um ihn zu umarmen und zu küssen. Sie war enttäuscht, dass er seinerseits keinerlei Bemerkung fallen ließ, wie froh er sei, daheim zu sein. »Wir sind alle furchtbar aufgeregt, aber sag es bitte gleich, wenn wir dir auf die Nerven gehen!«


  »Warum solltet ihr mir auf die Nerven gehen?«, entgegnete er, doch weder ein Lachen noch ein Grinsen deutete an, dass seine Frage als Kompliment gemeint war.


  »Du weißt schon, wenn wir zu viel reden oder dir zu viele Vorschriften machen oder wenn du einfach mal allein sein willst«, antwortete sie.


  Sie tranken Tee, aßen Kuchen und unterhielten sich über Haddon Hall und die Fahrt hierher. Immer wieder entstand ein verlegenes Schweigen, das Mog mit munterem Geplauder zu überbrücken versuchte.


  Mr. Gayle gab sein Bestes, um das Gespräch auf allgemeine Themen zu lenken. »Heute Morgen habe ich gehört, dass die Eisschicht auf den Teichen in Keston und Chislehurst dick genug ist, um Schlittschuh zu laufen. Ich kann mich nicht erinnern, dass es jemals vor Januar so stark gefroren hat. Und oben im Norden soll es angeblich schneien. Das wird viele Kinder freuen, auch wenn es für uns ältere Leute eher alarmierend ist.«


  »Solange Kohle so teuer ist, werden viele nicht ausreichend heizen können«, ereiferte sich Garth. »Die Regierung redet ständig davon, die Preise zu senken, aber das glaube ich erst, wenn ich es sehe. Es ist ein Skandal, dass manche Leute dabei noch Profit machen.«


  »Ich konnte kaum glauben, was die Nüsse diese Weihnachten kosten«, bemerkte Mog. »Brasilianische zu zwei Schilling das Pfund. Und Trockenfrüchte sind kaum zu bekommen. Ich bin froh, dass ich mir schon im Sommer welche besorgt habe, sonst gäbe es jetzt keinen Kuchen oder Weihnachtspudding.«


  »Ich muss los«, verkündete Mr. Gayle fast sofort, nachdem er seinen Tee ausgetrunken hatte. »Meine Frau hat heute Abend Gäste eingeladen, und sie wird böse, wenn ich nicht rechtzeitig komme.«


  Belle begleitete ihn noch zum Wagen, nachdem er sich von den anderen verabschiedet hatte.


  »Es wird schon gut gehen«, sagte er und tätschelte ihre Wange. »Ich kann sehen, wie nervös Sie sind – ein furchtbarer Gedanke, dass er stolpern und hinfallen könnte. Aber Jimmy kommt gut mit den Krücken zurecht; er soll sich nur nicht zu viel zumuten.«


  »Ich wünsche Ihnen und Ihrer Familie frohe Weihnachten«, erwiderte sie. »Und danke für die Fahrten, die guten Ratschläge und Ihre Freundlichkeit.«


  »Auch Ihnen frohe Weihnachten! Jimmy kann von Glück reden, eine so bezaubernde Frau wie Sie zu haben. Erinnern Sie ihn ab und zu daran und packen Sie ihn nicht in Watte! Er ist ein erwachsener Mann, kein kränkelndes Kleinkind.«


  Als Belle wieder ins Haus ging, sah sie Garth mit einem Glas Whisky in der Hand aus der Schankstube kommen.


  »Falls das für Jimmy ist, kannst du es gleich wieder zurückbringen«, sagte sie ruhig. »Es wird ihm kein bisschen helfen.«


  »Ein Glas zur Beruhigung kann ihm nicht schaden«, erwiderte er mit dem eigensinnigen Gesichtsausdruck, den er so oft aufsetzte.


  »Wenn er anfängt, auf Whisky zurückzugreifen, um den Tag zu überstehen, wird es für uns alle schlimm, nicht nur für ihn«, fuhr sie ihn an. »Es ist für ihn schwer genug, in nüchternem Zustand mit seinen Krücken zurechtzukommen. Wenn er betrunken ist, wird er stürzen und sich verletzen. Abends, wenn er schon oben ist, kann er gern ein, zwei Gläser trinken, sonst aber nicht.«


  »Du, mein Fräulein, wächst dich zu einer Keifzange aus.« Und damit drehte Garth sich um und ging in den Schankraum zurück.


  Sie aßen wie gewöhnlich um sechs in der Küche zu Abend, bevor Garth die Schenke wieder aufsperrte. Es gab Mogs Spezialgericht, Steak-and-Kidney-Pie, eine Lieblingsspeise von Jimmy, doch er schob das Essen auf seinem Teller herum und aß nur ein paar Bissen. Belle bedeutete Mog, seinen mangelnden Appetit nicht zu erwähnen. Aber beim Milchreis und den eingelegten Pflaumen langte er kräftig zu.


  »Du hast Milchreis zubereitet, als du in Seven Dials zum ersten Mal für uns gekocht hast«, bemerkte er. »Damals habe ich gehofft, dass du bei uns bleibst.«


  Mog errötete. »Dass du dich daran erinnerst!«, sagte sie erfreut. »Aber es war eine Freude, für dich und Garth zu kochen. Meine Güte, hattet ihr einen Appetit!«


  Nachdem Belle beim Abwasch geholfen hatte, schlug sie Jimmy vor, nach oben ins Wohnzimmer zu gehen. »Dort brennt ein Feuer im Kamin, und es ist ruhiger und gemütlicher als hier unten.« Sie war nicht sicher, ob Garth ihn nicht doch in die Schankstube locken würde, wenn er in der Küche blieb.


  Ein seltsamer Ausdruck huschte über Jimmys Gesicht, ob Panik oder Verärgerung, hätte Belle nicht sagen können, aber er stemmte sich trotzdem aus dem Sessel.


  In der Diele setzte er sich auf die Treppenstufen, hielt sich am Geländer fest und zog sich Stufe für Stufe nach oben, genau wie Belle es in Haddon Hall beobachtet hatte. Sie nahm seine Krücken und folgte ihm.


  Als er ins Wohnzimmer kam und den Baum, den Weihnachtsschmuck und das Feuer im Kamin sah, zeigte er zum ersten Mal seit seiner Heimkehr Gefühle. »Es sieht so schön und anheimelnd aus!«, sagte er, drehte sich zu ihr um und lächelte sie an. »Wie an den ersten Weihnachten nach unserer Heirat.«


  Er setzte sich in den Sessel vor dem Kamin, und Belle zog die Vorhänge zu. »Wir können Karten spielen. Oder lesen. Ich habe ein paar Bücher aus der Bibliothek geholt, von denen ich dachte, dass sie dir vielleicht gefallen.«


  »Oder wir sitzen einfach da und schauen ins Feuer«, meinte er. »Früher warst du nie so zappelig. Ist es meinetwegen?«


  »Ich glaube, es liegt daran, dass wir so lange voneinander getrennt waren«, bekannte sie. »Für dich muss es genauso sein. Wir können die Uhr nicht zurückstellen und in die Zeit zurückkehren, bevor du nach Frankreich gegangen bist.«


  Sie setzte sich neben seinem Sessel auf den Kaminvorleger. »Dafür haben wir früher fast nie Zeit gehabt«, sagte sie. »Du hast immer in der Schankstube gearbeitet, und ich habe hier oben Hüte entworfen.«


  Er streckte eine Hand aus und legte sie auf ihre Schulter. »Aber damals hatten wir einander immer viel zu erzählen. Man sollte meinen, dass es nach all der Zeit noch mehr zu sagen gäbe.«


  »Ich denke, in ein paar Tagen ist es wieder so.« Sie lächelte ihn an. »Für mich war es auch seltsam, wieder hierherzukommen, und für dich muss es noch merkwürdiger sein.«


  »In Haddon Hall war alles einfach«, stellte er nachdenklich fest. »Niemand hat etwas von mir erwartet, die anderen Männer hatten das Gleiche erlebt wie ich, und wir mussten nicht viele Worte machen.«


  »Hier erwartet auch niemand etwas von dir. Ich schon gar nicht. Doch du musst mir sagen, was du willst; Gedankenlesen gehört nicht zu meinen Talenten.«


  Er lächelte. »Würdest du mich für erbärmlich und undankbar halten, wenn ich dir erkläre, dass ich mir vor allem totale Ruhe wünsche?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist verständlich. Mir geht es oft genauso, wenn Mog endlos plappert. David, der Sanitäter, der mit mir zusammengearbeitet hat, hat mir mal erzählt, dass er es zu Hause nicht aushält, weil seine Mutter ihn ständig mit Fragen löchert. Ich wusste genau, was er meinte.«


  »Vielleicht klappt es dann ja mit uns beiden«, sagte er.


  Jimmy wirkte beunruhigt, als er zu Bett wollte und feststellte, dass die Abstellkammer nach wie vor genau das war, nämlich ein Raum, in dem Sachen abgestellt wurden. »Hast du noch keine Zeit gehabt, sie auszuräumen?«, fragte er Belle.


  »Ich habe es gar nicht versucht«, antwortete sie. Er hatte die Kammer schon bei ihrem letzten Besuch erwähnt, doch eingedenk dessen, was Dr. Cook gesagt hatte, hatte sie es ignoriert. »Du schläfst dort, wo du hingehörst – bei mir in unserem Schlafzimmer.«


  Jetzt sah er erschrocken aus. »Aber ich störe dich bloß, wenn ich schlecht träume. Ich kann auf der Couch schlafen.«


  »Nein, Jimmy«, entgegnete sie fest. »Du gehörst zu mir. Und wenn du schlecht träumst, kannst du mich wecken und es mir erzählen. Dein Schlafanzug liegt auf dem Bett. Ich gehe jetzt nach unten und hole dir ein Glas warme Milch. Wenn ich wiederkomme, erwarte ich, dass du im Bett liegst. Keine Widerrede.«


  Es war kurz vor der Sperrstunde. Garth war noch im Pub, und zum Glück schien Mog bei ihm zu sein, weil sie Belle sonst bestimmt mit Fragen bestürmt hätte. Während sie in der Küche die Milch wärmte, verbiss sie sich mühsam die Tränen. Jimmy hatte den ganzen Abend keinen Versuch unternommen, sie zu küssen, und abgesehen von einem gelegentlichen Schulterklopfen hatte er sie nicht angerührt.


  Wie gern hätte sie zu ihm gesagt: »Du musst nicht mit mir schlafen, halt mich einfach nur fest!« Aber wie? Früher einmal hatte sie mit Jimmy über alles sprechen können. Meistens hatten sie sich sogar ohne Worte verstanden.


  Wie sollte sie die Mauer durchbrechen, die er um sich errichtet hatte? Was ging in ihm vor?


  Als sie mit der Milch nach oben ging, erwartete sie halb und halb, ihn auf dem Wohnzimmersofa vorzufinden. Falls ja, konnte er dort bleiben; sie war heute Abend zu müde zum Streiten.


  Zu ihrer Überraschung lag er im Bett, auf die rechte Seite gerutscht, die Decke bis zu den Ohren hochgezogen, als glaubte er, er könnte sich so unsichtbar machen. Sie stellte die Milch auf den Nachttisch, versprach, gleich wieder da zu sein, und ging ins Badezimmer.


  Als sie im Nachthemd zurückkam, hatte er die Milch ausgetrunken und lag genauso da wie vorher. Belle legte sich neben ihn, löschte das Licht und sagte Gute Nacht.


  Sie wartete. Nie, nicht ein einziges Mal, seit sie verheiratet waren, hatte er vergessen, ihr einen Gutenachtkuss zu geben. Aber auch ohne ihn zu berühren, spürte sie, wie angespannt er war.


  Schließlich hielt sie das Schweigen nicht mehr aus. »Wenn ich verwundet wäre, nicht du, würde ich mir trotzdem wünschen, dass du mich in den Arm nimmst«, platzte sie heraus. »Ich kann mich an keine Nacht in diesem Bett erinnern, in der du nicht einen Arm um mich gelegt hattest.«


  Er antwortete nicht.


  »Tu nicht so, als schliefest du!«, fuhr sie ihn an. »Mich zu ignorieren wird das Problem nicht lösen.«


  »Wissen Huren nicht alles über Männer?«


  Seine Worte, obwohl sie im Flüsterton gesprochen worden waren, schienen in dem dunklen Zimmer widerzuhallen. Sie konnte nicht fassen, wie er ihr etwas so Grausames entgegenschleudern konnte.


  Zu benommen, um es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen, lag sie stumm da.


  »Ich fasse es nicht, wie du so etwas Hässliches zu mir sagen kannst«, brachte sie schließlich mit bebender Stimme heraus. »Ich weiß, was ich war, doch du warst einmal der netteste, selbstloseste Mann, der mir je begegnet ist. Da dein Herz anscheinend zusammen mit deinem Arm und deinem Bein verschwunden ist, kann ich ja ruhig nach Frankreich zurückkehren und dich hier in Selbstmitleid ertrinken lassen.«


  Belle stieg aus dem Bett und taumelte ins Wohnzimmer. Sie fühlte sich, als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen.


  An Schlaf war nicht zu denken. Ihr war kalt, weil sie keine Decke hatte, und sie konnte sich keine holen, ohne Mog darauf aufmerksam zu machen, dass etwas nicht in Ordnung war. Belle war zornig und tief getroffen, weil sie sich nie hätte träumen lassen, dass Jimmy ihr ihre Vergangenheit vorwerfen würde, schon gar nicht, um körperlichen Kontakt mit ihr zu vermeiden.


  Die Vorstellung, in der Falle zu sitzen, war furchtbar. Jimmy konnte so gemein sein, wie er wollte, sie konnte ihn trotzdem nicht verlassen. Es wäre nicht in Ordnung, es Mog zu überlassen, die Scherben aufzulesen.


  Vielleicht war er wütend auf sie, weil sie ihn gezwungen hatte, bei ihr im Bett zu schlafen. Aber in fast all seinen Briefen der vergangenen Jahre hatte er geschrieben, wie sehr er sich danach sehnte, sich zusammen mit ihr in ihr Ehebett zu kuscheln. Daran musste er sich erinnern. Und so groß seine Angst auch sein mochte, als Liebhaber zu versagen, wollte er sie doch sicher im Arm halten, oder etwa nicht?


  Sie hörte, wie er in der Nacht aufstand und ins Bad ging. Seine Krücken klapperten über den Boden. Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass er zu ihr kommen würde, um sich zu entschuldigen, doch er kehrte direkt ins Schlafzimmer zurück und schloss die Tür hinter sich.


  Lange bevor es hell wurde, stand Belle auf und zog sich im Badezimmer an. Sie bürstete ihr Haar, steckte es ordentlich auf und ging nach unten. Es war Heiligabend, der Tag, an dem im Pub am meisten los war, und Mog und Garth würden bald nach unten kommen, um sich auf den Ansturm vorzubereiten. Belle fürchtete sich davor, ihnen entgegenzutreten, denn welche Lüge sie ihnen auch auftischte, Mog würde sie durchschauen.


  Also band sie sich eine Schürze um und deckte den Tisch fürs Frühstück, fest entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen und so zu tun, als wäre sie nur früh aufgestanden, um den beiden zu helfen. Sie bestückte auch ein Tablett für Jimmy, denn wenn er im Bett frühstückte und erst später nach unten kam, würden Mog und Garth zu beschäftigt sein, um Verdacht zu schöpfen.


  Sie war gerade dabei, Eier und Speck zu braten, als Mog in die Küche kam. »Ach, mein Schätzchen! Was für eine nette Überraschung!«, rief sie und lächelte. »Aber du hättest lieber ausschlafen und das mir überlassen sollen. Wie geht’s Jimmy?«


  »Er hat noch geschlafen, als ich nach unten ging«, antwortete Belle. »Ich bringe ihm sein Frühstück rauf.«


  Sie nahm Jimmys Tablett, als Mog und Garth sich an den Tisch setzten. Jimmy lag immer noch auf der Seite, als hätte er sich die ganze Nacht nicht gerührt.


  »Dein Frühstück, Jimmy«, sagte sie kurz. »Es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn du einstweilen hier oben bleibst. Ich will nicht, dass Mog etwas von unseren Unstimmigkeiten mitkriegt und sich Sorgen macht.«


  Er rollte sich auf den Rücken, und sie sah, dass seine Augen rot und verschwollen waren. »Es tut mir leid, Belle. Was ich gesagt habe, war unverzeihlich.«


  Einerseits wollte sie seine Entschuldigung annehmen und ihn beschwichtigen, doch andererseits war sie zu verletzt, um ihm ohne Weiteres zu verzeihen. »Nichts ist unverzeihlich, wenn die Zeit und dein Benehmen zeigen, dass du es nicht ernst gemeint hast«, erwiderte sie zurückhaltend. »Aber im Moment tut es mir noch sehr weh. Also setz dich auf und iss das, damit ich zu den anderen nach unten gehen und selbst frühstücken kann!«


  »Bleib bitte hier und sprich mit mir!«, bat er.


  »Das geht nicht. Unten wartet zu viel Arbeit. Ich verstehe, dass du dich nicht mehr als ganzer Mann fühlst und erst verarbeiten musst, was dir passiert ist. Doch mich auszuschließen und mir meine Vergangenheit vorzuhalten ist nicht die richtige Art, damit umzugehen. Wir reden später weiter.«


  »Jimmy ist müde und möchte im Bett bleiben«, verkündete sie unten in der Küche. Da viel zu tun war, fragten weder Mog noch Garth weiter nach. Die beiden Frauen gingen in die Schankstube, um dort zu putzen und aufzuräumen, und Garth machte sich im Keller an die Arbeit.


  Später polierte Belle draußen die Messingbeschläge an der Eingangstür. Es war bitterkalt und so neblig, dass sie nicht einmal die andere Straßenseite erkennen konnte. Sie fühlte sich allein, verängstigt und wie erschlagen von der Vorstellung, wie von nun an ihr Leben aussehen würde.


  Irgendwann im Lauf des Vormittags brachte sie Jimmy Tee und Kuchen. Er saß aufrecht im Bett und las, und als sie den Tee neben ihm abstellte, versuchte er, sie an der Hand zu fassen, doch sie schüttelte ihn ab und verließ das Zimmer.


  Gegen Mittag brachte Mog ihm Suppe und ein paar belegte Brote. Wieder zurück in der Küche, berichtete sie, dass er »spitz« aussah und lieber oben bleiben wollte, damit er ihnen nicht im Weg war.


  »Er ist ein tapferer Junge«, sagte sie liebevoll. »Schön, dass wir morgen alle zusammen sein können, ohne uns um das Lokal kümmern zu müssen. Heute sind so viele Leute da! Sie haben sich an der Theke praktisch gestapelt, als ich vorhin saubere Gläser brachte, und heute Abend wird noch mehr Betrieb sein. Eigentlich wollte ich die Mitternachtsmesse besuchen, aber dieses Jahr wird mich der liebe Gott entschuldigen müssen. Ich glaube nicht, dass ich nach Feierabend noch genug Kraft habe, in die Kirche zu gehen.«


  Belle war froh, dass Unmengen Gläser zu spülen und Brote zu belegen waren. Als der Pub am frühen Nachmittag für wenige Stunden schloss, kehrte sie noch einmal den Boden und wischte ihn nass auf und putzte dann das Außenklo, alles nur, um nicht bei Jimmy sitzen zu müssen. Ihr Zorn war mittlerweile verflogen; sie fühlte sich nur noch verletzt und sehr erschöpft.


  Es war schon nach elf, als Garth die letzten Gäste hinauskomplimentierte und zusperrte. Er hatte den ganzen Abend über getrunken und schwankte leicht. Mog schubste ihn die Stiege hinauf und ging mit Belle in den Schankraum, um Gläser einzusammeln und Tische und Theke abzuwischen.


  »Der Rest kann bis übermorgen warten«, sagte Mog und beäugte den Boden, der nass von verschüttetem Bier und mit Zigarettenstummeln übersät war. »Ich schließe nur noch die Einnahmen weg, und dann ab ins Bett.«


  Es war Belle, die eine letzte Runde machte, um sich zu vergewissern, dass sämtliche Türen und Fenster geschlossen waren, und überall das Licht löschte. Sie war todmüde und wusste, dass sie eine weitere Nacht auf der Couch nicht ertragen würde. Doch genauso unerträglich war ihr der Gedanke, Jimmy gegenüberzutreten. Sicher war es für ihn nicht angenehm gewesen, den ganzen Abend allein im Schlafzimmer zu verbringen und das Gegröle und Gelächter von unten zu hören. Zum letzten Mal hatte sie ihn gegen halb sieben gesehen, als sie ihm zum Abendessen Schinken, Käse und eingelegtes Gemüse gebracht hatte. Aber schließlich wusste er, wie es am Heiligabend in einer Kneipe zuging, und würde kaum erwarten, dass einer von ihnen Zeit für ihn hatte.


  Er las immer noch, als sie in ihrem Nachthemd hereinkam.


  »Garth klang betrunken«, sagte er. »Er brummte auf dem Treppenabsatz irgendwas in seinen Bart. Ihr hattet alle einen arbeitsreichen Abend, und du siehst sehr müde aus.«


  »Bin ich auch. Ich könnte eine ganze Woche lang schlafen.«


  »Ich bin froh, dass du zu mir gekommen bist«, sagte er. »Es tut mir so leid, Belle! Ich war furchtbar gemein zu dir, und ich wünschte, ich könnte es zurücknehmen.«


  »Das ist schon Vergangenheit«, meinte sie und strich ihm übers Gesicht. »In ein paar Minuten beginnt der erste Weihnachtstag. Früher, als ich klein war, hat Mog mir erzählt, dass in der Weihnachtsnacht ein Zauber in der Luft liegt. Vielleicht wachen wir morgen früh auf und alles ist wieder in Ordnung.«


  Belle legte sich ins Bett, und er schaltete das Licht aus. Sie war gerade im Begriff einzuschlafen, als sie spürte, wie er ihren Nacken küsste und ihr zuflüsterte: »Ich liebe dich.«


  KAPITEL 23


  Am Morgen des ersten Weihnachtstages stand Belle um sieben Uhr auf, während Jimmy, Mog und Garth noch tief und fest schliefen, und zündete im Wohnzimmer ein Feuer an.


  Beim Aufwachen hatte sie festgestellt, dass Jimmy sich eng an ihren Rücken kuschelte, und das war ein so schönes Gefühl gewesen, dass sie beschloss, ihren gekränkten Stolz zu vergessen und dafür zu sorgen, dass sie alle einen richtig schönen Tag hatten.


  Nachdem sie das Feuer im Kamin angezündet hatte, ging sie nach unten, machte sauber und schob den Truthahn ins Backrohr. Als sie Mog oben hörte, trug sie ein Teetablett hinauf und schlug vor, dass sie sich alle ins Wohnzimmer setzen sollten.


  Mog hatte sich mit ihrem Aussehen wirklich Mühe gegeben. Sie trug ein zartrosa Kleid mit altrosa Stickerei, das Belle noch nie an ihr gesehen hatte und das ihren Teint nicht so blass wirken ließ. Sie schien sich zu freuen, dass sich heute jemand anders um alles kümmerte, und ließ sich fröhlich im Wohnzimmer nieder.


  »Ich dachte, ich richte uns allen Schinkenbrote, die wir hier oben essen können, und danach packen wir unsere Geschenke aus und gönnen uns einen schönen, faulen Tag«, sagte Belle und stellte das Teetablett neben Mog ab, damit sie einschenken konnte.


  Jetzt kam auch Garth herein. Er litt sichtlich an den Nachwirkungen der Exzesse vom Vorabend, aber er trug ein strahlend weißes Hemd mit steifem Kragen und ein dunkelgrünes Jacket.


  »Ist das Tee? Und hat jemand Schinkenbrote erwähnt?«, bemerkte Jimmy, der in der Tür stand. »Du lieber Himmel, ihr seht alle sehr gediegen aus! Neben euch komme ich mir wie der sprichwörtliche arme Verwandte vor.«


  »Überhaupt nicht«, sagte Belle. Er trug die braune Jacke, die Mog für ihn gestrickt hatte und die er viel leichter anziehen konnte als ein Jackett. »Und du hast richtig gehört, es war von Schinkenbroten die Rede. Ich muss nur schnell nach unten laufen und sie belegen. Du bleibst hier und sorgst dafür, dass Mog die Beine hochlegt und keinen Finger rührt.«


  Jimmy setzte sich in einen Ohrensessel, und Belle bückte sich, um seine Wange zu küssen, bevor sie das Zimmer verließ. »Du siehst heute viel erholter aus«, stellte sie fest.


  Er legte eine Hand an ihre Wange und sah ihr in die Augen. »Ich habe besser geschlafen, weil du neben mir gelegen hast«, raunte er ihr zu.


  Es wurde wirklich ein schöner Tag. Draußen war es immer noch bitterkalt und sehr neblig, aber dafür war es drinnen umso gemütlicher. Mog hatte selbst gemachte Geschenke für sie alle. Sie musste alles schon vor einem Jahr geplant haben, denn es gab eine schicke dunkelgrüne Strickjacke für Garth, ein weiches Flanellhemd für Jimmy und einen zart durchbrochenen roten Wollschal für Belle.


  »Ich konnte für keinen von euch etwas kaufen«, sagte Jimmy betrübt.


  »Dass du hier bei uns bist, ist das schönste Geschenk, das du uns machen konntest«, versicherte Belle, während sie sich ihren neuen Schal um die Schultern legte.


  Garth machte ein überraschtes Gesicht, als Jimmy und Belle die Geschenke auspackten, die von ihm waren, und sie mussten lachen, weil sie genau wussten, dass Mog den Pyjama für Jimmy und die Strümpfe für Belle besorgt hatte. Doch das Geschenk für Mog hatte Garth selbst gekauft und im Geschäft einpacken lassen. Es war ein Silberfuchskragen, den sie über ihrem Mantel tragen konnte und den sie sich schon immer gewünscht hatte. Mog quiekte vor Begeisterung, als sie ihn auspackte, und sprang auf, um Garth stürmisch zu umarmen.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du überhaupt zuhörst, als ich von nichts anderem mehr geredet habe«, meinte sie. »So etwas Schönes habe ich noch nie besessen. Ich muss wohl wieder regelmäßig in die Kirche gehen, damit ich mit meinem Silberfuchs angeben kann.«


  Da Garth Belle in sein Geheimnis eingeweiht hatte, hatte sie den Kragen in ihrem Zimmer versteckt und einen dazu passenden Hut angefertigt. Es war ein Glockenhut, ein Stil, der Mog sehr gut stand, aus silbergrauem Satin mit einem Besatz in dunklerem Grau und zwei Satinrosetten auf der Seite. Für Garth hatte sie eine grün-weiße Seidenkrawatte gekauft, für Jimmy ein Schachspiel. Sie wusste, dass er in Haddon Hall oft Schach gespielt hatte, und hoffte, er würde es ihr beibringen, damit sie sich gemeinsam die Zeit vertreiben konnten.


  Mog brachte sie alle zum Lachen, indem sie den Pelz umlegte und den Hut aufsetzte und wie eine Großfürstin durch das Wohnzimmer schritt. Belle stellte fest, dass sie zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr aus Frankreich wieder richtig lachen konnte, und es tat gut, Jimmy so glücklich und gelöst zu sehen.


  Annie hatte Belle eine Schachtel teurer Pralinen geschickt. Aber so gut sie auch schmeckten, Belle hätte sich mehr über einen Brief gefreut, der Sorge um Jimmy und Interesse an ihnen allen verriete. Dem Päckchen war nicht einmal eine kurze Nachricht beigefügt.


  »Manchmal muss ich mich wirklich über sie wundern«, sagte Mog ärgerlich. »Ich habe ihr natürlich geschrieben, als wir erfuhren, was Jimmy zugestoßen ist, und sie hat nicht einmal geantwortet. Aber ich wette, sie wäre blitzschnell hier, wenn sie selbst in der Klemme steckte.«


  »Tja, falls das passiert, hat sie von mir nicht viel zu erwarten«, erklärte Belle. »Ich werde mich nicht mal für die Pralinen bedanken. Dem Himmel sei Dank, dass es dich gibt, Mog! Jemand wie du ist hundert Annies wert.«


  Später gingen Belle und Mog nach unten, um sich ums Essen zu kümmern, und ließen Jimmy und Garth bei einer Partie Schach zurück.


  »Jimmy ist heute viel munterer. Aber vielleicht liegt das daran, dass du netter zu ihm bist«, bemerkte Mog, als sie Gemüse schnitten.


  »Ich bin ihm gestern ausgewichen, weil er etwas schrecklich Gemeines zu mir gesagt hat«, platzte Belle heraus. »Das habe ich nicht verdient, und so etwas lasse ich mir nicht gefallen! Doch jetzt ist es vergeben und vergessen.«


  »Ich wünschte, du könntest wieder so werden, wie du früher warst«, sagte Mog wehmütig. »Aber daraus wird wohl nichts; dieser Krieg hat uns alle verändert.«


  »Vielleicht stellen wir eines Tages fest, dass es eine Veränderung zum Besseren war«, erwiderte Belle und ging zu Mog, um sie in die Arme zu nehmen.


  Die Ältere löste sich bald von ihr und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich kenne dich besser als irgendjemand auf dieser Welt«, sagte sie und schaute Belle direkt in die Augen. »Und deshalb weiß ich, dass in Frankreich irgendetwas passiert ist. Nicht nur Mirandas Tod oder all die schlimmen Dinge, die du mit ansehen musstest. Etwas anderes. Was es auch ist, du kannst es mir erzählen.«


  Mog hatte es schon immer gespürt, wenn sie etwas bedrückte, und Belle wusste aus Erfahrung, wie gut es tat, Mog ihr Herz auszuschütten. Aber jetzt war sie erwachsen, und manche Dinge behielt man besser für sich.


  »Ich bin einfach erwachsen geworden«, sagte sie und lächelte die andere innig an. »Als Jimmy und ich heirateten, hatte ich alles, was ich mir je erhofft hatte. Ich dachte, die schlimmen Zeiten wären vorbei und wir würden glücklich sein bis an unser Lebensende. Ich weiß, dass du dasselbe bei unserem Umzug hierher und der Hochzeit mit Garth gedacht hast. Aber es ist nicht so gekommen. Vielleicht brauchen wir manchmal schlechte Zeiten, um die guten wieder schätzen zu können.«


  »Der heutige Tag scheint mir zu den guten Zeiten zu gehören.«


  »Ja, das stimmt, freuen wir uns also daran!«, sagte Belle. »Ich decke jetzt den Tisch, und dann stopfen wir uns voll, bis wir platzen. Vergessen wir den Krieg und was uns die Zukunft bringen mag und sind einfach froh und glücklich miteinander!«


  »Ein schöner Tag«, befand Jimmy, als sie an diesem Abend zu Bett gingen. »Mog und du habt hart gearbeitet, damit er gelingt, und das beste Essen aller Zeiten gekocht. Wenn die Jungs in Frankreich wüssten, was wir heute gefuttert haben, würde ihnen das Wasser im Munde zusammenlaufen.«


  Im Lauf des Tages hatte er mehrmals Freunde erwähnt; offenbar fing er an, die Kameradschaft bei der Armee zu vermissen. Vielleicht wurde er sich bewusst, dass er als Zivilist nie mehr so enge Freundschaften schließen würde, selbst wenn er wieder hinter der Theke arbeiten könnte. Dasselbe galt natürlich auch für sie, Belle. Doch Jimmys Behinderung machte es ihm schwer, neue Freunde zu finden.


  »Du solltest ihnen schreiben«, schlug sie vor. »Bestimmt wollen sie wissen, wie es dir geht, und vielleicht könnt ihr euch sogar einmal treffen, wenn all das vorbei ist.«


  »Ja, das ist keine schlechte Idee«, sagte er nachdenklich. »Es wäre gut, aus erster Hand zu hören, was da drüben los ist. In der Zeitung steht nie, wie es wirklich ist. Schreibst du deinen Freunden im Lazarett?«


  »Ich habe Vera ein paar Mal geschrieben«, antwortete Belle. »Immer mehr verwundete Australier, Neuseeländer und Kanadier kommen jetzt ins Lazarett. Sie sorgt sich sehr um ihre beiden Brüder und rechnet bei jedem Verwundetentransport damit, dass sie dabei sind. Sie fehlt mir.«


  »Mir fehlen die Burschen aus meiner Einheit auch«, gestand Jimmy. »Wir sind ständig aneinandergeraten und haben uns über alles Mögliche gestritten, und manche von ihnen waren in meinen Augen richtige Idioten. Aber wenn ich jetzt zurückblicke, sehe ich die Brüder, die ich niemals hatte. Oder zumindest so gute Freunde, wie ich sie im normalen Leben nie hatte.«


  »Du hattest niemals Gelegenheit, wirklich tiefe Freundschaften zu schließen, weil du immer so viel arbeiten musstest«, sagte Belle. »Ich hatte auch nie eine echte Freundin, bis ich Miranda traf. Wir haben einander, Jimmy, und sind auch gute Freunde, aber das ist nicht ganz dasselbe, stimmt’s?«


  »Nein, Süße, ist es nicht. Doch lieber habe ich dich als einzigen Freund als ein ganzes Bataillon männlicher Kumpel.«


  Sie schmiegte sich enger an ihn. »Gut zu wissen.«


  »Gute Nacht«, sagte er und drehte ihr den Rücken zu.


  Belle lag noch eine Weile wach. Sie war traurig und enttäuscht. Es war so ein schöner Tag gewesen. War es da zu viel verlangt, nun noch ein bisschen zu kuscheln?


  Am Silvesterabend ließ sich Jimmy widerstrebend von Garth überreden, zu ihm in die Schankstube zu kommen. Keine Stunde später kam er blass und mitgenommen zurück und setzte sich zu Mog und Belle in die Küche. »Ich hab’s nicht länger ausgehalten«, erzählte er. »Die Hälfte der Leute wollten alle grausigen Details darüber hören, wie ich zu meiner Verwundung gekommen bin, und die übrigen haben alle irgendeinen Bekannten, den es noch schlimmer erwischt hat, und reden über nichts anderes. Noch dazu hockt in der Ecke so ein armer Kerl, der sich die Lunge aus dem Leib hustet. Senfgas. Das ist einfach zu viel für mich.«


  Eigentlich hätte Belle froh sein sollen, dass es ihm in der Kneipe nicht behagte. Eine ihrer größten Befürchtungen war gewesen, dass Jimmy vielleicht jeden Abend bis zur Sperrstunde dort sitzen wollte, um sich zu betrinken, und sie ihm später die Treppe hinaufhelfen und sich sein Lallen anhören musste. Aber sie konnte sich nicht darüber freuen. Obwohl seit dem Weihnachtstag alles gut gelaufen war, hatte er sich seither in sich selbst zurückgezogen, redete kaum und zeigte für nichts und niemanden Interesse.


  Sie hatte versucht, ihn aus der Reserve zu locken, indem sie über Menschen und Dinge, die ihn früher interessiert hatten, sprach, Mog dazu brachte, all seine Lieblingsgerichte zu kochen und ihn nach seinen Freunden in der Armee zu fragen. Doch die Mauer, die er um sich errichtet hatte, schien von Tag zu Tag höher zu werden.


  Der Nebel hatte sich am zweiten Feiertag gelichtet, und dann hatte es angefangen zu schneien. Belle hatte einen Spaziergang auf der Heide unternommen und zugeschaut, wie Kinder Schneeballschlachten veranstalteten, Schlitten fuhren und Schneemänner bauten. Mit frischer Energie war sie heimgekehrt und hatte vorgeschlagen, Jimmy einen Rollstuhl zu kaufen, damit er gelegentlich aus dem Haus kam. Aber er hatte ihren Vorschlag verächtlich abgetan und sie gefragt, wie sie sich eigentlich vorstelle, ihn den Hügel hinaufzubekommen.


  Es stimmte, dass man es vom Railway Inn aus in jeder Richtung mit Steigungen aufnehmen musste, doch Belle war stark genug, um einen Rollstuhl zu schieben oder es wenigstens zu versuchen. Hatte er im Ernst vor, dauernd im Haus zu hocken?


  In wenigen Stunden würde das Jahr 1918 beginnen, der richtige Zeitpunkt, um ein bisschen optimistisch zu sein und zu hoffen, dass in diesem Jahr alles besser würde. Warum wollte Jimmy das nicht einsehen?


  »Ich gehe zu Bett«, sagte er.


  »Jetzt schon?«, rief Mog. »Bleib doch auf und warte das neue Jahr ab!«


  »Was gibt es da schon zu erwarten?« Er zuckte mit den Schultern. »Hunderte Gläser, die gespült werden müssen, das Außenklo voller Pisse und Kotze und Betrunkene, die dummes Zeug lallen. Ich lege mich lieber hin.«


  Belle sank der Mut. Obwohl sie nachfühlen konnte, wie nutzlos er sich fühlen musste, weil er keiner Arbeit nachgehen konnte, lastete seine negative Einstellung zu allem und jedem auf der ganzen Familie.


  »Dann geh doch, du Waschlappen!«, sagte sie.


  Mog drehte sich zu ihr um, als Jimmy das Zimmer verließ. »Kannst du nicht ein bisschen netter zu ihm sein? Früher warst du nicht so herzlos.«


  »Ist es herzlos, wenn ich mir wünsche, dass er mit uns redet? Dass er akzeptiert, was passiert ist, und sich überlegt, womit er sich beschäftigen könnte, statt an all die Dinge zu denken, die er nicht mehr machen kann?«, gab sie zurück. »Zum Beispiel könnte er sich um die Buchhaltung kümmern. Garth plagt sich furchtbar damit.«


  »Hast du ihm das vorgeschlagen?«


  »Ja, natürlich, doch er hat mir fast den Kopf abgerissen und wollte wissen, wer sich denn mit Garths System auskennen soll.«


  »Garth hat kein System«, sagte Mog. »Deshalb plagt er sich so.«


  »Jimmy könnte ein System hineinbringen, er ist intelligent, und er hat ein gutes Gespür für Zahlen. Außerdem hat er sich schon vor dem Krieg um die Bücher gekümmert.«


  »Du bist immer so ungeduldig«, warf Mog ihr vor. »Er ist erst eine Woche daheim. Kannst du ihn nicht eine Weile in Ruhe lassen, damit er seinen Weg selbst findet?«


  Belle hätte Mog gern gesagt, dass sie recht hatte und dass es Jimmys Kälte war, die sie gemein und ungeduldig erscheinen ließ, aber sie brachte es nicht über sich, etwas so Persönliches einzugestehen.


  Die nächsten zwei Wochen machte sie Jimmy überhaupt keine Vorschläge mehr. Sie ignorierte seine langen Schweigephasen und giftigen Bemerkungen und verkniff sich jeden Kommentar, wenn er früh zu Bett ging, obwohl sie wusste, dass dahinter die Absicht steckte, Intimität oder auch nur Gesprächen auszuweichen.


  Das Wetter war ebenfalls nicht auf ihrer Seite. Erst Schnee, der sich schnell in schwarzgrauen Matsch verwandelte, dann wieder Nebel, und selbst als der sich hob, war der Himmel bleiern. Es war so kalt, dass sie schon nach einem kurzen Spaziergang das Gefühl hatte, die Haut würde ihr vom Gesicht gezogen. Obwohl es im Haus eine Menge Arbeit gab, schienen die Tage endlos zu sein.


  Seit Silvester war es im Pub sehr ruhig gewesen, und Mog und Garth hatten viel freie Zeit. Belle spürte, dass auch die beiden unter Jimmys Launen litten, da sie sich häufig wegen Belanglosigkeiten stritten. Mog klagte ständig über Kopfschmerzen, und Belle fühlte, wie sich in ihnen allen ein Druck aufbaute, der zu noch mehr Kummer und Spannungen führen würde, wenn er erst einmal zum Ausbruch kam.


  Sie hatte das Gefühl, dass sie ihnen allen zuliebe wegen Jimmys Problemen ärztlichen Rat einholen sollte. Deshalb ging sie eines Nachmittags zum Royal Herbert, in der Hoffnung, eine der Schwestern könnte ihr einen Arzt empfehlen, der ihnen möglicherweise helfen konnte.


  Auf ihrer alten Station musste sie jedoch feststellen, dass sie die meisten Schwestern nicht mehr kannte. Die Pflegerinnen waren damit beschäftigt, etliche Neuankömmlinge unterzubringen. Belle hatte die hektische Aktivität bei derartigen Gelegenheiten fast vergessen, und als sie zögernd in der Tür stehen blieb und nach einem vertrauten Gesicht Ausschau hielt, stellte sie zu ihrem Entsetzen fest, dass der Großteil der Patienten schwere Verbrennungen hatte. Ihre Gesichter, Schultern und Arme waren wie rohes Fleisch, und in der Luft hing ein Gestank, von dem ihr übel wurde.


  »Sind Sie hier, um einen unserer Patienten zu besuchen?«, fragte eine Krankenschwester, die gerade mit einem Stapel frischer Bettwäsche hereinkam.


  Belle erklärte, dass sie früher im Herbert gearbeitet und gehofft habe, Schwester May zu sehen.


  »Sie dürfte auf einer anderen Station sein«, antwortete die Krankenschwester. »Die hier ist nur noch für Patienten mit Verbrennungen. Vielleicht kann Ihnen einer der Pförtner sagen, wo Sie sie finden.«


  »Warum gibt es so viele Brandwunden?«


  »Flammenwerfer«, erklärte die Schwester. »Die hier hat es in Cambrai erwischt. Arme Teufel! Von all den Waffen, die sie im Krieg einsetzen, ist das die schlimmste, finde ich. Diejenigen, die durchkommen, sind für den Rest ihres Lebens entstellt.«


  Belle dankte der Schwester und wandte sich zum Gehen. Ihr war klar, dass wahrscheinlich auf allen Stationen viel los war und niemand Zeit oder Lust hatte, über einen Mann zu sprechen, dessen Zustand nicht mehr kritisch war. Vielleicht war es am besten, zu Dr. Towle zu gehen und sich von ihm beraten zu lassen.


  Als sie sich mit den Bildern der furchtbaren Verbrennungen im Kopf auf den Heimweg machte, regte sich in ihr wieder der Zorn, den sie in den letzten zwei Wochen mühsam unterdrückt hatte. Sie wünschte, Jimmy könnte diese Männer sehen. Vielleicht würde er dann erkennen, dass nicht einmal der Verlust eines Armes und eines Beines so schlimm war wie diese Verletzungen.


  Aber beim Gehen wurde ihr bewusst, dass Jimmy nicht der einzige Grund für ihren Zorn war; eine ganze Reihe von Problemen und Fragen nagte an ihr, und ihre Bitterkeit konzentrierte sich auf ihn, weil sie täglich mit ihm zusammen war.


  Wie konnte jemand nicht wütend werden über einen Krieg, der Zigtausende junge Männer das Leben kostete und noch viel mehr verstümmelte? Es gab so viele Witwen, deren Kinder vaterlos aufwuchsen. Sie lebten oft in sehr beengten Verhältnissen, weil das Geld nicht reichte, um die Miete zu zahlen und genug zu essen zu kaufen. Der Anblick von Verwundeten, die auf der Straße bettelten, war längst keine Seltenheit mehr. Erst vor ein paar Tagen hatte Belle in der Zeitung gelesen, dass in den ärmeren Vierteln der Großstädte die Kinder genauso schlecht ernährt waren wie zur Zeit Königin Victorias.


  Hinzu kamen Belles ganz persönliche Kümmernisse. Nicht nur die Probleme mit Jimmy, sondern auch der Mangel an Interesse oder Mitgefühl seitens ihrer Mutter und die Ungerechtigkeit, dass Mog wegen Blessards Artikel in diesem Revolverblatt im Ort geächtet wurde. Dann waren da noch ihre Trauer über Mirandas sinnlosen Tod und die Schuldgefühle wegen Etienne.


  Sie wusste, dass es ihre Hilflosigkeit war, die ihr am meisten zu schaffen machte. Nichts von alldem konnte sie ändern. Sie konnte weder den Krieg beenden noch den Notleidenden helfen oder Jimmy wieder »ganz« machen. Sie musste sich einfach damit abfinden und gegen jede Hoffnung hoffen, dass die Zeit diese Probleme lösen würde.


  Trotzdem hatte sie den Eindruck, in ihrem Leben viel zu viel Zeit mit Hoffen und Harren verbracht zu haben. Dieses eine Mal würde sie sich nicht wie ein Blatt im Wind hin und her treiben lassen, sondern zurückschlagen, Stellung beziehen und sich behaupten.


  Eine Erinnerung an Miranda ging ihr durch den Kopf. Eines Abends hatte sie in der Baracke im Bett gesessen und einen Brief nach Hause geschrieben. Sie trug ein rosa Nachthemd, und ihr blondes Haar fiel offen über ihre Schultern. Plötzlich warf sie den Brief hin. »Ich habe es satt, sie dazu zu bringen, mich zu mögen!«, platzte sie heraus und fing an zu weinen.


  Belle lief zu ihrer Freundin und nahm sie in die Arme. »Deine Mutter?«


  »Wer sonst«, schluchzte Miranda. »Es ist ihr ganz egal, was ich hier leiste. Hauptsache, ich bin weit weg. ›Aus den Augen, aus dem Sinn‹ trifft es genau. Ich schreibe jede Woche und bemühe mich, interessant zu erzählen und ihr zu beweisen, dass ich meine Sache gut mache, wie eine richtige kleine Florence Nightingale im Rettungswagen. Und was kriege ich dafür? Alle paar Wochen ein paar Zeilen, in denen sie überhaupt nicht auf mich eingeht, sondern nur davon schwärmt, dass Amy einen Viscount heiraten wird und wie gut sich meine Brüder machen, und die Bälle und Partys beschreibt, die sie besucht. Das Einzige, was ihr eine Freude machen könnte, wäre, wenn ich hier draußen sterbe, weil sie dann vor ihren überheblichen Bekannten damit prahlen könnte, dass ich mein Leben für König und Vaterland geopfert habe.«


  Am nächsten Tag entschuldigte sich Miranda für ihren Ausbruch, nahm jedoch nichts davon zurück. Und als Belle nach Mirandas Tod die Sachen ihrer Freundin zusammenpackte, las sie die wenigen Briefe ihrer Mutter, die im Spind lagen. Es war, als hätte sie jemand geschrieben, der Miranda kaum kannte, und sie waren noch frostiger, als Miranda ihr erzählt hatte.


  Diese Erinnerung steigerte Belles Zorn. Die verabscheuungswürdige Mrs. Forbes-Alton hatte nicht einmal auf den Brief geantwortet, in dem Belle ihr nähere Einzelheiten über Mirandas Tod mitgeteilt und hinzugefügt hatte, wie erschüttert alle im Lazarett waren. Stattdessen hatte sie Belle die Schuld gegeben und ihren Namen in den Schmutz gezogen und damit Mogs Glück und guten Ruf ruiniert. Allein dieser dünkelhaften Mrs. Forbes-Alton war es zu verdanken, dass Mog sich aus Angst, angefeindet zu werden, nicht einmal mehr traute, in die Kirche zu gehen.


  Das war etwas, was sie nicht stillschweigend hinnehmen musste! Wie ein Blitz aus heiterem Himmel durchzuckte Belle dieser Gedanke. Sie hätte gleich nach ihrer Rückkehr aus Frankreich Mrs. Forbes-Alton aufsuchen und zur Rede stellen sollen. Genau das hätte Miranda von ihr erwartet.


  Während in ihrem Kopf eine Idee Gestalt annahm, glaubte Belle fast zu hören, wie Miranda sie anfeuerte. Mog würde es nicht billigen, und Jimmy wäre entsetzt, aber das kümmerte sie nicht. Sie hatte es satt, sich von anderen Menschen in die Rolle des Opfers drängen zu lassen, und manchmal musste man Feuer mit Feuer bekämpfen. Die Welt konnte sie nicht in Ordnung bringen, aber wenigstens konnte sie es dieser gemeinen Person heimzahlen.


  An diesem Abend war Belle imstande, Jimmys mürrisches Schweigen zu ignorieren, weil sie in Gedanken die Details ihres Plans ausarbeitete. Dies verbesserte ihre Stimmung genauso, wie es früher das Zeichnen vermocht hatte.


  Und sie hatte vor, ihre Absichten gleich morgen in die Tat umzusetzen.


  Miranda hatte ihr einmal erzählt, dass ihre Mutter an jedem Mittwoch bei sich zu Hause einen Bridge-Nachmittag veranstaltete, und im Scherz hinzugefügt, dass sie immer wusste, wann es zwei Uhr war, weil es stets auf die Sekunde genau zu dieser Zeit an der Tür läutete. Genauso pünktlich verließen die Bekannten ihrer Mutter um vier Uhr das Haus wieder. Laut Miranda war das Abendessen mittwochs immer eine Qual gewesen, weil dann der Klatsch und Tratsch des Nachmittags noch einmal durchgekaut wurde.


  Um Punkt vier Uhr beobachtete Belle, wie die Bridgespielerinnen das Haus der Forbes-Altons verließen. Es dunkelte bereits, doch das Licht, das aus der Diele von Nummer vier fiel, war hell genug, dass Belle Mrs. Forbes-Altons Silhouette in der Tür erkennen konnte, und sie konnte sogar hören, wie Mirandas Mutter sich mit ihrer schrillen Stimme von ihren Freundinnen verabschiedete.


  Zwei der Frauen stiegen in ein Automobil, das auf sie wartete, während die anderen rasch zu benachbarten Häusern eilten. Als die Eingangstür ins Schloss fiel, marschierte Belle zielstrebig hin und drückte auf die Klingel.


  Sie hatte sich große Mühe gegeben, elegant, aber auch herausfordernd auszusehen. Es war wichtig, dass sie den Eindruck vermittelte, skrupellos und hart zu sein. Der hinreißende scharlachrote Pillbox-Hut schmeichelte ihren dunklen Locken, und sie trug einen Mantel, den Jimmy ihr kurz nach ihrer Heirat geschenkt hatte: marineblau, im modischen Kosakenstil eng tailliert und doppelt geknöpft und an Saum, Kragen und Manschetten mit Pelz besetzt.


  Wie Belle gehofft hatte, öffnete Mrs. Forbes-Alton persönlich die Tür, vermutlich in der Annahme, eine ihrer Freundinnen habe etwas vergessen. Als sie sah, wer vor ihr stand, verblasste ihr Lächeln.


  Belle stellte einen ihrer in zierlichen Stiefeln steckenden Füße auf die Schwelle, um zu verhindern, dass ihr die Tür vor der Nase zugeknallt wurde. »Ganz recht, ich bin es. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir miteinander reden«, sagte sie.


  »Ich habe mit Ihnen nichts zu bereden«, dröhnte Mrs. Forbes-Alton. »Entfernen Sie sich von meinem Haus!«


  Sie war größer, als Belle sie in Erinnerung hatte, und kräftig gebaut. Ihr graues Haar war kunstvoll gelockt und aufgesteckt, was ihr Doppelkinn äußerst unvorteilhaft betonte. Sie trug ein violettes Nachmittagskleid mit Spitzenrüschen, dessen Farbe ihren Teint gelbstichig aussehen ließ.


  »Sie sollen auch nicht reden, sondern zuhören«, erwiderte Belle mit leicht drohendem Unterton. »Wenn Sie das nicht wollen, gehe ich direkt zu Ihrem guten Freund Mr. Blessard und rede mit ihm. Das wird Ihnen gar nicht gefallen.«


  »Wie können Sie es wagen, hierherzukommen und mir zu drohen?« Mrs. Forbes-Alton riss vor Entrüstung über Belles Unverfrorenheit ihre kleinen blauen Augen auf.


  »Ich habe Ihnen ganz und gar nicht gedroht«, entgegnete Belle von oben herab. »Ich habe nur gesagt, dass es besser für Sie wäre, mich anzuhören. Das kann man kaum als Drohung auffassen. Was ist, wollen Sie mich hereinbitten, oder muss ich hier in der Tür stehen und schreien?«


  Belle hatte befürchtet, nervös zu sein. Ihre größte Sorge war gewesen, dass sie in letzter Minute der Mut verließ, ihr Ultimatum zu stellen. Aber als sie jetzt vor der Frau stand, die Miranda so unglücklich gemacht hatte, konnte Belle sehen, dass sie nur eine Despotin war und wie die meisten Despoten fürchtete, jemand könnte stärker als sie sein.


  Das Gesicht der Frau verriet, was ihr durch den Kopf ging. Sie wollte keine Szene vor ihrer Haustür, die jemand belauschen könnte, und hoffte, dass Belle sich von der Pracht ihres Hauses einschüchtern lassen würde.


  »Es gehört nicht zu meinen Gepflogenheiten, mich mit jemandem auf der Türschwelle zu unterhalten, es sei denn mit Händlern«, sagte sie, zog die Tür auf, drehte sich um und rauschte durch die Diele.


  Belle lächelte in sich hinein. Die Frau glaubte, sie zu verunsichern, doch Belle schloss einfach die Tür hinter sich und folgte Mrs. Forbes-Alton in den Salon, wo man zwei Kartentische aufgestellt hatte, auf denen immer noch die Spielkarten lagen. Belle vermutete, dass das Dienstmädchen schon Feierabend hatte und nach Hause gegangen war, sonst wäre hier bereits aufgeräumt worden.


  Sie ging an den zwei Tischen vorbei zum Kamin und setzte sich unaufgefordert in einen Ohrensessel. »Hübsches Zimmer«, bemerkte sie und sah sich interessiert um. Tatsächlich war der Einrichtungsstil typisch viktorianisch, mit zu vielen schweren Möbelstücken, düsteren Gemälden und unzähligen hässlichen Nippsachen. »Natürlich hat Miranda es mir so oft detailliert geschildert, dass ich das Gefühl habe, es schon zu kennen.«


  »Sie sind reichlich impertinent, junge Frau. Bedenken Sie gefälligst Ihren Stand!«, entrüstete sich Mrs. Forbes-Alton, die hinter einem Stuhl stand und Belle mit Blicken durchbohrte.


  »Meinen Stand?« Belle lachte. »Was für eine köstlich antiquierte Einstellung, wenn auch nicht die meine.«


  »Was wollen Sie?«, fragte Mrs. Forbes-Alton, die jetzt ziemlich nervös wirkte. Wahrscheinlich, weil sie allein im Haus war, vermutete Belle.


  »Ich möchte, dass Sie Ihren Freunden und Bekannten hier im Ort mitteilen, dass Blessard Ihnen einen Bären aufgebunden hat, als er behauptet hat, ich wäre eine Frau von fragwürdiger Moral. Sie werden Mrs. Franklin, meine liebe Tante, für den Kummer, den Sie ihr bereitet haben, entschädigen, indem Sie dafür sorgen, dass sie in Zukunft zu all den gesellschaftlichen Anlässen eingeladen wird, an denen sie früher teilgenommen hat.«


  »Aber Sie waren ein Freudenmädchen, das ist eine Tatsache«, fuhr Mrs. Forbes-Alton Belle an.


  »Wahr ist, dass ich das Opfer eines Verbrechers war, der für seine Untaten gehängt wurde«, entgegnete Belle. »Ich war fünfzehn Jahre alt, als ich entführt und nach Frankreich gebracht wurde. Aber ich bin nicht hergekommen, um Ihre Unfähigkeit, bezüglich meiner Vergangenheit Fakten und reine Erfindung zu unterscheiden, zu diskutieren. Und ich werde mich auch nicht damit aufhalten, Ihr Unvermögen, ein junges Mädchen zu bemitleiden, das etwas so Schreckliches erlebt hat, zu kritisieren.« Sie machte eine Pause, damit ihre Worte zu ihrem Gegenüber durchdrangen.


  »Mrs. Franklin, meine Tante, ist eine der gütigsten Frauen, die es gibt«, fuhr sie fort. »Und Sie haben ihr mit Ihrem boshaften Klatsch und Tratsch schweres Unrecht zugefügt. Wie Sie vermutlich wissen, wurde mein Mann im Kampf verwundet. Deshalb können wir nicht an einen Ort ziehen, wo die Menschen freundlicher sind. Und daher werden Sie, meine Liebe, dafür sorgen, dass unsere Situation sich deutlich verbessert.«


  »Warum sollte ich das für ein Flittchen wie Sie tun?«, gab die andere verächtlich zurück.


  »Weil ich sonst den Namen Ihrer Familie genauso durch den Schmutz ziehen werde, wie Sie es mit unserem Namen gemacht haben«, sagte Belle. »Glauben Sie mir, ich weiß Dinge, die nicht nur die Bewohner von Blackheath aufhorchen lassen, sondern auch in die Presse kommen würden.«


  »Unsinn! Nichts an unserer Familie ist beschämend!«


  »Ach nein?« Belle zog eine Augenbraue hoch und lächelte kühl. »Eine Frau, die weiße Federn verteilt, aber dafür sorgt, dass ihre eigenen Söhne Schreibtischposten bekommen? Wenn das keine Heuchelei ist, weiß ich es nicht. Eine Frau, die sich nach dem Tod ihrer Tochter in deren Ruhm sonnt, während diese Tochter in Wirklichkeit nur deshalb nach Frankreich gegangen ist, um von ihrer Mutter wegzukommen?«


  »Meine Söhne verrichten wichtige Arbeit, und wer würde schon glauben, dass Miranda von mir wegwollte?«


  »Man würde es glauben, wenn ich Ihre Briefe an Miranda in der Zeitung veröffentlichen lasse«, erwiderte Belle. »Ich habe sie aus Frankreich mitgebracht. Kaum zu glauben, dass eine Mutter derart kalte, gefühllose Worte für ihr Kind finden kann.«


  »Menschen meines Standes tragen ihr Herz nicht auf der Zunge wie die Arbeiterklasse«, gab Mrs. Forbes-Alton zurück. »Wenn die Briefe veröffentlicht werden, werde ich wegen meines Verlustes umso mehr bedauert werden. Sie werden diejenige sein, die schlecht dasteht.«


  »Ich stimme Ihnen zu, dass Menschen Ihrer Klasse kaum eine Beziehung zu ihren Kindern haben, wahrscheinlich weil sie schon bei der Geburt Dienstboten übergeben werden. Aber da wäre natürlich noch die Sache mit Mirandas Abtreibung im Sommer 1914. Wie stehen Leute Ihrer Gesellschaftsschicht zu Abtreibung?«


  Die Frau erbleichte und hielt sich an der Rückenlehne des Stuhls fest. »Wovon reden Sie? Ich fasse es nicht, wie Sie eine so skandalöse Behauptung aufstellen können!«


  »Setzen Sie sich lieber, bevor Sie in Ohnmacht fallen«, empfahl Belle honigsüß. Allmählich machte ihr die Sache Spaß, und sie konnte fast hören, wie ihre Freundin ihr applaudierte.


  »Unmöglich, so etwas kann sie nicht getan haben«, stammelte die Frau und ließ sich auf den Stuhl sinken.


  »O doch. So habe ich Miranda überhaupt erst kennengelernt. Ich habe mich um sie gekümmert, als sie nach der Abtreibung vor meinem Laden zusammenbrach.«


  »Das ist eine bösartige Unterstellung!«


  »Keineswegs. Denken Sie mal nach. Sicher erinnern Sie sich an den Nachmittag im August 1914, als Miranda hier anrief und bei Ihrem Dienstmädchen die Nachricht hinterließ, dass sie bei einer Freundin in Belgravia übernachten würde. Sie rief von meinem Geschäft aus an. Als der Schwangerschaftsabbruch überstanden war, brachte ich sie nach Hause. Sie hatte eine Schramme auf der Stirn und erzählte Ihnen, dass sie auf der Straße gestürzt wäre.«


  Belle ließ die Frau nicht aus den Augen. Ihrer Miene war anzusehen, dass sie sich an den Tag erinnerte.


  »Wie können Sie so etwas erfinden, jetzt, da Miranda tot ist?«, sagte Mrs. Forbes-Alton, doch aus ihrer Stimme war jede Autorität verschwunden.


  »Sie wissen, dass ich es nicht erfunden habe. Ich habe sogar Beweise in Form eines Briefes, in dem sie sich für meine Hilfe bedankt. Selbst Sie müssen sich doch manchmal gefragt haben, wie und warum wir so gute Freundinnen geworden sind.«


  Wieder war Mrs. Forbes-Altons Gesichtsausdruck leicht zu deuten. Zweifellos erinnerte sie sich an die Gelegenheiten, wenn sie ihre Tochter gescholten hatte, weil sie die Gesellschaft einer »gewöhnlichen Ladenmamsell« der eines Mädchens ihrer eigenen Schicht vorzog.


  »Miranda hatte eine Affäre mit einem Mann, den sie im Greenwich Park kennenlernte. Er war ein Schuft und noch dazu verheiratet. Die arme Miranda glaubte, dass er sie liebte, aber sobald sie ihm erzählte, dass sie ein Kind erwartete, machte er sich aus dem Staub. Sie riskierte bei der Abtreibung ihr Leben, weil ihr klar war, dass Sie sie verstoßen würden. Natürlich habe ich nicht den Wunsch, den Namen meiner besten Freundin in den Schmutz zu ziehen«, fuhr Belle fort. »Aber wenn sie erlebt hätte, was Sie meiner Tante und mir angetan haben, wäre sie von Ihrem Verhalten so angewidert gewesen, dass sie mich ermutigt hätte, alles, was ich über sie weiß, zu benutzen, um Schande über Sie zu bringen.«


  Wieder machte Belle eine Pause, um ihre Worte für sich selbst sprechen zu lassen. »Ich habe Miranda lieb gehabt«, sagte sie. »Und sie mich auch. Tatsächlich war ich der einzige Mensch, dem überhaupt etwas an ihr lag, bis sie Will Fergus traf, den amerikanischen Sergeant, den sie in Frankreich kennenlernte und den sie heiraten wollte. Ich wette, Sie haben nicht einmal auf seinen Brief geantwortet, den er Ihnen nach Mirandas Tod schrieb, nicht wahr?«


  Die Frau öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder.


  »Das dachte ich mir«, sagte Belle. »Und er ist ein guter Mann. Miranda war noch nie in ihrem Leben so glücklich. Doch Sie können nicht verstehen, warum er und ich so betroffen über ihren Tod waren, weil Sie sich nie etwas aus ihr gemacht haben. Was für eine Frau sind Sie eigentlich, dass Sie nicht einmal Ihr eigenes Kind lieben können?«


  »Ich habe sehr an Miranda gehangen«, antwortete Mrs. Forbes-Alton schwach.


  »Das ist nicht wahr. Sie hatte völlig recht, als sie annahm, dass Sie sie vor die Tür gesetzt hätten, wenn Sie etwas von ihrer Schwangerschaft geahnt hätten. Auch das Glück meiner Tante haben Sie zerstört, und bevor Sie fragen: Ja, sie weiß alles über Miranda, doch sie hat nie ein Sterbenswörtchen verraten, nicht einmal, als Sie so gemein waren. Aber ich bin nicht so gütig wie Mrs. Franklin. Ich will so etwas wie Wiedergutmachung.«


  »Wie viel wollen Sie?«


  Belle warf den Kopf zurück und lachte. »Sie glauben, dass ich Geld von Ihnen will? Ich würde nicht mal einen abgelegten Mantel von Ihnen annehmen, nicht einmal, wenn ich dem Tod durch Erfrieren nahe wäre. Ich habe Ihnen bereits erklärt, was ich will, nämlich dass Mrs. Franklin wieder voll und ganz in das Gesellschaftsleben hier im Ort integriert wird. Ich will, dass Sie sie in der Kirche vor all diesen kleinkarierten Spießern, die sich bei Ihnen einschmeicheln, freundlich grüßen.«


  Belle sah sofort, dass die Frau darauf eingehen würde.


  »Was noch?«, fragte sie vorsichtig.


  »Ich will, dass Mrs. Franklin wieder glücklich und zufrieden ist, doch dazu müssen Sie mit Mr. Blessards Vorgesetzten bei dem Käseblatt reden, für das er arbeitet. Behaupten Sie, dass er Ihnen die Worte im Mund verdreht hat, als Sie vor Kummer um Ihre Tochter außer sich waren, und dass alles, was er über mich geschrieben hat, Lügen sind. Und sorgen Sie dafür, dass Blessard entlassen wird.«


  »Wie soll ich das anstellen?«


  Belle freute sich, wie verängstigt die Frau aussah.


  »Wenn Sie und Ihr Mann es schaffen, Ihren Söhnen für die Dauer des Krieges Schreibtischposten in Whitehall zu verschaffen, sollte das kein Problem sein. Sie müssen ausdrücklich darauf hinweisen, dass ich die Zeitung wegen übler Nachrede verklagen könnte, da ich in Paris lediglich das Handwerk der Modistin gelernt habe. Und Sie können betonen, dass mein Mann ein Kriegsheld ist und ich im Krieg Verwundete im Royal Herbert versorgt und in Frankreich Rettungswagen gefahren habe. Sobald eine Entschuldigung gedruckt und diese hässliche Geschichte ein für alle Mal aus der Welt ist und meine liebe, gute Tante wieder hocherhobenen Hauptes durch den Ort gehen kann, bin ich zufrieden.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das zuwege bringe.«


  Belle zuckte mit den Schultern. »Sie wissen ja, was passiert, falls es Ihnen nicht gelingt. Ich werde reden, und zwar sehr laut. Sicher wollen Sie die Chancen Ihrer anderen Tochter auf eine gute Partie nicht zunichtemachen – wie ich höre, hat sie sich mit einem Viscount verlobt.«


  Blankes Entsetzen zeigte sich auf dem Gesicht der Älteren. »Tun Sie das bitte nicht, Mrs. Reilly!«, flehte sie. »Ich bedauere es sehr, dass ich Sie und Ihre Tante gekränkt habe. Ich war nach Mirandas Tod vor Kummer wie von Sinnen, und dieser Reporter hat mir Worte in den Mund gelegt. Aber ich werde versuchen, alles wieder in Ordnung zu bringen.«


  »Es zu versuchen reicht nicht. Ich gebe Ihnen zwei Wochen. Vergessen Sie nicht, dass ich nichts mehr zu verlieren habe. Der Krieg hat meinen Mann zum Krüppel gemacht, ich habe meine beste Freundin und meinen guten Namen verloren. Für Sie hingegen steht alles auf dem Spiel. Wenn die Angelegenheit nicht innerhalb der nächsten zwei Wochen bereinigt ist, starte ich meine eigene kleine Kampagne gegen Sie und Ihre Familie.«


  Damit stand Belle auf, strich ihren Mantel glatt und schritt stolz zur Tür. »Nicht nötig, mich zur Tür zu begleiten«, sagte sie. »Ich komme immer allein zurecht.«


  KAPITEL 24


  Eines Nachmittags im April kam Mog freudig erregt in die Küche gelaufen. »Sie haben mich gefragt, ob ich beim Sommerfest den Kuchenstand übernehmen will«, platzte sie heraus. »Ich fasse es nicht! Mrs. Parsons hat gesagt, dass ich die besten Kuchen im Ort backe und eine Inspiration für die jüngeren Frauen bin.«


  Belle bügelte gerade. Obwohl Mogs Triumph angesichts der ernüchternden Nachricht, dass die Deutschen in Frankreich die Linien der Alliierten durchbrochen hatten, kaum ins Gewicht fiel, war es für Mog ein Sieg. Belle stellte das Bügeleisen ab und lief zu ihr, um sie zu umarmen. »Und das stimmt auch«, erklärte sie. »Wenn jemand etwas Gutes verdient hat, dann du.«


  Jimmy, der vor dem Ofen saß und Zeitung las, blickte lächelnd auf. »Ich erzähle den Leuten schon seit Jahren, dass deine Kuchen die besten in London sind.«


  Mog strahlte noch mehr. »Aber wie komme ich zu den Zutaten, wenn alles rationiert ist?«, fragte sie ängstlich.


  »Wahrscheinlich erwarten sie, dass Garth ein paar Hebel in Bewegung setzt«, meinte Jimmy.


  Garth kannte einige Schwarzmarkthändler und kam gelegentlich in den Besitz von einem Pfund Schinken, Butter oder Käse, doch Belle fand, dass Jimmys Bemerkung so klang, als wäre Mog diese Ehre nur wegen der guten Beziehungen ihres Mannes zum Schwarzmarkt erwiesen worden.


  Bevor er in den Krieg gegangen war, war Jimmy nie zynisch gewesen, jetzt war er es. Gelegentlich blitzte etwas von seiner früheren Warmherzigkeit und seinem Sinn für Humor auf, aber die meiste Zeit war er mürrisch und verdrossen.


  »Die Damen vom Festkomitee haben davon keine Ahnung«, widersprach Mog. »Doch vielleicht haben sie selbst etwas in ihren Vorratskammern und können mir aushelfen.«


  Belle war versucht, Jimmy auf seinen Schnitzer aufmerksam zu machen, ließ es aber, da Mog es anscheinend nicht als Stichelei empfunden hatte. In mancher Hinsicht hatte er sich in den letzten Monaten zum Positiven verändert. Er redete mehr, und er kümmerte sich um die Buchhaltung. Und er hatte nicht mehr so oft Albträume.


  Doch obwohl es Belle traurig stimmte, dass sie den Jimmy von früher nicht zum Leben erwecken konnte, war es ihr wenigstens gelungen, dass Mog wieder ein geachtetes Mitglied der Gemeinde war. Mrs. Forbes-Alton hatte genau das getan, was Belle verlangt hatte. Im Chronicle war eine Entschuldigung erschienen, in der es hieß, dass der Reporter Mr. Blessard böswillig Mrs. Forbes-Altons Kummer über den tragischen Tod ihrer Tochter ausgenutzt und Behauptungen über deren Freundin Mrs. Belle Reilly aufgestellt habe, an denen nichts Wahres war.


  Außerdem war zu lesen, dass Jimmy im Kampf ernsthaft verwundet worden sei und die Zeitung es bedauere, das Leid der Familie in einer so schwierigen Zeit vergrößert zu haben. Der Artikel schloss mit dem Satz, dass Mr. Blessard entlassen worden sei.


  Der Artikel war kurz und mitten in der Zeitung versteckt, wo er leicht übersehen werden konnte, doch Belle schien Mrs. Forbes-Alton tatsächlich eingeschüchtert zu haben, denn sie sorgte dafür, dass die Geschichte im ganzen Ort herumging, und lud Mog unverzüglich zu mehreren Wohltätigkeitsveranstaltungen ein, die sie selbst organisiert hatte. Eine davon fand in ihrem eigenen Haus statt, und Mog kehrte freudestrahlend von dort zurück, weil sie nicht länger geächtet wurde.


  Belle fand, dass sie auf voller Linie gesiegt hatte, aber abgesehen von der Bemerkung, mit Mrs. Forbes-Alton über Miranda gesprochen zu haben, erwähnte sie Mog gegenüber nichts. Einige Wochen nach dem Artikel im Chronicle kam Constable Broadhead auf einen Sprung ins Railway Inn und berichtete, Blessard sei verhaftet worden, weil er in betrunkenem Zustand einen Ziegelstein durch das Fenster der Zeitungsredaktion geschleudert hatte. Blessard hatte behauptet, dass er keine neue Anstellung bekommen und sein Zuhause verloren hatte, weil er die Miete nicht zahlen konnte. Die Polizei habe kein Mitgefühl gezeigt, sondern ihm geraten, sich schleunigst zur Armee zu melden und auf diese Weise seine Probleme zu lösen.


  Es bestand kein Zweifel, dass die Armee immer noch Männer brauchte, sogar Schwächlinge wie Blessard. Das wehrfähige Alter wurde auf einundfünfzig heraufgesetzt, und Garth, der soeben diesen kritischen Meilenstein passiert hatte, scherzte, noch nie so gern sein wahres Alter angegeben zu haben. Die Amerikaner waren endlich in großer Zahl in Frankreich gelandet und beteiligten sich an den Kampfhandlungen, und obwohl sie unerfahren waren, gaben sie den Briten neue Hoffnung auf einen möglichen Sieg.


  Belle hatte einen Brief von Vera bekommen, in dem stand, dass Etaples bombardiert worden, das Lazarett zum Glück aber verschont worden sei. Doch sie schrieb, andere Lazarette, die näher bei der Front lagen, seien getroffen worden und Stromleitungen zusammengebrochen. Operationen würden nun beim Licht von Öllampen durchgeführt. Es kamen so viele Verwundete herein, dass in einem Zeitraum von vier Tagen zweihundertdreiundsiebzig Eingriffe vorgenommen wurden und Ärzte und Krankenschwestern um acht Uhr morgens mit der Arbeit anfingen und bis zum nächsten Vormittag durchhalten mussten. Da viele amerikanische Ärzte und Schwestern zu den amerikanischen Lazaretten wechselten, war das Personal, das blieb, ständig überlastet. Manchmal gab es nachts auf einer großen Krankenstation nur eine einzige Nachtschwester.


  Ende März standen die Deutschen siebzig Kilometer vor Paris. Vera schrieb, dass alle Angst hatten, sie könnten als Nächste das Ziel der gefürchteten Dicken Bertha werden – als wäre es nicht schlimm genug, dass jede Nacht feindliche Jagdbomber über ihren Köpfen flogen.


  Nichts von diesen bestürzenden Neuigkeiten stand in den Zeitungen, in denen vor allem über den Roten Baron, Deutschlands berühmtes Fliegerass, der endlich abgeschossen worden war, berichtet wurde. Vielleicht hielt es die Presse für wichtig, die öffentliche Moral mit Jubelmeldungen zu stärken, da die Bevölkerung inzwischen erschöpft und verzweifelt war.


  Die Regierung ließ Plakate mit Durchhalteparolen wie »Zähne zusammenbeißen und durch!« aufhängen, und etwas anderes blieb einem auch kaum übrig. Die Menschen hatten Angst vor Zeppelinen und Jagdbombern und mussten dazu noch mit ständig steigenden Preisen, Lebensmittelknappheit, Rationierungen und langen Warteschlangen fertigwerden, um gerade mal einen Laib Brot oder ein halbes Pfund Zucker zu bekommen. In jeder Stadt sah man auf den Straßen Männer mit fehlenden Gliedmaßen, Blinde und Schwerverletzte. Krankenhäuser, Genesungsheime und Sanatorien waren zum Bersten gefüllt, und immer noch wurden jeden Tag neue Verwundete heimgebracht, und der Blutzoll stieg gnadenlos.


  »Granatenschock« oder »Schützengrabenschock« waren Begriffe, die man bis zur Schlacht an der Somme nie gehört hatte. Damals galt so etwas noch als eine Ausrede für Feigheit, weil sich dank der Glorifizierung des Krieges durch die Presse kaum jemand eine Vorstellung von den Gräueln an der Front machen konnte. Aber diese Einstellung änderte sich, als die Verwundeten anfingen, über das wahre Gesicht des Krieges zu sprechen. Viele Frauen erlebten, wie ein Ehemann, Bruder oder Sohn, der auf Heimaturlaub war, bei plötzlichen lauten Geräuschen erschrak, von Albträumen gequält wurde oder still und in sich gekehrt war, und allmählich wuchsen Verständnis und Mitgefühl in der Öffentlichkeit.


  Doch Mitgefühl allein half denen, die es am schlimmsten getroffen hatte, nicht. Viele würden nie wieder einer Arbeit nachgehen können; manche wurden gewalttätig, andere fingen an zu trinken oder begingen Selbstmord. Noch mehr von ihnen landeten in Nervenanstalten und würden sich nie wieder erholen.


  Bei Kriegsbeginn waren die Leute der Meinung gewesen, dass alle Deserteure Feiglinge wären und erschossen werden sollten, aber auch hier schlug die Stimmung um. Zwar wurde Mut nach wie vor bewundert und Feigheit verachtet, doch die große Mehrheit hielt es für falsch, jemanden zu verurteilen, der in einem Moment schierer Panik die Nerven verlor und flüchtete.


  Belle erlebte mit, welche Veränderungen der Krieg brachte. Am sechsten Februar erhielten Frauen über dreißig endlich das Wahlrecht, eine Errungenschaft, die Mog begeisterte, von Garth hingegen mit Skepsis aufgenommen wurde. Einige gesellschaftliche Umgangsformen, die sich Belle und Mog nach ihrem Umzug nach Blackheath hatten aneignen müssen, waren praktisch ausgestorben. Klassenunterschiede waren weniger signifikant, weil sich die Menschen in dem Kummer um den Verlust geliebter Angehöriger enger aneinander anschlossen. Damen der Gesellschaft leisteten Seite an Seite mit Mädchen aus der Arbeiterklasse Kriegsarbeit; Offiziere waren oft den Männern, die sie befehligten, Dank schuldig.


  Anstandsdamen gehörten der Vergangenheit an. Junge Pärchen nutzten jede Gelegenheit, weil niemand wusste, ob es nicht die letzte war. Frauen waren an den Anforderungen der Kriegsjahre gewachsen und hatten nicht nur typisch männliche Berufe ergriffen, sondern sich in diesen Bereichen noch dazu glänzend bewährt. Niemand staunte mehr über Schaffnerinnen in Straßenbahnen und Bussen, und auch in London gab es mittlerweile viele weibliche Rettungsfahrer. Fabriken, Bauernhöfe, Geschäfte und Büros in ganz England hatten genauso viele weibliche wie männliche Angestellte, und eine Frau konnte sogar in einen Pub gehen, ohne schief angesehen zu werden.


  Garth hatte in diesem Punkt endlich sein tief verwurzeltes Vorurteil aufgegeben, wenn auch eher aus wirtschaftlichen Gründen als aus echter Überzeugung. Wenn er einem Soldaten auf Heimaturlaub nicht erlaubte, seine Frau oder Freundin mitzubringen, würde dieser woanders etwas trinken gehen. Er ließ zu, dass Mog an den meisten Abenden und Belle an den Wochenenden in der Schankstube aushalfen, aber nur, weil ihre Arbeit nichts kostete.


  Doch die Veränderung, auf die Belle wirklich gehofft hatte, hatte sich an Jimmy nicht vollzogen. Er redete ein bisschen mehr und half Garth bei der Buchhaltung, doch er machte keinerlei Anstalten, sich selbst zu helfen. Ihm wurde eine Beinprothese angepasst, aber ihm fehlte die Ausdauer, das Gehen regelmäßig zu üben. Dr. Towle hatte versucht, ihn zu überreden, wegen seiner anhaltenden Depressionen einen befreundeten Psychiater aufzusuchen, doch Jimmy weigerte sich. Was die körperliche Liebe anging, so hatte es Belle mit jedem Trick, den sie kannte, versucht, um sein Interesse zu wecken, aber Jimmy wollte nichts davon wissen und bezeichnete sie oft als Hure, weil sie es überhaupt probierte. Selbst wenn sie sich nur an ihn kuschelte, verkrampfte er sich, und sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann er sie zum letzten Mal geküsst hatte. Jetzt bemühte sie sich kaum noch, weil es zu verletzend war, immer wieder abgewiesen zu werden.


  Es gab viele Nächte, in denen sie wach lag und traurig an den Mann dachte, der es kaum hatte erwarten können, zu ihr ins Schlafzimmer zu kommen. Manchmal hatten sie einander die ganze Nacht lang geliebt, um erst kurz vor Morgengrauen einzuschlafen, und damals hatte er jeden Zentimeter von ihr vergöttert.


  Jetzt zog sie sich nie mehr vor ihm aus. Sie hatte es ein paar Mal gemacht und sich anhören müssen, kein Schamgefühl zu besitzen. Sie hatte getobt, doch all das erzeugte eine vergiftete Atmosphäre, die auf dem ganzen Haus lastete. Jimmy wollte nicht darüber reden und weigerte sich, Hilfe anzunehmen, und Belle hatte sich irgendwann damit abgefunden, dass es immer so bleiben würde.


  Beschäftigung war ihre Methode, einen Tag nach dem anderen zu überstehen. Sie änderte Kleidungsstücke für Nachbarn, fertigte einige Hüte für einen Modesalon in Lewisham an und hatte es übernommen, das Haus und das Lokal sauber zu halten, damit Mog mehr Freizeit hatte. Aber es gab Zeiten, in denen sie der Verzweiflung nahe war. Pärchen zu sehen, die Hand in Hand spazieren gingen, Mütter, die lachend mit ihren kleinen Kindern auf der Heide herumtollten, und Familien, die im Greenwich Park picknickten, erinnerten sie daran, wie alles hätte sein können, wenn Jimmy nicht verwundet worden wäre.


  Sie sagte sich, dass sich Tausende anderer Frauen in ihr Schicksal fügten und Jimmy und sie von Glück reden konnten, bei Garth und Mog ein Zuhause zu haben. Aber obwohl sie all die Beschränkungen akzeptieren konnte, die das Leben mit einem Invaliden mit sich brachte, ging es ihr gegen den Strich, wie sehr sich Jimmy in Selbstmitleid suhlte. Und sie hatte Angst, eines Tages unter der Last der Verantwortung zusammenzubrechen.


  »Hilfst du mir beim Kuchenstand?«


  Mogs Frage holte Belle in die Gegenwart zurück.


  »Ja, natürlich«, antwortete sie. Was auch in ihrem Leben schiefgehen mochte, es war eine Wohltat, Mog so glücklich und aufgeräumt zu sehen.


  »Ich dachte, du könntest vielleicht ein schöneres Schild für den Stand malen«, sagte Mog. »Mit Kuchen drauf und so, richtig bunt und fröhlich.«


  Garth kam mit einem Brief in der Hand in die Küche. »Das hat mir gerade der Bursche aus der Eisenwarenhandlung gebracht«, meinte er und reichte Jimmy den Brief. »War falsch adressiert. Sieht so aus, als käme er aus Frankreich.«


  »Ja, das könnte ich machen«, antwortete Belle, doch ihre Aufmerksamkeit richtete sich eher auf Jimmy als auf Mog. Obwohl er davon geredet hatte, seinen Freunden bei der Armee zu schreiben, hatte er dieses Vorhaben nicht in die Tat umgesetzt. Belle hoffte inständig, dass es keine schlechten Nachrichten waren, die ihn noch mürrischer machen würden.


  »Von wem ist er denn, Jimmy?«, erkundigte sich Mog.


  »Bin«, sagte Jimmy, als er den Brief aus dem Umschlag zog. »Na ja, eigentlich heißt er Jack Cash, aber wir haben ihn ›Bin‹ genannt, weil er ständig gesagt hat: ›Bin ich schon gewesen‹. Er ist der einzige von meinen Kameraden in Etaples, der überlebt hat.«


  Jimmy las den Brief, während Belle und Mog sich leise wegen des Kuchenstandes beratschlagten.


  »Donnerwetter!«


  Mog und Belle starrten Jimmy an.


  »Was ist denn?«, fragte Belle.


  »Er hat etwas über den Franzmann rausgefunden, der mich gerettet hat. Ist anscheinend ein echter Held, der das Croix de Guerre bekommen hat. Das ist so was wie bei uns das Victoria-Kreuz.«


  »Für mich war er schon immer ein Held, weil er dich gerettet hat«, lachte Belle. »Aber ich wusste nicht, dass Franzosen dafür Orden verleihen!«


  Jimmy lächelte verhalten. »Er hat mir keinen großen Gefallen erwiesen, was? Er hätte mich lieber erschießen und meinem Elend ein Ende bereiten sollen.«


  »Wie kannst du so etwas sagen!«, rief Mog entsetzt.


  »Eigentlich wäre er vors Kriegsgericht gekommen, weil er seine Männer verlassen hat, um mich zur Frontlinie zurückzuschleppen. Doch Bin schreibt, dass er mich abgeladen und sich gleich wieder ins Getümmel gestürzt hat. Im Alleingang hat er ein MG-Nest gestürmt und wie verrückt herumgeballert, bis er seine Männer gefunden hatte und sie zum Angriff führte. Bin schätzt, dass er damit Dutzende Franzosen gerettet hat, und sie haben über fünfzig Gefangene gemacht.«


  »Unglaublich mutig«, gab Belle zu. »Klingt, als hätte er sich seinen Orden redlich verdient.«


  »Doch am komischsten ist, dass Bin behauptet, dass wir dem Mann schon mal begegnet sind«, fuhr Jimmy fort. »1916 wurden wir nach Verdun geschickt, um zwei unserer Leute abzuholen, die von den Franzosen aufgegriffen worden waren, als sie – angeblich! – desertieren wollten. Wir blieben bei diesem Estaminet stehen, um nach dem Weg zum Hauptquartier zu fragen, und dieser Typ hat uns geholfen und auf ein Glas Wein eingeladen. Seinen Namen habe ich damals nicht mitbekommen, aber er sprach fließend Englisch, und wir haben uns eine ganze Weile unterhalten. Bin glaubt, dass er mich gerettet hat, weil er mich an meinen roten Haaren wiedererkannt hat.«


  »Na, so was!«, murmelte Mog. »Ist es also doch mal zu etwas gut, rothaarig zu sein!«


  Belle fand die ganze Geschichte fantastisch, aber sie war glücklich, Jimmy auf einmal so lebhaft zu sehen.


  »Das hat Bin auch gesagt.« Jimmy brachte ein kurzes Lachen zustande. »Er schreibt: Früher dachten wir immer, dass rotes Haar Pech bringt, doch jetzt hätten wir es auch gern. Er sagt, dass die Geschichte zu einer der Legenden von Ypern geworden ist und dass er vorhatte, diesen Sergeant Carrera zu finden, um sich persönlich bei ihm zu bedanken. Doch leider ist der Knabe auch über den Jordan gegangen.«


  Belle hätte beinahe laut nach Luft geschnappt, aber im letzten Moment riss sie sich zusammen. »Er ist tot?«, fragte sie fassungslos.


  »Sagt Bin jedenfalls. Habe ich mir also doch nicht eingebildet, dass er mich bei meinem Namen genannt hat. Er kannte mich.«


  Jimmy hatte Belle damals in Frankreich im Lazarett erzählt, dass der Mann, der ihn gerettet hatte, ihn mit seinem Namen angesprochen hatte. Aber wegen der Schmerzen, die er in diesem Moment gehabt hatte, war er sich nicht sicher gewesen, ob er sich das nicht eingebildet hatte.


  Belle musste das Gesicht abwenden, damit Jimmy nicht das Entsetzen bemerkte, das ihr ins Gesicht geschrieben stehen musste. Tränen stiegen ihr in die Augen, die sie verzweifelt wegzublinzeln versuchte.


  Ausgeschlossen, dass es Etienne gewesen war! Wahrscheinlich handelte es sich um einen anderen Franzosen mit demselben Nachnamen. Und doch spürte sie irgendwie, dass er es gewesen war. Und jetzt war er tot.


  Sie griff wieder nach dem Bügeleisen, stellte es zum Erhitzen auf den Herd und beschäftigte sich damit, sorgfältig einen Kissenbezug zusammenzulegen. Doch ihre Hände zitterten. Mog war fasziniert von der Geschichte und wollte mehr wissen.


  »Du warst diesem Mann schon mal begegnet? Wie war er?«


  »Ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Er war älter als ich und wirkte ziemlich abgebrüht, und er sagte, dass er Englisch gelernt hatte, als er vor dem Krieg in London lebte. An dem Tag haben wir hauptsächlich über die Kämpfe und so gesprochen. Aber ich mochte ihn, also eigentlich mochten wir ihn alle. Jedenfalls hat sich jetzt ein kleines Geheimnis aufgeklärt. Wisst ihr, man hat mir erzählt, dass er meinen Namen angab, als er mich ablieferte. Damals dachte ich, er hätte einfach auf mein Namensschild geschaut. Doch vielleicht war es gar nicht so. An diesem Tag in Verdun haben mich Bin und die anderen ›Little Red Reilly‹ genannt, und er fragte mich, ob ich den Spitznamen erst in Frankreich bekommen hätte und wie mein richtiger Name wäre.«


  Belles Beine wurden weich, und ihr war flau. Als sie versuchte, das Bügeleisen hochzuheben, zitterten ihre Hände immer noch so sehr, dass sie es beinahe fallen gelassen hätte.


  »Eine tolle Geschichte, nicht wahr?«, stellte Mog fest. »Was ist denn, Belle? Du bist ja auf einmal so blass.«


  »Ich könnte ein bisschen frische Luft vertragen«, sagte sie hastig. »Hier drinnen ist es sehr stickig.«


  »Ich bügele weiter«, erklärte Mog. »Geh nach oben und leg dich hin! Du scheinst in letzter Zeit keine fünf Minuten am Tag zur Ruhe zu kommen.«


  Belle zog sich ins Schlafzimmer zurück und warf sich schluchzend aufs Bett. Vor ihren Augen stand das Bild, wie Etienne sie an jenem letzten Tag küsste und ihr versicherte, alles werde gut werden.


  Diese Hoffnung hatte sie in dem Augenblick begraben, als sie erfahren hatte, dass Jimmy verwundet worden war, und obwohl seither nicht ein Tag vergangen war, an dem sie nicht an Etienne gedacht hatte, hatte sie sich mit dem Gedanken getröstet, das Richtige zu tun.


  Aber dass er tot war, war nicht richtig! Nicht ihr starker, tapferer Etienne, auf dem Schlachtfeld getötet und in einem Massengrab verscharrt! Um das Schluchzen zu unterdrücken, vergrub sie ihr Gesicht im Kopfkissen.


  Doch warum hatte er ihr nicht erzählt, dass er Jimmy 1916 begegnet war?


  Hatte er an jenem Abend, als er zum Lazarett gekommen war, vielleicht befürchtet, dass sie die Nacht nicht mit ihm verbringen würde, wenn er diese Begegnung erwähnte? Wahrscheinlich wäre sie wirklich nicht mit ihm gegangen, weil sie sofort Jimmys Bild vor Augen gehabt hätte.


  Aber aus welchem Grund auch immer Etienne dieses Treffen verschwiegen hatte, es war unglaublich ehrenhaft von ihm gewesen, Jimmy zu retten. War er einen kurzen Moment lang in Versuchung gewesen, ihn sterben zu lassen? Falls ja, machte es sein Handeln umso bewundernswerter.


  Plötzlich schnürte sich ihr Magen vor Nervosität zusammen. Sie konnte sich nicht erinnern, ob sie Jimmy je erzählt hatte, dass der Name ihres Retters in Paris Carrera gewesen war, doch Noah kannte ihn auf jeden Fall, und falls er herkam und von Jimmy diese Geschichte erfuhr, würde er sich wundern, warum Belle sich nicht dazu äußerte. Schließlich wäre es eine ganz normale Reaktion gewesen, es sei denn, sie hätte etwas zu verschweigen.


  Sie drückte ihr Gesicht noch tiefer in das Kissen, als ihr immer wieder Bilder von Etienne durch den Kopf gingen. Es war schwer genug gewesen, in all den langen Monaten jeden Gedanken an ihn zu unterdrücken, und sie wusste, dass Jimmy, Mog und Garth in den nächsten Wochen immer wieder darüber reden würden. Wie sollte sie reagieren? Sollte sie jetzt gleich nach unten gehen und behaupten, ihr wäre gerade eingefallen, dass Etiennes Nachname Carrera war?


  Aber das konnte sie nicht. Noch nicht. Seinen Namen laut auszusprechen würde sie sofort zum Weinen bringen. Sie musste ihr Geheimnis für sich behalten.


  An diesem Abend wirkte Jimmy viel fröhlicher. Er schlug sogar vor, im Wohnzimmer ein Feuer zu entfachen, obwohl er sonst bis gegen acht Uhr abends in der Küche blieb und dann zu Bett ging.


  »Wir könnten eine Partie Schach spielen oder zusammen ein Puzzle legen«, meinte er.


  Belle empfand es als Ironie des Schicksals, dass sie ihm genau dasselbe an so vielen Abenden vergeblich vorgeschlagen hatte und er ausgerechnet dann, wenn sie wirklich einmal allein sein wollte, einen Stimmungsumschwung hatte. Aber dennoch ging sie nach oben und zündete im Kamin ein Feuer an; immerhin war es ein Schritt in die richtige Richtung.


  »Es war schön, von Bin zu hören, wie es ihm und all den anderen geht«, meinte er, als sie beide im Wohnzimmer saßen. Unten im Pub war es ruhig, und mit den zugezogenen Vorhängen und dem prasselnden Feuer im Kamin war das Zimmer warm und gemütlich. »Ich werde zurückschreiben, auch wenn ich nicht viel zu berichten habe.«


  »Sie werden sich einfach freuen zu hören, dass es dir gut geht«, sagte Belle und bemühte sich verzweifelt, den Schmerz um Etienne niederzukämpfen. »Du kannst ihnen schreiben, was du in der Zeitung gelesen hast. Oder sie an eure gemeinsamen Erlebnisse erinnern.«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und starrte nachdenklich ins Feuer. »Ich habe es da draußen gehasst«, gestand er schließlich. »Wenn ich einmal ein paar Minuten Ruhe hatte, habe ich immer die Augen geschlossen und mir vorgestellt, ich wäre hier, genau wie jetzt.«


  »Aber nun, da du hier bist, wärst du gern wieder dort?«


  Er brachte ein Lächeln zustande. »Nicht ganz. Ich wünsche mir bloß, dass ich wieder heil und unversehrt wäre. Hinter der Theke arbeite, mit dir spazieren gehe, mich nicht so ohne jede Hoffnung fühle. Doch ich vermisse meine Freunde von drüben.«


  Früher wäre sie zu ihm gegangen und hätte ihn in die Arme genommen, wenn er traurig war. Aber sie wusste aus bitterer Erfahrung, dass ihn jede Demonstration von Zuneigung reizbar machte.


  »Erzähl mir ein wenig von ihnen!«, schlug sie vor.


  »Es gab da einen, den wir ›Vielfraß‹ nannten, weil er immer aufaß, was die anderen übrig ließen. Es war zum Lachen. Dauernd war er auf Futtersuche, und irgendwie schaffte er es immer, etwas zu trinken, ein paar Eier, ein Huhn oder ein Kaninchen aufzutreiben. Vor dem Krieg hat er mit seinem Dad an einem Marktstand im East End gearbeitet, wahrscheinlich hat er das dort gelernt. Erst achtzehn, aber ein richtig netter Kerl.«


  Belle bemühte sich um ein Lächeln. Obwohl alles in ihr um Etienne weinte, war es schön, Jimmy wieder so reden zu hören wie in der Zeit vor seiner Verwundung.


  »Und dann war da noch ›Vater‹. Wir nannten ihn nicht so, weil er alt war, sondern weil man sich immer wieder dabei ertappte, ihm etwas zu beichten. Ich habe ihm einmal gesagt, dass er Priester werden sollte, doch er meinte, dafür habe er Frauen zu gern.«


  »Was hattest du denn zu beichten?«


  Jimmy zuckte mit den Schultern. »Dass ich Angst davor hatte, aus dem Schützengraben zu springen. Und dass ich oft an meinen Vater denken musste.«


  »Wirklich?«, rief Belle überrascht. »Das hast du mir nie erzählt.«


  »Früher habe ich auch niemals an ihn gedacht, erst als ich da draußen war. Wahrscheinlich deshalb, weil ich mit so vielen verschiedenen Männern zusammenkam, die oft über ihre Väter sprachen. Ich habe immer angenommen, er müsste ein abgrundtief schlechter Mensch gewesen sein, weil er meine Mutter einfach im Stich gelassen hat. Aber vielleicht steckt mehr dahinter.«


  »Hast du Garth mal nach ihm gefragt?«


  »Nein. Er würde sofort für Ma Partei ergreifen, und sonst gibt es niemanden, bei dem ich mich nach ihm erkundigen könnte.«


  »Ich habe mir auch oft Gedanken über meinen Vater gemacht. Doch da Annie nicht einmal von mir was wissen will, hat sie bestimmt keine Lust, über ihn zu reden. Ich wünschte, Mog wüsste etwas über ihn.«


  Jimmy lächelte sie an. »Er muss ein guter, warmherziger Mann gewesen sein und ziemlich kreativ. All das kannst du unmöglich von deiner Mutter geerbt haben.«


  Belle bekam bei dem Kompliment feuchte Augen, fand jedoch nicht, dass sie ein solches Lob verdient hatte. Plötzlich wollte sie, zumindest einen Teil der Last, die ihr auf der Seele lag, loswerden.


  »Der Mann, der dich gerettet hat, dieser Sergeant Carrera«, fing sie an. »Also, Etienne hieß mit Nachnamen so.«


  »Was! Der Mann, der dich nach Amerika gebracht hat?«


  »Ich möchte in ihm lieber den Mann sehen, der Noah in Paris geholfen hat, mich zu finden«, antwortete sie.


  Jimmy schwieg einen Moment, sah sie aber unverwandt an.


  »Wie gesagt, damals in Verdun hat er mich erst gefragt, ob ich nur in der Armee ›Red‹ genannt werde. Er hatte gehört, wie mich die anderen ›Little Red Reilly‹ nannten«, erzählte er schließlich. »Im Nachhinein ist das ein bisschen merkwürdig. Normalerweise fragt niemand dich nach deinem richtigen Namen. Er wollte sogar wissen, was ich vor dem Krieg beruflich gemacht habe. Ich sagte ihm, dass ich daheim Jimmy genannt werde und in einem Pub arbeite, und berichtete auch, dass du unser Kind verloren hast. Ich erwähnte deinen Namen. Wenn es wirklich derselbe Mann war, warum hat er mir nicht gesagt, wer er ist?«


  »Vielleicht hat er erst später eine Verbindung hergestellt«, meinte Belle. »Aber falls es ihm gleich klar war, hielt er es möglicherweise für besser, nicht die Vergangenheit anzusprechen, weil du nicht allein warst. Ich habe ihm während der Überfahrt nach Amerika eine ganze Menge über dich erzählt, und natürlich erfuhr er zwei Jahre später von Noah, dass du überall nach mir gesucht hast.«


  »Er hat mich also deinetwegen gerettet?«


  »Ich bezweifle, dass er es so gesehen hat. Höchstwahrscheinlich hat er sich von diesem Tag bei Verdun an dich erinnert und konnte es nicht ertragen, dich hilflos zurückzulassen.«


  Jimmy stieß einen halblauten Pfiff aus. Belle wusste nicht, was sie sagen sollte; sie konnte fast hören, wie es in seinem Kopf arbeitete, um sämtliche Fäden zu entwirren.


  »Er hatte das Gefühl, mir mein Leben zu schulden? Warum? Ich habe nichts für ihn getan. Um mich zu retten, hat er riskiert, unter Anklage gestellt zu werden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sein Vorgesetzter es als vorrangig gesehen hätte, einem Tommy zu helfen, wenn ringsum Dutzende französische Verwundete lagen. Also musst du der Grund gewesen sein. Er hat dich geliebt!«


  Belle drehte sich der Magen um. Jetzt wünschte sie, sie hätte geschwiegen. Jimmy war ein Mensch, der sich Gedanken machte. Er würde grübeln und grübeln, das Ganze drehen und wenden und für das, was er nicht auflösen konnte, Antworten verlangen.


  »Du weißt sehr gut, dass er immer ein schlechtes Gewissen hatte, weil er mich nach New Orleans gebracht hat. Genau aus diesem Grund ist er nach Paris gekommen, um bei der Suche nach mir zu helfen. Meiner Meinung nach ist das ein Beweis, dass er mich mag, aber mehr war zwischen uns nicht. Ich war noch nie so froh, jemanden zu sehen, wie damals, als er die Tür der Kammer eintrat, in die ich eingesperrt war. Nachher jedoch konnte ich es nicht erwarten, nach England zurückzukommen, zu dir und Mog.«


  »Komisch, dass du uns bei deiner Heimkehr so wenig über ihn erzählt hast!«, sagte er misstrauisch. »Ich meine, ein Mann rettet dir das Leben, und du willst nicht mal mit ihm in Verbindung bleiben?«


  »Natürlich wäre ich gern mit ihm in Kontakt geblieben, doch ich hatte Angst, es könnte dir wehtun. Ach, Jimmy, mach daraus doch nicht etwas, was es nie gewesen ist! Ich hatte damals buchstäblich die Hölle hinter mir, und als ich endlich wieder daheim und in Sicherheit war, wollte ich das alles vergessen und von vorn anfangen.«


  Er langte nach seiner Krücke und hievte sich aus dem Sessel. »Ich denke, ich gehe jetzt zu Bett.«


  Recht so, bring etwas aufs Tapet und zieh dich dann in den Schmollwinkel zurück!, dachte sie, sprach es aber nicht aus. So reagierte er ständig, und sie hatte das Gefühl, es nicht sehr viel länger zu ertragen.


  »Ich wünschte, ich hätte meinen alten Jimmy wieder«, sagte sie traurig. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr er mir fehlt.«


  Er stützte sich auf seine Krücke und sah sie an, den Mund zu einem bitteren Lächeln verzogen. »Wie kannst du von mir erwarten, der Alte zu sein, wenn die Hälfte meines Körpers nicht mehr vorhanden ist? Du bist auch nicht mehr die Belle, die ich geheiratet habe. Welche Entschuldigung hast du?«


  Er drehte sich um und humpelte hinaus. Belle sah ihm nach. Ihr war noch schwerer ums Herz als zuvor.


  KAPITEL 25


  Belle blieb in der offenen Tür zu Dr. Towles Sprechzimmer zögernd stehen. Er saß an seinem Schreibtisch und notierte sich etwas, und einen Moment lang hätte sie am liebsten einen Rückzieher gemacht.


  Aber er blickte auf und lächelte. »Nur herein, Mrs. Reilly, ich beiße nicht!«


  Der Arzt genoss in Blackheath den Ruf, ein Freund der Damen zu sein. Belle, die nur wusste, wie gütig er zu ihr gewesen war, als sie ihr Baby verloren hatte, und wie viel Mitgefühl er Jimmy entgegenbrachte, hielt das für ungerechtfertigt. Doch ein erfreulicher Anblick war er bestimmt: groß, gut gebaut, mit einem stets bereiten Lächeln und einem Zwinkern in den dunklen Augen. Sein ebenfalls dunkles Haar war leicht mit Grau durchsetzt, der einzige deutliche Hinweis, dass er über vierzig war. Belle fand es traurig, dass dumme Menschen sein Verständnis für weibliche Probleme falsch auslegten.


  Im vollen Bewusstsein, ihre Worte nicht mehr zurücknehmen zu können, wenn sie ihre Probleme mit Jimmy erst einmal angesprochen hatte, nahm sie Platz.


  »Sie sehen blass und angegriffen aus«, stellte er mitfühlend fest. »Fehlt Ihnen etwas? Oder geht es bei Ihrem Besuch um Ihren Mann?«


  »Ja, es geht um Mr. Reilly«, gestand sie und ließ den Kopf hängen. »Ich bin mit meinem Latein am Ende, Herr Doktor. Er ist so mürrisch, so …« Sie brach ab, weil sie ihre Tränen nicht länger zurückhalten konnte. »Entschuldigen Sie bitte!«, brachte sie heraus und kramte in ihrer Tasche nach einem Taschentuch.


  Es war Ende Juli, und in den letzten zwei Wochen war es so heiß gewesen, dass man nachts nicht schlafen konnte und tagsüber kaum die Energie für die leichtesten Arbeiten aufbrachte. Doch sie wäre mit der Hitze, mit Essen, das verdarb, noch bevor es gekocht wurde, und mit dem Staub, der alles überzog, fertiggeworden, wenn nur Jimmy aus seiner düsteren Stimmung herausgekommen wäre.


  Immer wieder hatte er sie mit Fragen nach Etienne bestürmt, meistens, um dem Mann Vorwürfe zu machen, weil er ihn gerettet hatte, manchmal jedoch auch voller Argwohn, dass sich in Paris etwas zwischen Belle und ihm abgespielt hatte. In diesem Punkt war sie wenigstens frei von jeder Schuld, aber Jimmy fragte sie auch nach ihrer Zeit im Lazarett aus und wollte wissen, wie die Fahrer und Sanitäter dort gewesen waren. Er war wie ein Hund, der einen Knochen ausgegraben hatte und sich immer wieder darauf stürzte, mit einer solchen Hartnäckigkeit, dass sie manchmal hätte schreien können. Es gab Augenblicke, in denen sie stark versucht war, zur Tür hinauszugehen und nie wiederzukommen. Nur der Gedanke an Mog hielt sie zurück.


  Der Arzt beugte sich vor und legte seine Unterarme auf den Tisch. »Ich habe beobachtet, dass das eine der vielen verstörenden Nebenwirkungen bei Verwundeten ist, wenn sie wieder zu Hause sind. Auch wenn sie jeden Moment da drüben gehasst haben, hatte jeder Tag seinen Zweck und sein Ziel, und das fehlt ihnen jetzt. Sie und viele andere Frauen haben gelernt, auch ohne ihre Männer zurechtzukommen. Sosehr man sie vermisst und sich nach ihnen gesehnt hat – es muss sehr schwer sein, sich an ihre Heimkehr zu gewöhnen, wenn sie nicht länger die starken, tüchtigen Männer sind, denen man Lebewohl gesagt hat.«


  Belle nickte und tupfte sich die Augen.


  »Ich habe schon manche liebende Ehefrau hier in meiner Praxis gehabt, die mir anvertraute, wie viel Zuwendung ihr Mann fordert, wie kritisch er ihr gegenüber ist, und einige sagen, dass sie von ihnen kein Zeichen der Zuneigung mehr zu erwarten haben. Geht es Ihnen auch so?«


  Belle holte tief Luft. Wenn sich andere Frauen Dr. Towle anvertrauen konnten, konnte sie es auch. »Ja. Er ist ein anderer Mensch geworden. Früher hatte jeder Jimmy gern, er war an seinen Mitmenschen interessiert und großzügig mit seiner Zeit und seiner Zuneigung. Einfach ein großartiger Mann. Doch damit ist es jetzt vorbei. Er ist verbittert und schwierig.«


  »Es wird besser werden, Mrs. Reilly.«


  »Wirklich?«, fragte sie bedrückt. »Seit er wieder hier ist, hat er kaum das Haus verlassen. Er weigert sich, das Gehen mit seiner Beinprothese zu üben, und spricht nicht mit mir. Manchmal sieht er mich an, als hasste er mich. Er zermürbt mich so sehr, dass ich am liebsten weglaufen würde.«


  »Und wie ist er zu Mr. und Mrs. Franklin?«


  »Nicht ganz so hässlich wie zu mir, aber manchmal sind auch sie der Verzweiflung nahe. Ich werde natürlich nicht weglaufen, das könnte ich Mr. und Mrs. Franklin nicht antun. Doch es belastet uns alle, und ich weiß einfach nicht, wie es weitergehen soll.«


  »Inwiefern benimmt er sich Ihnen gegenüber hässlich? Schlägt er Sie?«


  »Oh nein, das würde er nie tun«, sagte Belle rasch, obwohl Jimmy mehrmals drohend mit der Hand ausgeholt hatte und sie ihm einfach schnell ausgewichen war. »Aber er gräbt Dinge aus meiner Vergangenheit hervor, und er vertraut mir nicht mehr. Er kann sich an nichts mehr erfreuen.«


  Dr. Towle zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Das Thema ist erledigt«, erklärte sie, weil sie erriet, was er meinte, sie jedoch nicht mit einer direkten Frage in Verlegenheit bringen wollte. »Er weist jede Form von Zuwendung von mir zurück.«


  »Hat er vielleicht Angst, Sie könnten ein Kind bekommen? Ich habe ihm nach Ihrer Fehlgeburt gesagt, dass eine Schwangerschaft nicht ratsam wäre.«


  »Wirklich?«, rief Belle. »Das hat er mir gegenüber nie erwähnt.« Sie war völlig erschüttert von dieser Neuigkeit und fing wieder an zu weinen. »Heißt das, dass ich nie ein Kind bekommen kann?«


  »Es tut mir aufrichtig leid, Mrs. Reilly, ich bin davon ausgegangen, Ihr Ehemann würde Ihnen das mitteilen. Ich habe nicht gesagt, dass Sie keine Kinder mehr bekommen können, sondern nur, dass das Risiko einer neuerlichen Fehlgeburt sehr groß ist.«


  Belle schniefte. »Na ja, wie die Dinge momentan stehen, wird vermutlich sowieso nichts draus.«


  Eine ihrer größten Hoffnungen für die Zukunft war ein Baby gewesen. Sie war überzeugt gewesen, dass ein Kind Jimmy neue Lebensfreude schenken würde. Außerdem hatte sie geglaubt, es würde alle Erinnerungen an Etienne auslöschen, und Mog und Garth wären ebenfalls überglücklich. Jetzt musste sie auch diese Hoffnung begraben.


  »Es könnte sein, dass er nicht nur Angst um Sie hat. Vielleicht befürchtet er darüber hinaus, ein Kind nicht ernähren zu können. Manche Männer sind in dieser Hinsicht sehr empfindlich.«


  »Wenn er versuchen würde, sich an die Prothese zu gewöhnen, könnte er hinter der Theke arbeiten«, sagte Belle. »Aber er scheint es zu genießen, in seinem Elend zu versinken. Manchmal würde ich ihn am liebsten anschreien und ihn daran erinnern, dass andere verwundete Soldaten gezwungen sind, auf der Straße zu betteln, um Essen auf den Tisch zu bringen. Doch ihm scheint gar nicht bewusst zu sein, wie glücklich er sich schätzen kann, ein Dach über dem Kopf und Menschen zu haben, die ihn lieben.«


  Dr. Towle nickte teilnahmsvoll. »Erst seit Kurzem erkennen Ärzte und Psychiater allmählich, welche Auswirkungen der Krieg auf die geistige Gesundheit der Soldaten hat. In früheren Kriegen hat es weder den ständigen Beschuss durch schwere Geschütze noch derart lang anhaltende Kampfhandlungen gegeben, und damals starben die meisten Männer an Verletzungen, wie Mr. Reilly sie davongetragen hat. Wir Mediziner sind uns mittlerweile bewusst, dass wir in diesem Krieg nicht nur die körperlichen, sondern auch die seelischen Wunden behandeln müssen. Bedauerlicherweise gibt es zurzeit keine Medizin dagegen. Wir können nur Ruhe, Frieden und Erholung empfehlen und hoffen, dass Gespräche mit unseren Patienten dazu beitragen, die grauenhaften Bilder irgendwann aus ihren Köpfen zu vertreiben.«


  »Aber was ist, wenn sie nicht darüber sprechen und auch sonst nichts versuchen wollen? Belle liefen Tränen übers Gesicht. »Jimmy denkt nicht einmal daran, mir oder seinem Onkel zu erlauben, ihn in dem Rollstuhl auszuführen, den wir inzwischen gekauft haben. Ein Spaziergang auf der Heide oder im Greenwich Park könnte ihn ablenken, doch er weigert sich. Es kann nicht gut für ihn sein, Tag für Tag in der dunklen Küche zu hocken und nie einen Vogel oder Baum oder Blumen zu sehen.«


  Der Arzt nickte. »Ich bin ganz Ihrer Meinung. Er braucht Sonne, Natur und Gespräche mit anderen, damit er aus diesem Tief herausfindet. Ich werde mal mit ihm reden und versuchen, ihm das begreiflich zu machen.«


  »Wahrscheinlich lehnt er es ab, Sie zu sehen«, sagte Belle düster. »Als ich ihm vorschlug, mit Ihnen zu sprechen, meinte er, das Einzige, was er von einem Doktor will, sei ein Ende seiner Qualen.«


  Dr. Towle seufzte. »Das habe ich schon von vielen Verwundeten gehört, doch ich glaube nicht, dass es ihnen damit wirklich ernst ist. Ich schaue morgen auf meiner Runde vorbei. Erzählen Sie ihm nichts davon, sonst findet er vielleicht eine Ausrede, um mich nicht sehen zu müssen. Weiß er, dass Sie heute bei mir sind?«


  »Nein. Sonst hätte es bloß wieder Streit gegeben.«


  »Dann werde ich Ihren Besuch auch nicht erwähnen. Ich kann Ihnen nur einen Rat geben, Mrs. Reilly: Lassen Sie sich nicht unterkriegen! Wenn Ihr Mann schmollt, gehen Sie einfach! Versuchen Sie nicht ständig, ihm gut zuzureden! Das nützt nichts und macht Sie nur noch wütender auf ihn. Und gönnen Sie sich ein bisschen Ruhe! Sie sehen völlig erschöpft aus.«


  Nachdem Belle sich verabschiedet hatte, saß Dr. Towle noch eine Weile an seinem Schreibtisch und betrachtete seine wenigen Notizen. Belle hatte ihn von jeher fasziniert, schon damals, als sie und ihre Tante nach Blackheath gezogen waren und ein paar Häuser von seiner Praxis entfernt gewohnt hatten. Ihr Aussehen allein erregte Aufmerksamkeit, aber es war mehr als nur das. Sie hatte nichts von der gekünstelten Mädchenhaftigkeit, die er gewöhnt war, sie sah den Leuten offen in die Augen und hatte ein unbefangenes Auftreten, das ihm sehr gut gefiel.


  In der Zeit, in der sie ihren Hutsalon auf der Tranquil Vale geführt hatte, war sie bei Männern wie Frauen ein beliebtes Gesprächsthema gewesen. Sie wurde für ihr Talent, ihre Ausstrahlung und ihr Aussehen bewundert, doch da war noch etwas an ihr, etwas, das sich schwer benennen ließ. Einige fanden, sie sei weltgewandt, und benutzten Wörter wie »selbstbewusst«, »souverän« oder sogar »rassig«, um sie zu beschreiben. Aber sogar seine eigene Frau, die für ihr präzises Urteilsvermögen bekannt war, konnte nur andeuten, dass Belle ihrer Meinung nach »eine Vergangenheit« hatte.


  Für ihre ehrenamtliche Arbeit im Royal Herbert Hospital wurde Belle allgemein bewundert. Es sprach sich herum, dass sie gewissenhaft und tüchtig war, doch als sie nach Frankreich ging, waren viele Leute der Meinung, das Fahren eines Rettungswagens sei eine unpassende Tätigkeit für eine verheiratete junge Frau. Dann goss diese gehässige Mrs. Forbes-Alton mit ihrer Behauptung, Belle hätte ihre Tochter Miranda auf Abwege geführt, Öl ins Feuer, und der Klatsch nahm zu. Später, kurz nach Mirandas tragischem Tod, erschien jener befremdliche Zeitungsartikel über Belle, der von allen mit großem Genuss gelesen wurde.


  Dr. Towle konnte sich an den Prozess gegen diesen Kent und seinen Tod am Galgen erinnern. Damals hatte er großes Mitleid mit all seinen unschuldigen Opfern gehabt, und es hatte ihn entsetzt, zu erfahren, dass Belle Reilly zu ihnen zählte. Doch wie er seiner Frau vorhielt, die leider genauso bereit war wie Mrs. Forbes-Alton, Belle zu verdammen, gehörte große Courage dazu, eine solche Tragödie zu überleben und dafür zu sorgen, dass der Verantwortliche vor Gericht gestellt wurde.


  Wie konnte er ihrem Mann Mut zusprechen? Sollte er ihm vielleicht diskret zu verstehen geben, dass er seine schöne Frau verlieren könnte, wenn er nicht endlich sein Schicksal in die Hand nahm?


  Belle verpasste Dr. Towles Besuch, weil sie am Nachmittag ausgegangen war, um Fleisch zu kaufen, und eine Stunde anstand, nur um festzustellen, dass der Fleischer keine Ware mehr hatte, als sie endlich an der Reihe war. Es gelang ihr allerdings, ein paar Eier und etwas Käse aufzutreiben, aus denen sie zum Abendessen leckere Omelettes zubereiten wollte.


  Sie war verschwitzt und müde, und als sie in die Küche kam und Jimmy immer noch dort vorfand, wo er bei ihrem Fortgehen gesessen hatte, lag ihr eine spitze Bemerkung auf der Zunge. Doch zu ihrer Überraschung blickte er auf und lächelte sie an.


  »Du siehst total erledigt aus«, sagte er. »Musstest du lange anstehen?«


  Zum ersten Mal sprach er über so etwas wie Warteschlangen vor den Geschäften, und Mitgefühl hatte er bisher auch nicht gezeigt.


  »Über eine Stunde beim Fleischer, um dann doch nichts zu bekommen«, seufzte sie. »Ich hoffe, Garth treibt in den nächsten Tagen irgendwo ein Kaninchen oder sonst was auf.« Sie ging zur Spüle, ließ Wasser in ein Glas laufen und leerte es in einem Zug. »Wo ist Mog?«


  »Bei irgendeinem Handarbeitsverein, und Garth macht ein Nickerchen. Dr. Towle war übrigens vorhin hier.«


  »Ach ja?«, sagte Belle. »Und wer hat ihn ins Haus gelassen?«


  »Ich. Ich kann die Tür öffnen«, erwiderte Jimmy, aber ohne den Sarkasmus, den er sonst an den Tag legte. »Er hat mir einen Vortrag über Apathie gehalten.«


  Belle sank auf einen Stuhl und setzte eine angemessen überraschte Miene auf.


  »Er meint, ich müsste mehr an die frische Luft und jeden Tag üben, mit dem Holzbein zu gehen.«


  »Und was hast du dazu gesagt?«


  »Dass ich es versuchen werde.«


  Jetzt war Belles Überraschung echt. »Das würde uns alle freuen.« Die Bemerkung, dass sie ihm schon seit Wochen vergeblich genau dasselbe predigte, verkniff sie sich.


  »Ich war wohl wirklich apathisch«, gab er zu. »Dr. Towle hat mich darauf hingewiesen, dass die Muskeln in meinem verbliebenen Arm und Bein schwächer werden, wenn ich sie nicht gebrauche. Und draußen in der Sonne zu sein wird mir guttun.«


  »Wie wär’s, wenn du gleich mit den Gehübungen anfängst?«, schlug Belle vor. »Der Schankraum wäre ideal dafür, solange das Lokal geschlossen ist. Da gibt es nicht viele Hindernisse, denen du ausweichen musst.«


  »Nicht jetzt. Ich fange morgen an, wenn Garth dabei ist, um mir zu helfen.«


  Für Belle klang das nach Verzögerungstaktik.


  »Ich trainiere, Belle, Ehrenwort. Du bist nicht stark genug, um mich zu stützen. Mit Garth wird es besser gehen.«


  Zu Belles Überraschung hielt Jimmy sein Versprechen. Jeden Morgen, wenn Garth mit der Arbeit im Keller fertig war, ging Jimmy mit ihm in den Schankraum und übte. Die Theke hatte genau die richtige Höhe zum Festhalten, und wenn er es allein bis zum Ende geschafft hatte, half Garth ihm, sich umzudrehen, und stützte ihn auf dem Rückweg.


  Jeden Tag schafften sie ein bisschen mehr und verlängerten allmählich die Trainingszeit, bis Jimmy eine Stunde lang gehen konnte. Anfangs bekam er am Stumpf seines amputierten Beines, wo es sich an der Prothese rieb, wunde Stellen, aber Belle oder Garth massierten den Beinstumpf jeden Abend mit einer medizinischen Tinktur.


  Belle war so glücklich über Jimmys Bemühungen, dass sie seine weniger freundlichen Momente klaglos hinnahm. Nachmittags half sie ihm in den Hinterhof, damit er eine Weile in der Sonne sitzen konnte. Endlich besserte sich seine Laune, und eines Sonntagnachmittags war er sogar einverstanden, sich im Rollstuhl ausfahren zu lassen, solange Garth bereit war, ihn zu schieben.


  Belle und Mog waren selig, dass sie alle zusammen einen Ausflug machen würden. Sie putzten sich beide mit ihren besten Kleidern und schicksten Hüten heraus, und Garth warf sich in ein gestreiftes Jackett und setzte einen Strohhut auf. Auch Jimmy würdigte den Anlass, indem er sich von Belle in die grüne Leinenjacke helfen ließ, die er früher hinter der Theke getragen hatte.


  Es war Schwerstarbeit, ihn den Hügel zur Heide hinaufzuschieben, doch oben angelangt, ging es ganz leicht. Wie immer an einem Sonntagnachmittag waren viele Menschen unterwegs, um den Sonnenschein zu genießen. Aber man sah kaum Männer zwischen achtzehn und fünfzig. Die wenigen, die ihnen begegneten, waren alle auf Heimaturlaub und in Uniform und gingen mit ihren Frauen oder Liebsten spazieren. Die Kinder, die picknickten oder Ball spielten, wurden von Müttern oder Großeltern beaufsichtigt.


  Jimmy schien sich beim Anblick anderer Männer, die auf Krücken gingen oder einen Arm in der Schlinge hatten, zu entspannen. Einige von ihnen saßen wie er im Rollstuhl, doch es bedrückte ihn sichtlich, so viele Frauen in Schwarz oder mit einem Trauerband am Arm zu sehen.


  Irgendwann nahm er Belles Hand, ein wortloses Eingeständnis, dass er endlich auch an die Notlage anderer und nicht nur an seine eigene Behinderung dachte.


  Als sie beim Teich anlangten, ließen Garth und Mog sie allein, um für alle Eiscreme zu kaufen.


  Belle setzte sich neben Jimmy auf eine Bank und sah den Kindern zu, die ihre Boote auf dem Teich fahren ließen. »Erinnerst du dich noch an den Tag, an dem wir von Seven Dials hierhergekommen sind? Als du mir erzählt hast, dass deine Mutter mit dir hier war, als du ungefähr sieben warst?«


  Er wandte sich zu ihr um und lächelte. »Ja, ich erinnere mich. Es war einer der schönsten Tage meines Lebens. Aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich sechs Jahre später in einem Rollstuhl hier sitzen würde.«


  »Wenigstens sitzt du hier«, entgegnete sie tadelnd. »Du könntest auch in einem der Massengräber in Frankreich liegen. Und ich wäre eine von vielen Kriegswitwen, denen nichts als Erinnerungen geblieben sind. Wir können nicht ändern, was geschehen ist, aber wir können immer noch unsere Zukunft bestimmen.«


  Er sah ihr eine Weile in die Augen. »Vielleicht können wir doch noch unseren Plan von einer Pension an der See verwirklichen, wenn ich mit der Prothese zurechtkomme.«


  »Das ist die richtige Einstellung«, sagte sie und strich ihm zärtlich über die Wange. »Das Schlimmste haben wir hinter uns, jetzt kann es nur noch besser werden.«


  Belle erhielt von Vera einen beunruhigenden Brief über die Männer, die drüben in Frankreich an der Spanischen Grippe starben. Erst einen Tag zuvor hatte Mog aus der Zeitung vorgelesen, dass in London und anderen Städten überall auf der Welt Fälle von Grippe aufgetreten waren.


  Belle hatte zuerst angenommen, die Zeitungen würden diese sogenannte »Epidemie« künstlich aufbauschen, weil ihren Kriegsberichten allmählich der Schwung ausging. Aber Vera neigte nicht zu Übertreibungen.


  Sie sterben über Nacht, schrieb die Freundin. Es ist einfach schrecklich. An einem Tag habe ich sechs Patienten mit Verletzungen abgeholt, die im Nu behandelt werden konnten. Zwei Tage später hatten drei von ihnen hohes Fieber, einer starb in der ersten Nacht, die anderen zwei am nächsten Tag. Patienten, bei denen der Verdacht auf Grippe besteht, kommen auf eine Isolierstation, doch es geht zu schnell. In einem Moment sehen sie noch völlig gesund aus, im nächsten schwitzen sie fürchterlich und verlieren die Kontrolle über sämtliche Körperfunktionen. Seltsam ist, dass es die Jungen und Kräftigen trifft; alte Leute und Kinder scheinen unempfindlich gegen diese Krankheit zu sein.


  Veras Brief war Anfang August gekommen, und innerhalb einer Woche wusste Mog über zwei Todesfälle durch die Spanische Grippe zu berichten; beide Male handelte es sich um Frauen von Mitte zwanzig. Garth fiel auf, dass im Wirtshaus weniger los war, wahrscheinlich, weil die Leute es für ratsam hielten, stark frequentierten Orten fernzubleiben. In den Warteschlangen vor den Geschäften schien jeder jemanden zu kennen, der an dieser furchtbaren Grippe erkrankt oder bereits daran gestorben war.


  Bald stand fest, dass die Presse keine Schauergeschichten verbreitete oder die Epidemie als Abwechslung von der Kriegsberichterstattung benutzte. Die Spanische Grippe war da und streckte Menschen nieder, die gesund und kräftig gewesen waren. An einem Morgen polierte Belle einmal wieder die Messingbeschläge an der Eingangstür, und in dieser kurzen Zeit zogen gleich zwei Leichenzüge am Railway Inn vorbei. Furcht machte sich breit; Belle sah sie in den Gesichtern der Frauen, wenn sie zu den Geschäften eilten; Mogs Nähzirkel wurde eingestellt, Kartenpartien wurden abgesagt, und die Leute gingen lieber zu Fuß, als den Omnibus zu nehmen.


  Dann wurde Garth krank. Mog hatte noch nie erlebt, dass er auch nur eine Erkältung bekommen hätte, aber mittags klagte er über Halsweh, und um vier Uhr nachmittags hatte er so starken Schüttelfrost, dass er sich ins Bett legen musste.


  Dr. Towle kam noch am selben Abend und riet Mog, eine Gazemaske über Mund und Nase zu tragen, wenn sie ihn pflegte. Alles, was er verordnen konnte, war, Garth möglichst viel trinken zu lassen und ihn mit kaltem Wasser abzureiben, falls er Fieber bekam.


  »Sie halten sich von ihm fern«, sagte er energisch zu Belle und Jimmy, die vor der Schlafzimmertür warteten. »Überlassen Sie Mrs. Franklin die Pflege ihres Mannes. Und lassen Sie die Schenke einstweilen geschlossen.«


  Als Belle in der Nacht hörte, wie Mog aus ihrem und Garths Schlafzimmer kam, stieg sie schnell aus dem Bett. Sie holte Mog, die mit Bettwäsche beladen war, auf der Treppe ins Erdgeschoss ein.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Belle. »Kann ich irgendetwas tun?«


  »Er ist wirklich schlimm dran.« Mogs Unterlippe zitterte. »Er kann es nicht mehr kontrollieren, wenn er …« Sie brach verlegen ab, und Belle fiel auf, dass die Bettwäsche beschmutzt war. »Er deliriert. Ich will nur schnell das hier einweichen.«


  »Ich erledige das«, sagte Belle und nahm ihr das Bündel ab. »Und ich koche dir einen Tee. Hättest du gern ein belegtes Brot oder sonst etwas?«


  Mog schüttelte den Kopf. »Ich könnte vor Angst keinen Bissen herunterbringen. Garth ist ein kräftiger Mann, aber das ist wirklich ernst.«


  »Nachts sieht immer alles schlimmer aus«, versuchte Belle, sie zu beruhigen. »Geh wieder zu ihm, ich erledige das hier! Den Tee bringe ich dir in ein paar Minuten.«


  »Könntest du noch Bettwäsche und ein Handtuch mitbringen?«, bat Mog. »Ich habe sein Bett frisch bezogen, doch es kann wieder passieren. Und ein bisschen warmes Wasser könnte ich auch gebrauchen.«


  Als Mog am nächsten Morgen aus ihrem Schlafzimmer kam, war ihr Gesicht grau vor Erschöpfung. »Es geht ihm noch schlechter«, sagte sie. »Ich habe ihn von oben bis unten mit dem nassen Schwamm abgerieben und versucht, ihn dazu zu bringen, etwas zu trinken, aber das Fieber will einfach nicht sinken. Er erkennt mich nicht einmal mehr.«


  Belle wusch die verschmutzten Handtücher und das Bettzeug und hängte die Sachen draußen zum Trocknen auf. Dann kochte sie eine Rinderbrühe und versuchte, Mog zu überreden, sie bei Garth wachen zu lassen, damit die Ältere ein wenig Schlaf bekam.


  Doch Mog schüttelte entschieden den Kopf. »Er ist mein Mann, und ich muss mich um ihn kümmern. Ich habe sowieso schon Angst, dass du dich anstecken könntest, weil du im selben Haus bist. Komm mir also nicht zu nahe! Und wehe, du gehst in sein Zimmer!«


  Belle und Jimmy fügten sich ihren Wünschen. Jimmy saß draußen im Hof, während Belle die Hausarbeit erledigte. Später konnte sie Mog dazu bewegen, etwas Rührei und Toast zu essen, doch danach eilte sie sofort wieder nach oben. Als sie die Schlafzimmertür öffnete, hörte Belle, wie Garth einen unartikulierten Schrei ausstieß.


  »Ich gehe noch mal den Arzt holen, Jimmy«, sagte sie. »Ich beeile mich.«


  Eine stämmige Frau in mittleren Jahren öffnete die Tür von Dr. Towles Praxis. Sie trug ein marineblaues Kleid und sah nach einer Haushälterin aus. »Der Doktor macht gerade seine Runde. Sie können sich sicher denken, dass er wegen dieser Epidemie Tag und Nacht auf den Beinen ist. Sein Rat lautet, den Patienten genug zu trinken zu geben und sie kühl zu halten; mehr kann er selbst auch nicht tun.«


  »Aber ich habe Angst, dass Mr. Franklin stirbt«, sagte Belle verzweifelt.


  »Ich werde ihm ausrichten, dass Sie hier waren«, versprach die Frau.


  Dr. Towle kam nicht. Gegen Mitternacht war Belle klar, dass er nicht mehr auftauchen würde, und sie ängstigte sich immer mehr. Mog war erschöpft, sie hatte Garth Dutzende Male gewaschen und umgezogen und versucht, ihn zum Trinken zu bewegen. Nach wie vor wollte sie Belle auf keinen Fall erlauben, bei ihm zu wachen, damit sie selbst ein paar Stunden Schlaf bekam.


  »Nicht, dass du mir auch noch krank wirst«, sagte sie durch die geschlossene Tür. »Ich kann hier im Sessel dösen. Geht ihr schön zu Bett, Jimmy und du!«


  Belle gab nach; sie lag jedoch die ganze Nacht wach und spitzte die Ohren, ob Mog nach ihr rufen würde.


  Irgendwann musste sie eingenickt sein, weil sie durch ein Geräusch auf dem Treppenabsatz jäh aus dem Schlaf gerissen wurde. Draußen war es hell, und sie vermutete, dass es gegen fünf Uhr morgens war. Schnell sprang sie aus dem Bett und lief aus dem Zimmer. Mog stand tränenüberströmt neben ihrer Schlafzimmertür.


  »Ist er…?«, fragte Belle.


  Mog streckte abwehrend eine Hand aus, damit Belle nicht näher kam. »Nein, aber er wird sterben. Sein Gesicht ist ganz schwarz. Er atmet kaum noch.«


  Belle konnte Garth durch die offene Tür sehen. Er schien geschrumpft zu sein, und sein ehemals frisches, von Wind und Wetter gerötetes Gesicht war mit schwärzlichen Flecken übersät, sein rotes Haar schweißnass, und ein widerwärtiger Geruch ging von ihm aus.


  »Erkennt er dich?«


  »Nein, jetzt nicht, doch vor einer Weile hat er mich noch einmal erkannt, und ich dachte schon, er wäre über den Berg«, schluchzte Mog. »Er wollte wissen, was es zum Abendessen gibt, und hat gesagt, dass ich die besten Fleischpasteten in London zubereite. Ich habe ihm versprochen, ihm die größte Fleischpastete, die er je gegessen hat, zu machen, wenn er wieder gesund ist. Danach hat er gleich wieder das Bewusstsein verloren.«


  »Ach, Mog!« Belle wünschte, sie könnte sie in die Arme nehmen und trösten, aber jedes Mal, wenn sie näher kam, hob Mog warnend die Hand. »Soll ich noch mal zum Doktor laufen?«


  Mog schüttelte den Kopf. »Nur Gott kann ihm jetzt noch helfen, und ich glaube nicht, dass er das vorhat. Garth ist der einzige Mann, den ich je geliebt habe, und jetzt wird er mir genommen.«


  Sie drehte sich um, lief ins Schlafzimmer zurück und schloss die Tür. Belle war von ihren Worten zutiefst erschüttert.


  Garth starb kurz nach sieben Uhr morgens. Belle, die auf der Treppe saß und wartete, ob Mog sie brauchte, hörte einen lang gezogenen rasselnden Laut, der abrupt abbrach. Sekunden später schrie Mog auf. So klang es, wenn einem Menschen das Herz brach.


  Jimmy, der noch im Schlafzimmer war, rief nach Belle.


  »Ich glaube, er ist gerade gestorben«, sagte sie und setzte sich zu ihm aufs Bett.


  Jimmy stiegen Tränen in die Augen, und Belle legte beide Arme um ihn und wiegte ihn an ihrer Brust. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie.


  Als sie ihn in den Armen hielt, während er an ihrer Schulter schluchzte, fragte sie sich, was ihnen noch genommen werden könnte: Jimmy war verkrüppelt und Garth für immer von ihnen gegangen. Es war ihr gleichgültig, ob sie den Pub weiterführen konnten, ob die Deutschen den Krieg gewannen oder ob nie wieder jemand im Ort mit ihr sprechen würde. Aber die Vorstellung, dass Mog ohne Garth weiterleben musste, war trauriger und grausamer als alles andere zusammen.


  KAPITEL 26


  »Du siehst gar nicht gut aus, mein Junge«, sagte Mog zu Jimmy, nachdem sie endlich die Tür hinter dem letzten Gast der Trauerfeier für Garth geschlossen hatten. Es war halb neun Uhr abends, und obwohl Mog gerührt war, dass so viele Leute zur Beerdigung gekommen waren, hatte sie allmählich befürchtet, sie würden gar nicht mehr gehen.


  »Immer denkst du an andere«, meinte er und langte aus seinem Rollstuhl nach ihrer Hand. »Du hast deinen Mann verloren, dich um jeden gekümmert, der heute Nachmittag hier war, und jetzt sorgst du dich auch noch um mich.«


  »Ich bin wohl dazu geboren, mir Sorgen zu machen.« Sie lächelte schwach und beugte sich vor, um ihm einen Kuss auf den Scheitel zu drücken, als er sie unbeholfen umarmte. »Ich weiß wirklich nicht, wie es ohne Garth weitergehen soll.«


  »Wir finden schon einen Weg«, sagte Belle, die Teller und Gläser auf ein Tablett lud, und drehte sich zu den beiden um. Als sie Jimmy ansah, fiel ihr auf, dass Mog recht hatte. Er schaute wirklich nicht wohl aus. Sie trat näher zu ihm und drehte den Rollstuhl zur Seite, um sein Gesicht besser sehen zu können. »Du schwitzt und bist sehr blass. Geht es dir nicht gut?«


  »Ach, es ist nichts. Bei der Beerdigung ist mir nur bewusst geworden, wie sehr ich mich immer auf Garth verlassen habe und wie viel er mir bedeutet hat«, antwortete er. »Du siehst auch nicht gerade blendend aus. Schließlich warst du den ganzen Tag auf den Beinen. Und ich schwitze, weil es hier drinnen furchtbar warm ist.«


  Belle und Mog wechselten einen Blick. Es war nicht warm im Schankraum, sondern reichlich kühl. Sie hatten die Fenster weit geöffnet, um den Zigarettenqualm herauszulassen.


  »Ich denke, du solltest jetzt zu Bett gehen, Jimmy«, riet Belle freundlich. »Du hast einen sehr langen und anstrengenden Tag hinter dir. Ich bringe dir noch einen Grog.«


  »Ich gehe zu Bett, wenn Mog geht«, widersprach er. »Sie hat kaum geschlafen, seit Garth krank wurde.«


  Mog winkte ab. »Ich kann nicht ins Bett, es gibt viel zu viel zu tun.«


  »Darum kann ich mich kümmern«, sagte Belle fest. »Jimmy hat recht, du hast kaum geschlafen. Los, rauf mit euch, ihr zwei! Ich bringe gleich jedem von euch einen Grog nach oben.«


  Sie schob Jimmy im Rollstuhl zur Treppe und half ihm beim Aufstehen, damit er sich die Stufen hinaufhangeln konnte. Mog nahm seine Krücken und trug sie für ihn nach oben. Als Belle den beiden nachsah, fiel ihr auf, wie langsam Jimmy sich bewegte. Normalerweise kam er die Treppe fast genauso schnell hinauf wie sie.


  Furcht regte sich in ihr. Sie hatten sämtliche Vorsichtsmaßnahmen, die der Arzt empfohlen hatte, befolgt. Jimmy war kein einziges Mal in Garths Nähe gekommen, und Mog und sie hatten Garths Bettzeug ausgekocht und alle Becher und Gläser, die er berührt hatte, mit kochendem Wasser ausgespült. Heute Nachmittag war vor allem über die Spanische Grippe geredet worden. Einige Leute kannten Familien, in denen es nur einen erwischt hatte, während in anderen alle daran gestorben waren. Niemand schien zu wissen, wie sich die Epidemie ausbreitete oder wie man die Krankheit heilen konnte. In manchen Bezirken Londons waren Dutzende Menschen daran gestorben, in anderen Stadtteilen ging es den Leuten zwar sehr schlecht, doch sie überstanden die Grippe.


  Aber die Grippeepidemie wütete nicht nur hier in London und in Europa, sondern laut Zeitungsmeldungen überall auf der Welt. Das Einzige, worin man sich anscheinend einig war, war die Tatsache, dass alte Leute und kleine Kinder nicht daran starben. Vor allem Menschen zwischen achtzehn und fünfundfünfzig erlagen der Krankheit.


  Etwas später brachte Belle zwei Gläser Grog nach oben. Mog lag schon im Bett und sah mit ihrem offenen Haar sehr klein und verletzlich aus.


  »Ich dachte, Garth würde noch bei mir sein, wenn ich uralt und grau bin«, sagte sie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wie ich ohne ihn zurechtkommen soll.«


  »Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll«, gestand Belle. »Er war so stark, so voller Leben und bis zu dieser Seuche nicht einen Tag krank. Doch mich wirst du immer haben, Mog. Du wirst nicht allein sein.«


  »Du bist ein solcher Trost!«, sagte Mog und versuchte zu lächeln. »Aber jetzt schau lieber nach Jimmy! Der Verlust seines Onkels hat ihn schwer getroffen – als hätte er nicht schon genug Kummer.«


  Als Belle in ihr Schlafzimmer kam, saß Jimmy auf der Bettkante. Sein steifer Kragen war halb geöffnet und ragte auf einer Seite nach oben. Das Einzige, was er geschafft hatte, war, sein Jackett auszuziehen. Sie stellte den Grog auf dem Nachttisch ab, schaltete das Licht an und zog die Vorhänge zu.


  »Mir geht’s nicht so gut«, gestand er und streckte die Hand nach ihr aus.


  Belle nahm sie und rieb sie zwischen ihren Fingern. Seine Augen waren trübe, und auf seiner Stirn standen Schweißperlen. »Du bist bloß müde«, sagte sie und bemühte sich, selbst daran zu glauben. »Komm, ich helfe dir beim Ausziehen, und dann ab ins Bett!«


  Normalerweise ließ er sich nie von ihr helfen. Als er aus dem Genesungsheim gekommen war, hatte er gleich vom ersten Tag an peinlich darauf geachtet, sich allein an- und auszuziehen. Sie sollte nicht sehen, was von seinem Arm und seinem Bein geblieben war. Irgendwann hatte er nachgegeben und ihr erlaubt, seinen Beinstumpen zu massieren, doch nicht ein einziges Mal hatte sie ihn nackt gesehen. In der ersten Zeit daheim hatte er sich von Garth ins Bad hinein und hinaus helfen lassen, bis er es allein schaffte.


  Aber jetzt ließ er zu, dass sie sein Hemd aufknöpfte und seine Hosenträger vom Hosenbund löste, und hievte sich lange genug hoch, dass sie ihm erst die Hose und dann die lange Unterhose ausziehen konnte.


  Wenn er ihr von Anfang an erlaubt hätte, ihm auf diese Weise behilflich zu sein, hätte sie gesehen, wie sauber die Wunden an Arm und Bein verheilt waren. Die Stümpfe sahen nicht gruselig aus, nichts, wovor man sich fürchten musste, und dasselbe galt für die Narben an Bauch und Hüften. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich dazu zu äußern. Belle spürte, dass er kaum wahrnahm, dass er von der Taille an nackt war, und das allein bewies, wie schlecht es ihm ging.


  Belle zog ihm den Pyjama an, half ihm, den Grog zu trinken, und steckte ihn dann ins Bett. »Schlaf gut«, sagte sie und strich ihm über die Stirn, als wäre er ein Kind. »Ich bin unten und räume auf, doch du brauchst nur zu rufen, wenn du etwas benötigst.«


  Sie ließ die Tür offen und das Licht auf dem Treppenabsatz brennen und ging nach unten.


  Es war viel zu still. Normalerweise wäre der Schankraum um diese Zeit voller Menschen gewesen. Stimmengemurmel, Gelächter, das Scharren der Stühle auf dem Holzboden und das Klirren von Gläsern wären in sämtlichen Räumen, oben wie unten, zu hören gewesen. Bis zu seiner Krankheit war Garth sehr präsent gewesen; seine dröhnende Stimme, die schweren Schritte und allein seine Größe schienen das ganze Haus zu erfüllen. Mog hatte immer behauptet, dass sie in dem Moment, in dem sie nach Hause kam, wusste, ob er da war oder nicht.


  Belle ging in die Schankstube, um die Fenster zu schließen, und blieb einen Moment stehen, um sich umzuschauen. Wenn Garth hinter der Theke gestanden hatte, hatte er sie beherrscht. Der Spiegel hinter der Theke hatte seine dominante Ausstrahlung verstärkt und seine Schultern noch breiter und sein rotes Haar noch dichter erscheinen lassen. Jimmy hatte oft erzählt, wie sich sein Onkel manchmal über die Theke gelehnt und mit nur einer Hand einen Radaubruder an der Gurgel gepackt hatte. Nicht viele Männer hatten den Mut gehabt, es mit ihm aufzunehmen.


  Aber sein Ruf, ein wilder Mann zu sein, war reine Fassade. Garth war sanft und liebevoll zu denen, die ihm am Herzen lagen. Heute bei der Trauerfeier hatte Belle von dem einen oder anderen gehört, dass Garth oft jemandem, der seine Arbeit verloren, ein krankes Kind oder andere Sorgen hatte, einen Zehn-Schilling-Schein zugesteckt hatte, genauso wie er Pasteten oder belegte Brote verschenkt hatte, wenn er den Eindruck gehabt hatte, jemand leide Hunger.


  Belle erinnerte sich, dass die Leute in Seven Dials, wo sie ihre Kindheit verbracht hatte, ihn für einen Grobian gehalten hatten, doch er hatte Jimmy aufgenommen, als dessen Mutter gestorben war, und er hatte nicht gezögert, Mog und Belles Mutter ein Dach über dem Kopf anzubieten, als ihr eigenes Haus abgebrannt war.


  Es war Mogs Liebe, die ihn milder gestimmt und alle seine guten Seiten zum Vorschein gebracht hatte, und seine Liebe zu ihr hatte bewirkt, dass sie mehr Selbstvertrauen gewann und nicht mehr die kleine graue Maus von früher war. Mog hatte sich immer ein eigenes Heim gewünscht, sie liebte es, zu kochen, zu putzen und für andere zu sorgen, und sie hatte ein Gespür dafür, ein Zuhause anheimelnd zu gestalten. Das zeigte sich an den sanften Farben, der Wärme und der Behaglichkeit im ganzen Haus.


  Ihr Einfluss war selbst im Schankraum zu spüren, obwohl hier Garth geherrscht hatte. Das polierte Messing, der sauber gescheuerte Boden, die spiegelblanke Theke und die blitzenden Gläser waren Mogs Verdienst. Im Winter brannte immer ein prasselndes Feuer im Kamin, und auf der Bank daneben lagen Polster, die sie mit hellen Stoffen bezogen hatte. Obwohl sich heute nichts unter der Glaskuppel am Ende der Theke befand, lagen an jedem anderen Tag selbst gemachte Pasteten darunter.


  Es war zu früh, um daran zu denken, wann sie das Wirtshaus wieder aufsperren konnten, aber obwohl Belle sich zutraute, es gemeinsam mit Mog zu führen, sagte ihr ihr Instinkt, dass es ohne Garths eindrucksvolle Persönlichkeit mit dem Geschäft bald bergab gehen würde.


  Nachdem sie aufgeräumt hatte, kehrte sie den Boden und stellte die sauberen Gläser in die Regale hinter der Theke, schloss und verriegelte die Fenster und ging in die Küche zurück. Von Lisette, Noahs Frau, war an diesem Morgen ein Beileidsschreiben gekommen, und da Belle noch keine Zeit gehabt hatte, es in Ruhe zu lesen, setzte sie sich hin und griff nach dem Brief.


  Lisette schrieb, Noah sei in Frankreich und könne deshalb nicht zur Beerdigung kommen. Sie erwartete ihn aber demnächst zurück. Sicher würde er sie alle besuchen und ihnen seine Hilfe anbieten, da ihm klar war, wie schwierig es für sie wäre, ohne Garth eine Schenke zu führen.


  Es war ein sehr warmherziger und aufrichtiger Brief. Noah und Jimmy waren in der Zeit, als sie Belle gesucht hatten, gute Freunde geworden, und Belle war Lisette für die Güte dankbar, die sie ihr in Paris hatte angedeihen lassen.


  Seit damals waren sie in der Gesellschaft aufgestiegen. Noah war ein höchst angesehener Journalist, und Lisette eine perfekte Ehefrau und liebevolle Mutter für Jean-Philippe, den Jungen, den sie mit in die Ehe gebracht hatte, und die kleine Rose, die jetzt drei war. Lisette führte ihr elegantes Haus in St. John’s Wood, als wäre sie in Wohlstand und Bürgertum hineingeboren. Doch Geld und Stellung hatten die beiden nicht verändert. Sowie sie von Jimmys Verwundung erfahren hatten, hatten sie geschrieben, und Belle wusste, dass sie sofort herkommen würden, wenn Noah wieder in England war. Er würde ihnen in jeder Hinsicht behilflich sein.


  Belle hatte Noah nichts von Etiennes Tod geschrieben. Sosehr er sich während seiner Arbeit als Kriegsberichterstatter auch an Tod und Zerstörung gewöhnt haben musste, würde er sehr traurig über den Tod seines Freundes sein, das wusste sie. Aber im Grunde ging es eher darum, Jimmys Gefühle zu schonen. Wenn Noah zurückschrieb oder vorbeikam und über Etienne sprechen wollte, würde alles wieder von vorn anfangen. Gelegentlich fragte Jimmy sie noch nach ihrer Zeit in Paris, und obwohl damals zwischen Etienne und ihr nichts gewesen war, dessen sie sich schämen müsste, befürchtete sie, im Gespräch unabsichtlich ihre wahren Gefühle für ihn preiszugeben.


  Im Großen und Ganzen war es mit Jimmy viel leichter geworden, seit Dr. Towle mit ihm gesprochen hatte. Er hatte weiterhin geübt, mit seiner Prothese zu gehen, und war ein paar Mal zu Geschäften in der Nähe gegangen. Manchmal lachte er sogar wieder so wie früher.


  Doch es gab immer noch Tage, an denen er mürrisch war und sich Belle gegenüber sehr hässlich benahm. Sie brauchte sich nur etwas mehr Mühe mit ihrem Aussehen zu geben, bevor sie das Haus verließ, und schon fragte er sie, wohin sie wollte. Er gab durch nichts zu verstehen, dass er gern mit ihr schlafen würde, und wenn sie versuchte, darüber zu reden, verschloss er sich einfach.


  Garths Tod war ein furchtbarer Schock für Jimmy gewesen. Er war völlig zusammengebrochen. Jimmy bedauerte zutiefst, dass er Garth nicht gesagt hatte, wie sehr er ihn schätzte und dass er besser als jeder Vater gewesen war. Außerdem bereute er, in den vergangenen Monaten praktisch nie zu ihm in den Schankraum gegangen zu sein, obwohl es Garth sehr viel bedeutet hätte.


  »Garth ist furchtbar stolz auf dich gewesen und hat dich wie seinen eigenen Sohn geliebt«, hatte Belle erwidert. Sie wusste, dass Garths Tod auch für Jimmy große Probleme mit sich bringen würde. Er konnte den Platz seines Onkels nicht einnehmen, und das würde sein Gefühl von Nutzlosigkeit nur noch verstärken.


  Als Belle von oben ein dumpfes Krachen hörte, sprang sie auf und rannte die Treppe hinauf. Sie fand Jimmy neben dem Bett auf dem Fußboden vor.


  »Was ist passiert?«, fragte sie, aber als sie sich über ihn beugte und feststellte, dass er schweißgebadet war, wusste sie sofort, was geschehen war: Offensichtlich hatte er zur Toilette gemusst und vergessen, dass er nur noch ein Bein hatte.


  Er war zu durcheinander, um auch nur zu versuchen, sich hochzustemmen, deshalb lief sie ins Badezimmer, um einen alten Nachttopf zu holen. Dann lehnte sie Jimmy ans Bett und half ihm, in den Topf zu urinieren.


  Als er fertig war, ließ sie ihn etwas Wasser trinken, und bettete ihn wieder in die Kissen. »Versuch nicht noch einmal aufzustehen, ruf einfach nach mir!«, sagte sie. »Ich bin hier.«


  Belle verbrachte die Nacht in eine Decke gewickelt im Lehnstuhl, doch jede Stunde, wenn sie hörte, dass Jimmy unruhig wurde, stand sie auf, wusch ihn mit kaltem Wasser ab, weil er am ganzen Körper glühte, und versuchte, ihn dazu zu bringen, etwas zu trinken. Obwohl sie Angst hatte und sich sehr allein fühlte, war sie froh, dass Mog nicht aufgewacht war.


  Es war eine Erleichterung, das erste Licht der Morgendämmerung zu sehen und irgendwo in der Nähe einen Vogel zwitschern zu hören. Doch als das Morgenlicht allmählich ins Zimmer drang, stellte sie voller Entsetzen fest, dass Jimmys Gesicht aschfahl und eingefallen aussah.


  »Trinkst du bitte noch einen Schluck Wasser? Für mich, ja?«, flüsterte sie.


  Seine Augenlider flatterten. »Lass mich gehen!«, krächzte er.


  »Nein, Jimmy, du musst kämpfen«, sagte sie, schob einen Arm unter seine Schultern und hob ihn an, damit er trinken konnte.


  Jetzt öffnete er die Augen, und als das Sonnenlicht hineinfiel, sahen sie aus wie flüssiges Gold, genau wie an jenem Tag, als sie ihm im Alter von fünfzehn Jahren in Seven Dials zum ersten Mal begegnet war. »Ich kann nicht. Ich bin es müde zu kämpfen. Du wirst ohne mich ein besseres Leben haben.«


  »Nein, Jimmy, ich brauche dich!«, flehte sie. »Wir können ein gutes Leben haben, wir gehören zusammen.«


  »Alles Gute, das es geben kann, hatten wir schon«, sagte er. Seine Stimme war jetzt klarer, und er fixierte sie, als wollte er sie daran hindern, ihn zu unterbrechen. »Der Mann, den du geliebt hast, ist in Ypern gestorben, lange bevor mich die Granate zum Krüppel gemacht hat. Selbst wenn ich in einem Stück zurückgekommen wäre, wäre ich nicht mehr der Jimmy gewesen, den du gekannt hast. Der Dreck, die Brutalität, der Gestank nach Verwesung, der Schlamm und der Kanonendonner haben ihn getötet. Ich glaube an nichts mehr, nicht an König und Vaterland, nicht an Gott. In mir ist alles tot.«


  »Das denkst du jetzt, weil du krank bist und dein Onkel gerade gestorben ist«, schluchzte Belle, und obwohl sie die bittere Wahrheit, die aus seinen Worten klang, bis ins Herz traf, versuchte sie verzweifelt, ihn zu überzeugen, dass er unrecht hatte. »All die Gräuel, die du erlebt hast, sind jetzt vorbei. Denk daran, was ich in Paris durchgemacht habe! Ich war wie du jetzt davon überzeugt, dass ich es nie vergessen könnte und niemals wieder glücklich sein könnte. Aber ich habe es geschafft, weil du nicht aufgehört hast, mich zu suchen. Als ich zurückkam, hast du mir das Gefühl gegeben, wieder heil und ganz zu sein. Dasselbe kann ich für dich tun.«


  »Nein, das kannst du nicht. Das Leben mit mir wird dich nur elend und unglücklich machen.« Seine Stimme wurde wieder schwächer. »Lass mich gehen, Belle! Behalte mich so in Erinnerung, wie ich einmal war!«


  Sie legte beide Arme um ihn, drückte ihn fest an sich und weinte. Als sie die ungeheure Hitze spürte, die er ausstrahlte, ließ sie ihn los, damit er sich wieder hinlegen konnte. Seine Augen waren geschlossen, und sein Atem ging flach. Sie knöpfte seine Pyjamajacke auf und rieb ihn mit dem kalten, nassen Schwamm ab.


  »Ich lasse dich nicht gehen«, sagte sie leidenschaftlich. »Ich liebe dich, und Mog hat dich auch lieb. Wir tun alles, damit du den Krieg vergisst. Wir ziehen an die See, wir lassen die besten Prothesen, die es gibt, für dich anfertigen. Du bist immer noch der Jimmy, den ich geheiratet habe, das weiß ich.«


  »Wie kann ich helfen?«, fragte Mog, die plötzlich in der Tür stand.


  Belle wandte den Kopf. »Komm nicht herein, aber könntest du vielleicht Dr. Towle holen?«


  Mog nickte, und Belle hörte, wie sie nach unten ging und kurz darauf durch die Seitentür das Haus verließ.


  Ein paar Minuten später würgte Jimmy, und bevor Belle eine Schüssel holen oder ihm auch nur helfen konnte, sich aufzusetzen, erbrach er sich. Es kam stoßweise aus seinem Mund, eine übel riechende gelbgrüne Masse, die sich auf die Kopfkissen und über seine Brust ergoss. Belle zog die Kissen weg und wollte ihm gerade die Pyjamajacke ausziehen, als ihr ein anderer Geruch auffiel. Jimmy hatte ins Bett genässt.


  Sie wusste, dass dasselbe auch bei Garth mehrmals passiert war, doch bisher hatte sie sich keine Gedanken darüber gemacht, wie eine zarte Person wie Mog es ganz allein geschafft hatte, ihn auszuziehen und zu waschen und das Bett frisch zu beziehen. Selbst im Royal Herbert hatte Belle bei diesen Tätigkeiten stets Hilfe gehabt.


  Sie biss die Zähne zusammen, schlug die Decke zurück und zog Jimmy den Pyjama aus, um damit den schlimmsten Schmutz wegzuwischen. Dann holte sie rasch frische Bettwäsche aus dem Schrank im Flur und warmes Wasser und wusch Jimmy auf dem zusammengeschlagenen Laken. Er stöhnte leise und war offensichtlich im Delirium. Sowie sie ihn gereinigt hatte, legte sie ein neues Laken auf eine Seite des Bettes, rollte ihn darauf und schaffte es, den restlichen Teil des Lakens unter ihm hervorzuziehen und zu spannen.


  Sie hatte ihn gerade zugedeckt, als Mog zurückkam.


  »Der Doktor hat versprochen, so schnell wie möglich zu kommen«, sagte sie von der Tür. »Er muss erst noch zu einem anderen Patienten. Ich nehme das beschmutzte Zeug mit nach unten und gieße dir eine Tasse Tee auf.«


  Es wurde fast neun, bis der Arzt erschien, und in der Zwischenzeit hatte Belle noch zweimal die Bettwäsche wechseln müssen. Es hatte angefangen zu regnen, und bei geschlossenen Fenstern roch es in dem Zimmer wie in einem Stall.


  Dr. Towle war unrasiert und nicht so adrett gekleidet wie sonst, seine Augen waren rot gerändert. Anscheinend war auch er den Großteil der Nacht auf den Beinen gewesen. Aber es gelang ihm, Belle anzulächeln und ihr sein Mitgefühl auszusprechen, bevor er Jimmy untersuchte.


  »Laut Mrs. Franklin wurde er gestern Abend nach der Beerdigung seines Onkels krank«, sagte er und wollte wissen, wie schnell hohes Fieber und Übelkeit eingesetzt hatten.


  »Kann er nicht ins Krankenhaus?«


  »Ich fürchte, es gibt nirgendwo freie Betten«, antwortete der Doktor. »Und selbst wenn es welche gäbe, würde sich sein Zustand durch die Strapazen eines Transports nur verschlechtern. Bedauerlicherweise machen Sie bereits alles, was möglich ist, Mrs. Reilly.«


  »Wird er sterben?«, flüsterte sie. Jimmy schien zwar bewusstlos zu sein, doch sicher war sie sich dessen nicht.


  Dr. Towle hob langsam die Schultern, eine Geste, die auszudrücken schien, dass Jimmy jetzt in Gottes Hand war. »Ungefähr ein Drittel der Patienten, die ich bisher gesehen habe, hat sich erholt, aber keiner von ihnen hat so hoch gefiebert wie Ihr Mann. Bei jeder anderen Krankheit sind Jugend und eine gute körperliche Verfassung ein Vorteil, doch bei dieser scheint es nicht so zu sein.«


  »Wir können ihn nicht auch noch verlieren!« Belle sah den Arzt entsetzt an. »Gibt es denn nicht irgendetwas, das Sie ihm verschreiben können?«


  »Ich wünschte, es gäbe ein Medikament dagegen«, sagte er bedrückt. »Versuchen Sie, ihm warmes Wasser mit einem Schuss Brandy einzuflößen. Reiben Sie ihn kalt ab und achten Sie darauf, dass das Zimmer warm, aber gut durchlüftet ist. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Ich komme heute Abend noch mal vorbei, um nach ihm zu sehen.«


  Den ganzen Tag bemühte sich Belle verzweifelt, Jimmy dazu zu bringen, etwas zu trinken, und als ihm die Flüssigkeit aus dem Mund lief, weil er nicht schlucken konnte oder wollte, benutzte sie die Pipette eines Medizinfläschchens, um ein paar Tropfen Wasser mit Brandy auf seine Lippen zu träufeln. Manchmal kam er kurz zu sich, um gleich darauf wieder das Bewusstsein zu verlieren, und in diesem Dämmerzustand sagte er Dinge, die keinen Sinn ergaben. Aber ab und zu brachte er Sätze über die Lippen, die sie verstehen konnte.


  »Ich habe dein Bild so oft angeschaut, dass es irgendwann kaputtgegangen ist«, war einer davon. Belle wusste, dass er ein Foto meinte, das an ihrem Hochzeitstag aufgenommen worden war. Sie hatte bemerkt, dass es fehlte, nachdem er nach Frankreich gegangen war.


  »Die anderen haben mir ständig gesagt, keine Frau könne einen Rothaarigen lieben«, lautete ein anderer Satz.


  Aber meistens nannte er die Namen von Freunden, die er bei der Armee gefunden hatte, und obwohl sie nicht wusste, von wem er sprach, war sie froh, dass er an gute Zeiten dachte.


  Dr. Towle kam wie versprochen am Abend vorbei, lobte Belle für die Verwendung der Pipette und wirkte erfreut, als sie berichtete, dass Jimmy sich nicht mehr hatte übergeben müssen. »Es gibt bei dem Verlauf dieser Krankheit kein eindeutiges Muster«, erklärte er. »Ein paar meiner Patienten schienen dem Tod schon ganz nah zu sein, haben sich aber wieder erholt. Andere, die nicht ernstlich krank wirkten, starben. Ich finde es verwirrend, und ich wünschte so sehr, ich könnte mehr tun.«


  »Es ist ein Trost, dass Sie gekommen sind«, sagte Belle. »Wenn er so ruhig ist wie jetzt, habe ich wieder Hoffnung.«


  »Kommen Sie noch eine Nacht mit ihm zurecht? Sie sehen völlig erledigt aus, Mrs. Reilly. Ich könnte versuchen, eine Krankenschwester aufzutreiben, die Ihnen hilft.«


  »Ich glaube, es ist besser für Jimmy, wenn nur ich ihn pflege«, antwortete Belle, die sich an den Drachen von Krankenschwester erinnerte, die Dr. Towle nach ihrer Fehlgeburt zu ihnen geschickt hatte.


  »Nun, versuchen Sie ein bisschen zu schlafen, solange er ruhig ist!«, riet der Arzt. »Ich muss wieder los; ich habe Dutzende Patienten, die mich brauchen. Aber ich komme morgen früh wieder und hoffe, dass sich sein Zustand bis dahin gebessert hat.«


  Kurz darauf stahl sich Belle nach unten, um etwas Suppe, Brot und Käse zu essen, doch sowie sie fertig war, eilte sie zu Jimmy zurück. Es gelang ihr, im Sessel eine gute Stunde zu schlafen, aber als sie aufwachte, delirierte Jimmy wieder.


  Ein weiteres Mal wusch sie ihn mit dem Schwamm ab, träufelte Wasser und Brandy in seinen Mund, wechselte die Bettwäsche, die nass von Schweiß und Urin war, und versuchte, ihn zu beruhigen, als er anfing, wirres Zeug zu reden.


  »Ich konnte unsere Einheit nicht finden«, stammelte er und packte sie so fest an der Hand, dass es wehtat. »Ich konnte nichts sehen. Immer wieder bin ich im Schlamm ausgerutscht und über tote Männer gestolpert.«


  Offenbar erinnerte er sich an jene letzte Offensive. Er murmelte Wörter, die ihr kaum etwas sagten: Feuerwalze, Leuchtkugeln und Kanonenfutter. Er schien zu glauben, mit einem anderen Soldaten zu reden.


  »Ein Mann wurde von einem Schrapnell in der Mitte auseinandergerissen«, murmelte er. »Seine untere Hälfte lief noch einen Moment weiter.«


  »Psst«, flüsterte sie und kühlte seine Stirn. »Jetzt bist du in Sicherheit, und du wirst so etwas nie wieder sehen.«


  Gegen zwei Uhr morgens kam er kurz zu sich. Er wandte ihr sein Gesicht zu und versuchte zu lächeln. »Du bist es, Belle! Ich dachte, ich träume. Ich habe den Jungs gesagt, dass mir nichts passieren darf, weil ich zu dir zurückkommen muss. Und ich bin zurückgekommen.«


  »Ja, das bist du, und jetzt musst du etwas davon trinken, damit es dir besser geht«, sagte sie und hielt ihm ein Glas Wasser an die Lippen. Er hob sogar von selbst den Kopf und trank ein, zwei Schlucke, bevor er sich aufs Kissen zurückfallen ließ.


  Dann schloss er die Augen, und Belle, die glaubte, dass er über den Berg war und schlief, setzte sich wieder in ihren Sessel. Ungefähr eine Stunde später wachte sie von einem seltsamen Rasseln auf. Es kam aus Jimmys Kehle. Als sie die Lampe näher an ihn heranhielt, sah sie, dass sich sein Gesicht dunkel verfärbt hatte, genau wie bei Garth.


  »Oh nein, bitte nicht!«, schrie sie. Sie fühlte seinen Puls und stellte fest, dass er sehr schwach war. Jimmys Stirn war glühend heiß. Hektisch begann sie, ihn mit dem Schwamm abzuwischen, und flehte ihn an, jetzt nicht aufzugeben. Aber er reagierte nicht. Seine Lider hoben sich ab und zu flatternd, doch er versuchte nicht einmal zu sprechen.


  »Jimmy, reiß dich zusammen!«, befahl sie ihm mit der festen Stimme, mit der sie früher zu den Soldaten im Rettungswagen gesprochen hatte. »Du kannst gesund werden, du musst gesund werden! Tu es für mich, lass mich nicht allein!«


  Auf einmal stand Mog neben ihr. So klein sie auch war, erfüllte sie das ganze Zimmer mit ihrer Entschlossenheit. »Komm schon, Jimmy!«, sagte sie. »Jage Belle nicht solche Angst ein! Wir beide brauchen dich. Wir lieben dich.«


  Er schlug die Augen auf. »Ich liebe euch«, brachte er mühsam heraus. »Passt aufeinander auf, ich kann nicht länger bleiben.«


  Belle warf Mog einen entsetzten Blick zu und las im Gesicht der Älteren, dass Jimmy im Sterben lag.


  »Du warst immer wie ein Sohn für mich«, sagte Mog. »Ich bin so stolz auf dich!«


  Er versuchte zu lächeln, doch seine Lippen bewegten sich kaum. »Und du warst wie eine Mutter für mich«, flüsterte er. »Lass nicht zu, dass Belle um mich trauert! Bleib bei ihr!«


  »Ich bin hier, Jimmy«, rief Belle. »Du musst kämpfen. Bitte!«


  Seine Augen wanderten zu ihr, und seine Hand bewegte sich leicht, als wollte er sie heben und ihr Gesicht berühren. »Belle, meine schöne Belle«, murmelte er. »Es tut mir alles so leid, aber es ist am besten so.«


  Belle nahm seine Hand und küsste seine Finger. »Es gibt nichts, was dir leidtun muss, und es ist nicht am besten so!«, entgegnete sie mit gebrochener Stimme. Tränen liefen über ihre Wangen.


  Sie spürte, wie seine Hand in ihrer erschlaffte, und tastete nach seinem Puls. Sie fühlte nichts.


  »Oh nein!«, schluchzte sie.


  Es war Mog, die Jimmys Hand nahm und niederlegte. Sie schloss ihm die Augen und küsste ihn auf die Wange. »Lebe wohl, mein Sohn!«, sagte sie leise. »Garth und deine Mutter warten auf dich.«


  »Nein, Jimmy!«, rief Belle verzweifelt. Sie ließ sich auf die Knie sinken und legte den Kopf an seine Brust. »Ich wollte dir noch so viel sagen!«


  Die beiden Frauen blieben noch eine Weile am Bett und weinten, dann stand Mog auf, zog Belle hoch und wiegte sie an ihrer Schulter, wie sie es früher gemacht hatte, als Belle ein kleines Mädchen gewesen war.


  »In der Nacht sieht alles schlimmer aus«, sagte Mog begütigend. »Aber er hatte recht, es war am besten so. Er hat furchtbar darunter gelitten, so hilflos zu sein, und er wusste, dass sich sein Zustand nie verbessern würde. Komm jetzt zu mir ins Bett! Wir können nichts tun, ehe es hell wird.«


  KAPITEL 27


  Belle saß mit Mog in der Küche. Sie hörte, dass jemand an die Seitentür klopfte, ignorierte es aber. Seit Jimmys Beerdigung war eine Woche vergangen, und seither klopften immer wieder Leute an. Manchmal war es jemand, der sein Beileid aussprechen und Hilfe anbieten wollte, doch die meisten wollten nur wissen, wann das Gasthaus wieder aufsperrte. Nicht einmal der Zettel an der Eingangstür Wegen Trauerfalls geschlossen hielt sie davon ab.


  Belle und Mog fiel es schwer, einen Tag nach dem anderen zu überstehen. Auf einmal hatten sie viel Zeit und wenig zu tun, weil es niemanden gab, für den sie sorgen mussten. Sie fühlten sich leer und unglücklich und wussten nicht recht, wie es weitergehen sollte. Das ständige Klopfen machte alles noch schlimmer, weil es sie daran erinnerte, dass Entscheidungen getroffen werden mussten.


  Das Klopfen wurde lauter. »Könnte Dr. Towle sein«, meinte Mog.


  Belle stand müde auf. Mog hatte recht, bei der Beerdigung hatte Dr. Towle versprochen, in einer Woche vorbeizuschauen, um nach ihnen zu sehen.


  Aber es war nicht der Arzt, es war Noah. Er nahm seinen Hut ab und lächelte Belle unsicher an.


  »Meine Güte!«, rief sie. »Noah! Das ist aber eine Überraschung!«


  Es war mindestens drei Jahre her, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte, doch obwohl sein erstklassig geschneiderter blassgrauer Anzug, die Weste, die Nadelstreifenhose und die handgefertigten Schuhe von seinem beruflichen Erfolg zeugten, lag auf seinem rosigen, immer noch jungenhaften Gesicht ein Ausdruck von so viel Mitgefühl und Verständnis, dass Belle sich sofort in die Zeit in Paris zurückversetzt fühlte, als er so viel getan hatte, um ihr zu helfen. Ihn nur zu sehen weckte ihre Lebensgeister.


  »Ich komme doch nicht ungelegen? Ich war in Frankreich und habe deinen Brief erst gestern erhalten«, erklärte er. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut, dass ich nicht hier war, um für Mog und dich da zu sein, als ihr Hilfe am meisten gebraucht habt. Lisette und ich mussten beide weinen, als wir deinen Brief lasen, und wir waren sehr traurig, weil wir keine Gelegenheit hatten, Garth und Jimmy die letzte Ehre zu erweisen.«


  Sein aufrichtiges Mitgefühl rührte sie. »Ich hätte nicht gewollt, dass ihr kommt und riskiert, euch anzustecken. Aber jetzt freue ich mich schrecklich, dich zu sehen. Wir sind kaum noch zur Tür gegangen, doch ich bin froh, dass ich diesmal nachgeschaut habe. Komm bitte herein!«


  Als die Haustür hinter ihnen zufiel, nahm er Belle in die Arme und drückte sie an sich. »Ich weiß, dass sich ein Gentleman solche Freiheiten nicht herausnehmen sollte«, sagte er schroff. »Aber du weißt, dass du für mich immer zur Familie gehört hast.«


  Belle erwiderte seine Umarmung und küsste ihn auf seine glatt rasierte Wange, die nach Sandelholzseife duftete. »Wenn ich mir einen Bruder hätte aussuchen können«, sagte sie mit Tränen in den Augen, »hätte ich dich genommen. Gehen wir in die Küche? Mog hat gerade Brot gebacken.«


  Mog erschien in der Küchentür, Schürze und Wangen noch mit Mehl bestäubt. »Noah!«, rief sie und lief zu ihm, um ihn zu umarmen. »Wie schön, dich zu sehen! Erst heute Morgen haben wir gesagt, dass du uns sicher raten könntest, was wir machen sollen.«


  »Liebe Mog«, sagte er, während er sie in den Armen hielt. »Es tut mir so leid, dass du Garth verloren hast. Ich habe immer geglaubt, ich würde ihn noch sehen, wenn er ein alter Mann ist. Was für ein furchtbarer Schicksalsschlag für dich und Belle! Wie habt ihr die beiden Beerdigungen überstanden?«


  Wegen der allgemeinen Angst vor Ansteckung und ihres eigenen Kummers waren Belle und Mog übereingekommen, Jimmy in aller Stille zu bestatten. Sie hatten den wenigen Leuten, die darauf bestanden hatten, zu ihnen zu kommen, Tee und Kuchen angeboten, doch die Zahl der Menschen, die am Trauergottesdienst in der Kirche teilgenommen hatten, und derer, die im Pub Beileidsschreiben und Blumen abgegeben hatten, zeigte, wie sehr man Jimmy geschätzt hatte.


  »Bis zum Tag nach Jimmys Begräbnis ging es halbwegs«, antwortete Mog und wischte sich die Augen mit ihrer Schürze trocken. »Aber seither ist es schrecklich.«


  Noah sah Belle an, und sie nickte bestätigend. Nichts konnte die Lücke füllen, die die beiden Männer hinterlassen hatten. Das Haus war zu still und zu ordentlich. Selbst das geschlossene Lokal wirkte wie ein stummer Vorwurf. Doch selbst wenn sie sich zugetraut hätten, es wieder zu öffnen, galt es, die Anstandsregeln der Trauerzeit zu wahren. Für zwei frisch verwitwete Frauen wäre es völlig undenkbar gewesen, in einem Gasthaus zu arbeiten.


  Selbst wenn sie die Schenke wieder öffnen wollten, war keine von ihnen kräftig genug, um Fässer aus dem Keller zu schleppen. Sie kannten sich weder mit den verschiedenen Biersorten aus, noch wussten sie, wie man damit umging. Um diese Dinge hatte sich immer Garth gekümmert.


  Erst heute hatte Mog sich aufraffen können, Brot zu backen. Bisher hatten sie an den Sachen herumgepickt, die von der Trauerfeier nach Jimmys Beerdigung übrig geblieben waren, da keine von beiden Appetit hatte.


  Noahs Anwesenheit in der Küche wirkte, als wäre ein Licht angezündet worden. Mog brühte Tee auf, legte das frische, noch ofenwarme Brot auf den Tisch, holte Butter und Käse und erzählte dabei Noah, wie es ihnen ergangen war.


  Er war schon immer ein guter Zuhörer gewesen. Während Mog Tee einschenkte und redete, lauschte er aufmerksam und nickte gelegentlich.


  »Erzähl mir, wie es war, nachdem Jimmy aus Frankreich zurückgekommen ist!«, bat er Belle etwas später. »Es muss für euch beide eine sehr schwierige Zeit gewesen sein.«


  Belle hielt ihren Bericht so kurz wie möglich. Mog und sie hatten die ganze Woche über nichts anderes geredet, und jetzt waren sie an einem Punkt angelangt, wo sie beide nichts mehr davon hören wollten.


  »Erzähl uns von Lisette und Rose und Jean-Philippe!«, sagte sie, nachdem sie sich auf ein absolutes Minimum an Informationen beschränkt hatte. »Wir könnten es brauchen, etwas zu hören, das uns ein bisschen aufheitert.«


  »Wir haben ein Cottage in Devon gemietet, damit sie aus London herauskommen. Ich fand, die Kinder könnten Seeluft, grüne Wiesen und weniger Elend vertragen. Leider konnte ich nicht die ganze Zeit bei ihnen bleiben, weil ich nach Frankreich musste. Aber Jean-Philippe hat inzwischen schwimmen gelernt, und Lisette wirkte viel erholter, als ich zurückkam, und es war schön zu sehen, dass sie alle rote Wangen bekommen haben. Lisette wollte mich heute begleiten, doch ich hielt es für besser, allein zu kommen.«


  »Ich hätte nicht gewollt, dass sie so kurz nach den beiden Krankheitsfällen herkommt«, sagte Belle. »Eine Mutter muss für ihre Kinder gesund bleiben.«


  »Lisette dreht der Ansteckungsgefahr eine lange Nase«, bemerkte er trocken. »Ich soll unbedingt betonen, dass das nicht der Grund war, und euch beide fragen, ob ihr heute mit mir zurückfahren wollt, um euch eine Weile von ihr verwöhnen zu lassen.«


  »Wie lieb von ihr!«, meinte Mog mit bebender Unterlippe. »Du hast eine gute Frau bekommen, Noah.«


  »Ja, dank euch allen«, seufzte er. »Ohne Garth und Jimmy wäre ich nicht, wo ich heute bin, und hätte auch nicht Lisette zur Frau. Ich muss euch hoffentlich nicht sagen, wie sehr wir an euch hängen.«


  »Du hast dich schon immer gut ausdrücken können«, bemerkte Belle liebevoll. Noah hatte nie an der bei Männern üblichen Zurückhaltung gelitten, das auszusprechen, was ihm am Herzen lag. Aber noch dazu war er ein Mensch, der seinen Worten Taten folgen ließ, und sie wusste, dass jeder Rat, der von ihm kam, gut und hilfreich sein würde.


  »Ihr wisst also nicht recht, wie es weitergehen soll?« Noah sah von Belle zu Mog. »So etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht, und ich habe mir auf dem Weg hierher ein paar Vorschläge überlegt, die euch helfen könnten.«


  »Im Grunde geht es um die Schenke«, erklärte Mog müde. »Wir wissen nicht, wie lange unsere Trauerzeit dauern soll. Ich rede nicht nur von der schwarzen Kleidung, sondern bin mir auch nicht sicher, ab wann es vertretbar wäre, das Gasthaus wieder zu öffnen. Wir können natürlich beide hinter der Theke stehen und die Kunden bedienen, doch wir haben keine Ahnung, welche Biersorten und andere Spirituosen wir bestellen sollen. Es gibt einiges, was wir nicht wissen, Noah, und das Railway Inn braucht einen starken Mann am Ruder.«


  Er nickte. »Allerdings. Die meisten eurer Probleme ließen sich lösen, wenn ihr einen Pächter einstellt. Dann würde keine von euch im Lokal in Erscheinung treten. Und eins lasst euch von mir gesagt sein: Die Sitte der Trauerzeit ist praktisch ausgestorben. Fast jeder im Land trauert um einen nahen Angehörigen. Witwen müssen arbeiten gehen, um ihre Kinder zu erhalten, und die Menschen können es sich nicht leisten, das bisschen Geld, das sie haben, für schwarze Kleidung auszugeben. Ich kann verstehen, dass ihr beide es für angebracht haltet, eine Weile in Trauer zu gehen und euch nicht an öffentlichen Orten sehen zu lassen. Aber ehrlich gesagt, nur sehr alte Leute mit sehr engem Horizont würden von euch erwarten, dass ihr daran festhaltet.«


  Dieser Ansicht war auch Belle gewesen, doch Mog hatte sich dagegen gesträubt und darauf bestanden, dass sie beide Schwarz trugen. Noah hingegen konnte ihr so etwas sagen; Mog sah in ihm einen Quell der Weisheit.


  »Ein Pächter?«, wiederholte Mog. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Kommt das nicht zu teuer?«


  »Wenn das Lokal geschlossen bleibt, nehmt ihr gar nichts ein. Ich könnte euch dabei behilflich sein, eine Annonce aufzugeben und mit den Bewerbern zu sprechen.«


  »Ja, aber ein Pächter könnte uns leicht übers Ohr hauen«, wandte Belle ein. »Du weißt ja, Noah, Männer aus diesem Gewerbe sind nicht immer die ehrlichsten. Auch Garth kannte jeden Trick.«


  Noah nickte zustimmend. »Ich denke, im Grunde solltet ihr euch fragen, ob ihr überhaupt hierbleiben wollt.«


  »Eigentlich nicht«, sagte Belle. »Aber jetzt gehört alles Mog. Sie muss entscheiden, was sie unternehmen will.«


  Mog wirkte verunsichert. »Eigentlich möchte ich nach all den traurigen Ereignissen auch nicht mehr hierbleiben, doch ich habe das Gefühl, Garth im Stich zu lassen, wenn ich fortgehe. Er hat das Railway Inn geliebt.«


  »Dich hat er mehr geliebt«, erklärte Noah. »Ich weiß, dass es ihn keinen Pfifferling scheren würde, wenn du es verkaufst. Denk doch an seine Ansichten über Frauen in Kneipen!«


  Belle und Mog brachten ein mattes Lächeln zustande. »Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er niemanden, der einen Rock trug, zur Tür hereingelassen«, sagte Belle.


  »Na ja, später ist er nachgiebiger geworden«, warf Mog ein. »In den letzten Jahren habe ich meistens mit ihm hinter der Theke gearbeitet, wenn auch nur, weil er sich einen Angestellten nicht leisten konnte. Und irgendwann hat er auch erlaubt, dass Soldaten ihre Frauen und Liebsten mitbringen.«


  »Wir sind uns also einig, dass er nicht von euch erwarten würde, dass ihr die Kneipe führt?«, fragte Noah. »Ich denke, er würde sich im Grabe umdrehen, falls es schiefgeht. Warum nicht verkaufen, Mog? Du könntest dir ein anderes kleines Geschäft aufbauen, das euch beiden Spaß macht. Vielleicht könnte Belle wieder Hüte anfertigen. Eine Teestube? Ein kleines Hotel?«


  »Eine Teestube würde mir gefallen«, gestand Mog. »Eines von diesen hübschen Lokalen mit Garten, wo man im Sommer draußen den Tee servieren kann.«


  Belle lächelte. Das hatte Mog früher schon einmal erwähnt, und sie verfügte mit Sicherheit über alle Fähigkeiten, um Erfolg zu haben. Außerdem tat es gut, sie ein bisschen lebhafter zu sehen. »Würdest du die Freundinnen, die du hier gefunden hast, nicht vermissen?«, wollte Belle wissen.


  »Welche Freundinnen?«, gab Mog mit einem Anflug von Bitterkeit zurück. »Die Frauen, die mir nach dem Zeitungsartikel über dich die kalte Schulter gezeigt haben? Sie waren später nur entgegenkommend, weil ich für ihre diversen Aktivitäten von Nutzen war.«


  »Das war eine schlimme Zeit«, stimmte Noah zu. »Und es ist ein weiterer guter Grund, hier alle Zelte abzubrechen. Es sei denn, ihr fühlt euch verpflichtet, in der Nähe von Garths und Jimmys Gräbern zu bleiben.«


  »Garth hat immer gesagt, so etwas sei sentimentaler Unsinn«, meinte Mog traurig. »Und wenn Jimmy in Frankreich beerdigt worden wäre, könnte Belle sein Grab nicht mal besuchen.«


  »Dann hält euch hier nichts mehr. Ich glaube, für die Gastronomie muss man geboren sein, um Erfolg zu haben, ganz zu schweigen davon, was für ein harter Knochen Garth war. Ich schätze, ihr zwei werdet in einer fraulicheren Branche wesentlich glücklicher sein.«


  »Ich habe wirklich keine Lust, den Rest meines Lebens täglich das Außenklo zu putzen.« Mog verzog das Gesicht. Einen Moment lang klang sie fast wie die alte Mog.


  Noah grinste. »Also, soll ich wegen des Verkaufs schon mal Kontakt zu Immobilienmaklern aufnehmen? Ihr könnt das natürlich auch selbst versuchen, aber wahrscheinlich glauben diese Makler, zwei Frauen leichter über den Tisch ziehen zu können.«


  Belle sah Mog fragend an. Die Ältere zögerte nur einen winzigen Moment. »Ja, Noah, es wäre sehr nett, wenn du das in die Hand nehmen würdest. Je eher die Schenke verkauft wird, desto besser.«


  Belle stand auf und umarmte Mog. »Das ist sehr tapfer und vernünftig von dir«, sagte sie. »Wir können uns eine kleine Wohnung mieten, bis wir entschieden haben, wohin wir ziehen und was wir machen wollen.«


  »Besser früher als später, damit hat Mog recht«, sagte Noah. »Je länger eine Kneipe leer steht, desto weniger attraktiv ist sie für einen potenziellen Käufer. Blackheath ist eine nette Gegend mit guten Zugverbindungen. Ich gehe jede Wette ein, dass es eine sehr beliebte Wohngegend wird, wenn der Krieg vorbei ist.«


  »Wann wird das sein?«, fragte Belle. Noah wusste sicher, wie die Dinge tatsächlich standen, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass er ihr eine der idealisierten Versionen geben würde, die in den Zeitungen gedruckt wurden.


  »Noch vor Weihnachten, würde ich meinen«, antwortete er. »Es hat sich totgelaufen, viele Millionen Menschen sind gestorben, und die Deutschen sind genauso demoralisiert wie wir. Die dritte Schlacht bei Ypern, bei der Jimmy verwundet wurde, nennt man jetzt ›Passchendaele‹, nach einem unbedeutenden Dorf, das völlig ausgelöscht wurde und noch immer nicht erobert worden ist. Ich würde mir wünschen, dass die ganze Sache als das ›Grauen von Passchendaele‹ bekannt wird, und wenn es nach mir ginge, würde ich General Haig öffentlich dafür auspeitschen lassen, dass er junge Männer aus Großbritannien und dem Commonwealth in die Schlacht geschickt hat, damit sie in Stücke gerissen werden oder im Schlamm ertrinken. Es war und ist immer noch ein sinnloses, barbarisches Opfer.«


  »Du warst dort?«, fragte Belle. Die Inbrunst seiner Worte wies darauf hin.


  »Ja, ich stand zwischen ausgebrannten Panzern, toten Männern, Pferden und Maultieren auf der Straße nach Menin und beobachtete das unablässige, grauenhafte Trommelfeuer. Wo die Granaten einschlugen, schleuderten sie den Schlamm wie Geysire hundert Meter in die Luft und mit ihm die Leichenteile. Ich sah Tausende Männer unter der Last ihrer Ausrüstung halb zusammenbrechen und wie Ameisen kriechen. Sie versuchten trotz des schweren Beschusses, durch den Schlamm zu laufen, und hielten tapfer ihre Gewehre aus dem Wasser, auch wenn sie schon am Ende waren. Manchmal waren vier Männer nötig, um einen Verwundeten auf der Trage hundert Meter weit zu schleppen, so zäh war der Schlamm. Es gab verwundete Soldaten, die tagelang bis zum Hals im Wasser und mitten unter den Toten lagen, bevor sie gerettet wurden. Und währenddessen saßen die Generäle sicher hinter den Linien, tranken ihren Tee aus feinem Porzellan und planten, noch mehr Männer in den Tod zu schicken.«


  Belle vergrub entsetzt ihr Gesicht in den Händen.


  »Ich habe einen Artikel geschrieben, in dem die volle Wahrheit steht, doch die Zeitung wollte ihn nicht drucken.« Noah verzog angewidert den Mund. »Aber wenn der Krieg vorbei ist, werde ich diese Wahrheit in einem Buch veröffentlichen. Es wird Zeugnis für all das Grauen, die Barbarei und die Sinnlosigkeit dieses Kriegs ablegen. Und vielleicht wird es den Witwen, Müttern, Vätern, Brüdern und Schwestern der Soldaten, die das Gleiche wie Jimmy durchgemacht haben, verstehen helfen, wie tapfer diese Männer waren.«


  Ein wenig später entschuldigte sich Mog damit, dass sie oben noch etwas zu erledigen habe. Offenbar wollte sie Belle auf taktvolle Weise ermöglichen, sich allein mit Noah zu unterhalten.


  »Wie geht es dir wirklich?«, fragte er, sowie Mog außer Hörweite war. »Lisette hat mir erzählt, dass du ihr anvertraut hast, wie schwierig Jimmy nach seiner Heimkehr war.«


  »Ich weiß selbst nicht, wie es mir geht. Natürlich bin ich furchtbar traurig. Es erscheint mir einfach nicht richtig, dass Jimmy all das Elend durchmachen musste und verwundet wurde und diese schreckliche Grippe bekommen musste, als er gerade anfing, sich mit seiner Situation abzufinden. Aber ich will ehrlich sein, Noah, er war sehr schwierig, vor allem in der ersten Zeit zu Hause. So viele Launen und Stimmungsschwankungen, und er hat sehr hässliche Dinge zu mir gesagt und wollte mich nicht in seine Nähe lassen. Die Zukunft sah ausgesprochen düster aus. Deshalb bin ich manchmal fast erleichtert, dass es vorbei ist. Aber allein der Gedanke bereitet mir ein schlechtes Gewissen.«


  »Ich kann mir vorstellen, wie durcheinander du bist«, sagte Noah begütigend. »An dem Tag, als du Jimmy geheiratet hast, war ich wirklich überzeugt, dass du in Zukunft ein glückliches Leben führen würdest. Du hattest mehr als genug gelitten, und mit Jimmy, Mog und Garth an deiner Seite dachte ich, ich müsste mir nie wieder Sorgen um dich machen. Aber dieser verdammte Krieg! Niemand ist davon unberührt geblieben. Ich glaube, es gibt nicht viele Männer, die das Gleiche erlebt haben wie Jimmy und sich durch alles, was sie mit ansehen mussten, nicht verändert haben. Und dann einen Arm und ein Bein zu verlieren und als Krüppel heimzukehren! Ich habe da draußen entsetzliche Angst gehabt, Belle. Und ich hatte nichts anderes zu tun, als in einem Unterstand Schutz zu suchen und das Geschehen zu beobachten. Der Gestank, der Dreck, der Lärm – es war wie eine Szene aus der Hölle, und dazu panische Angst, weil du nie wissen konntest, ob und wann es dich erwischen würde.«


  Er machte eine Pause und sah sie an. »Doch du hast alles Menschenmögliche für ihn getan. Du hast ihn geliebt und für ihn gesorgt. Jetzt ist es an der Zeit, dass du an dich selbst denkst.«


  Sie brachte kein Wort heraus, so gerührt war sie über seine Anteilnahme.


  »Du bist dünn und blass, Belle. Du musst dir selbst etwas Gutes tun«, fuhr er fort. »Ich habe euch vorgeschlagen, uns zu besuchen. Aber wenn ich euch beide so anschaue, halte ich es für besser, wenn ihr an die See fahrt, um euch zu erholen und neue Energie zu tanken. Und um über eure Zukunft nachzudenken.«


  Belle fing wieder an zu weinen, und Noah rückte mit seinem Stuhl näher zu ihr und nahm sie in die Arme.


  »Du hast mehr durchgemacht als irgendein Mensch, den ich kenne«, bemerkte er teilnahmsvoll. »Etienne hat einmal gesagt, dass du von Kindheit an von anderen manipuliert worden bist. Und er hatte recht. Aber jetzt wird es Zeit, auszubrechen und selbst zu entscheiden, was du willst. Du bist immer noch eine junge Frau, die ihr ganzes Leben vor sich hat.«


  Dass er Etienne erwähnte, ließ ihre Tränen noch stärker fließen. Ihn hatte sie gewollt, doch auch das war ihr nicht vergönnt gewesen.


  »Erinnerst du dich, dass ich dir geschrieben habe, dass ein französischer Soldat Jimmy gerettet hat? Also, das war Etienne«, platzte sie heraus.


  »Etienne!«, rief Noah. »Wie ist das möglich? Das verstehe ich nicht.«


  »Vor einer Weile bekam Jimmy einen Brief von einem Freund aus seinem Regiment. Er schrieb ihm, dass sein Retter ein Sergeant Carrera war. Er erhielt das Croix de Guerre, weil er im Alleingang ein MG-Nest stürmte und den Heldentod starb.«


  »Er ist tot?«, keuchte Noah. »Oh nein! Er auch?«


  »Ich fürchte, ja. Wegen des Ordens haben sie alle Einzelheiten erfahren.«


  Noah runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass es Etienne war, nicht irgendein anderer mit demselben Nachnamen?«


  »Jimmys Freund schrieb, es sei ein Mann, den sie schon einmal getroffen hatten, 1916 bei Verdun. Jimmy beschrieb ihn mir und erzählte mir, worüber sie geredet hatten, und da wusste ich, dass es Etienne war. Außerdem ist es so typisch für ihn, einen Befehl zu missachten, um Jimmy in Sicherheit zu bringen. Außerdem hat Jimmy immer behauptet, dass ihn der Mann mit seinem Namen angeredet hatte.«


  Noah bekam feuchte Augen. Sie wusste, wie sehr er Etienne geschätzt und bewundert hatte. Und für sie war es eine Erleichterung, mit jemandem über den Mann zu reden, dem er viel bedeutet hatte.


  »Hat Jimmy dir denn nicht erzählt, dass er Etienne bei Verdun kennengelernt hatte?«, wunderte sich Noah.


  »Nein, er kannte den Namen des französischen Sergeanten nicht. Aber offensichtlich kannte Etienne seinen. Jimmy sagte, dass er ihn gefragt hat, wo er in London lebt und so.«


  »Etienne hat sich nie in die Karten blicken lassen. Am Anfang des Krieges habe ich ein paar Briefe von ihm bekommen«, sagte Noah. »Ich war erstaunt, dass er Verdun überlebt hatte. Dort sind nicht viele Franzosen mit dem Leben davongekommen. Wir reden die ganze Zeit über die Verluste auf britischer Seite, doch die der Franzosen sind noch höher. Ein Viertel ihrer Armee wurde ausgelöscht. Aber ich dachte, Etienne wäre unverwundbar. Ist natürlich Unsinn, kein Mensch ist das.«


  »Ich habe es auch geglaubt, Noah«, sagte sie und legte eine Hand auf seinen Arm. »Schau, ich habe es Jimmy oder Mog nie gestanden, doch ich habe Etienne in Frankreich gesehen. Er hat mich im Lazarett besucht.«


  Sie berichtete kurz, wie es dazu gekommen war. »Er hat mir erzählt, dass er dich als nächsten Angehörigen angeben wollte. Es könnte ihm natürlich entfallen sein, aber werden Soldaten vor einer großen Schlacht nicht daran erinnert?«


  »Ja. Auch wenn sie nicht mehr besitzen als eine Uhr oder ein Paar überzählige Socken, ermahnt ihr Vorgesetzter sie, alles genau aufzuschreiben. Falls Etienne der Aufforderung gefolgt ist, hätte ich über seinen Tod informiert werden müssen.«


  Belle überlegte kurz. »Na ja, wahrscheinlich sind die Franzosen nicht so gut organisiert wie wir. Bei so vielen Todesfällen muss es schwer sein, auf dem Laufenden zu bleiben. Und vielleicht ist die Information nicht an jemanden weitergegeben worden, der Englisch sprach.«


  Noah nickte. »Ja, das könnte die Sache verzögern. In seinem letzten Brief – das war im April, glaube ich – hat er geschrieben, er hoffe, dass ich ihn nach dem Krieg mit Lisette und den Kindern in Marseille besuchen komme. Er wollte uns seinen Hof zeigen. Eigentlich konnte ich ihn mir nie mit Hühnern und Schweinen vorstellen. Aber Etienne steckte immer voller Überraschungen. Warum hat er bloß mich als nächsten Angehörigen angegeben? Er wollte mir doch nicht etwa seinen Hof vermachen? Schließlich wusste er, dass ich keinen Schimmer von Ackerbau und Viehzucht habe.«


  Belle schwieg einen Moment nachdenklich. Sollte Noah tatsächlich verständigt werden, würde er sich noch mehr darüber wundern, dass sie Etienne beerben sollte.


  »Ich glaube, er hatte vor, alles mir zu vermachen«, sagte sie.


  Noah starrte sie einen Moment an und runzelte die Stirn. »Warum sollte er das tun, Belle? Hätte Jimmy das nicht eigenartig gefunden? Oder sogar verdächtig?«


  »Ja, wahrscheinlich.« Belle spürte, wie ihr unter Noahs forschendem Blick heiß wurde. »Aber Etienne hat gemeint, dass du der Einzige bist, dem er in dieser Sache vertrauen kann, und Jimmy bestimmt erklären könntest, dass daran nichts seltsam oder befremdlich ist, weil er doch in Paris mein Freund und Retter war.«


  »Etienne hat vielleicht so gedacht, aber ich glaube kaum, dass Jimmy seiner Meinung gewesen wäre«, wandte Noah versonnen ein. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich selbst es nicht befremdlich finden würde. Immerhin erinnere ich mich noch ganz gut, was du damals, als wir Paris verließen, für Etienne empfunden hast. Und ich hatte den Verdacht, dass deine Gefühle durchaus erwidert wurden. Wie war es denn, als du ihm in Frankreich wieder begegnet bist?«


  Belle hatte vergessen, was für ein gutes Gespür Noah hatte, und Jahre im Journalismus hatten seine Instinkte verfeinert.


  »Du hast dich wieder in ihn verliebt.«


  Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, und Belle konnte es nicht leugnen. »Ja«, bekannte sie kleinlaut. »Gott steh mir bei, das habe ich!«


  Nur das Ticken der Uhr in der Diele unterbrach die Stille.


  »Du hast daran gedacht, Jimmy zu verlassen?«


  »Nein! Na ja, vielleicht habe ich eine Weile überlegt, ob ich es könnte. Ich war damals völlig am Ende, meine beste Freundin war ums Leben gekommen, und ich war sehr unglücklich. Und ich glaube, ich habe mich von Etienne mitreißen lassen, als er meinte, wir würden auf die eine oder andere Art irgendwie zusammenkommen. Doch dann musste er wieder an die Front, und Jimmy wurde verwundet, und ich kehrte mit ihm nach England zurück.«


  »Du musst ganz schön durcheinander gewesen sein«, sagte er so mitfühlend, dass sie das Gefühl hatte, ihm gestehen zu können, wie schlimm es für sie gewesen war.


  »Ja. Ich kann es nicht einmal annähernd beschreiben«, seufzte sie. »Noch am selben Abend, als ich erfuhr, dass Jimmy verwundet worden war, schrieb ich Etienne, dass er nie wieder Verbindung zu mir aufnehmen dürfe. Er antwortete, er könne das verstehen, und wünschte Jimmy und mir alles Gute. Natürlich weiß ich jetzt, dass er seinem Entschluss treu geblieben ist, weil er tot ist. Aber ich wurde ständig von Schuldgefühlen gequält. Manchmal dachte ich sogar, dass Jimmys Verwundung eine Art Strafe für mich war. Ich habe mich wirklich verzweifelt bemüht, nicht mehr an Etienne zu denken. Doch als Jimmy so kalt und abweisend war, fiel es mir sehr schwer.«


  Noah saß eine Weile tief in Gedanken versunken da. Schließlich zündete er sich eine Zigarette an, und Belle, die sich fragte, was ihm durch den Kopf ging, sah ihn nervös an.


  »Das Erstaunlichste daran ist, dass er Jimmy gerettet hat!«, brach es plötzlich aus Noah hervor. »Wenn er ihn seinem Schicksal überlassen hätte, wäre der Weg zu dir frei gewesen. Andererseits hatte er stets seinen eigenen Ehrenkodex, und ich weiß, dass ich ihn gern in der Nähe hätte, wenn ich in der Klemme wäre. Hast du Mog etwas davon erzählt?«


  »Nein, wie konnte ich? Als ich nach Hause kam, war ich versucht, Lisette zu besuchen und ihr mein Herz auszuschütten. Ich habe mich so elend gefühlt, mich so geschämt für das, was ich getan hatte, und ich hatte das Gefühl, dass sie mich verstehen würde. Aber ich konnte es nicht. Ich hielt es für besser, mir Etienne aus dem Kopf zu schlagen und mich darauf zu konzentrieren, mein Leben mit Jimmy wieder aufzubauen.«


  »Also hast du deine Gefühle für dich behalten, als du von Etiennes Tod gehört hast? Das muss sehr schwer gewesen sein, vor allem wenn Jimmy so schwierig war.«


  »Ja«, gab sie zu. »Es war furchtbar schwer. Doch jetzt ist alles vorbei, beide sind tot, Jimmy und Etienne. Und ich muss mein Leben in die Hand nehmen und von vorn anfangen.«


  Sie hörten Mog die Treppe herunterkommen, und Noah wechselte das Thema, indem er auf seinen Vorschlag zurückkam, dass die beiden für eine Weile verreisen sollten.


  »Das wäre schön!« Mogs Gesicht erhellte sich. »Wir könnten nach Brighton fahren. Da wollte ich immer schon mal hin.«


  Noah blieb noch ungefähr eine Stunde, und bevor er aufbrach, fragte er Mog, ob er sich gleich darum kümmern sollte, einen Käufer für das Railway Inn zu finden. Mog schien über diese Frage gründlich nachgedacht zu haben, als sie oben gewesen war, denn sie sagte sofort Ja.


  »Hast du Garths Testament?«, erkundigte er sich.


  Mog bejahte. »Möchtest du es sehen? Bis auf etwas Geld für Jimmy und Belle hat er alles mir hinterlassen.«


  »Dann musst du damit zu seinem Notar gehen«, erklärte Noah. »Das Testament muss erst notariell beglaubigt werden, bevor du das Recht hast, das Gasthaus zu verkaufen. Doch das wird dir der Notar alles erklären. Wie sieht’s aus, braucht ihr Geld, um erst mal über die Runden zu kommen?«


  »Nein, wir kommen zurecht«, sagte Mog. »Garth hatte immer Bargeld im Haus. Er hatte kein großes Vertrauen zu Banken.«


  »Na ja, falls ihr mehr braucht, gebt mir Bescheid!« Noah war schon im Begriff zu gehen, als ihm noch etwas einfiel. »Belle, hast du deine Mutter in letzter Zeit gesehen?«


  »Nein, sie hat nicht einmal geantwortet, als ich ihr von Jimmys schwerer Verwundung schrieb. Zu Weihnachten kam eine Schachtel Pralinen von ihr, aber es war nicht einmal eine Karte dabei. Im Februar bekam ich dann einen denkbar kurzen Brief, in dem sie mich fragte, warum ich sie nie besuchen komme. Ich schrieb zurück, ich müsse mich um einen kriegsversehrten Mann kümmern und hätte keine Zeit, durch London zu kutschieren, um sie zu besuchen. Seither habe ich nichts mehr von ihr gehört. Wir haben ihr nicht einmal mitgeteilt, dass Garth und Jimmy gestorben sind.«


  »Ich kann euch nur raten, dabei zu bleiben.« Er lächelte ein bisschen. »Verwandte haben die Gewohnheit, aus ihren Löchern gekrochen zu kommen, wenn jemand stirbt. Und wenn ich mich nicht sehr irre, ist Annie jemand, der nur zu Besuch kommt, wenn er etwas will.«


  »Verwandte kann man sich nicht aussuchen, Freunde zum Glück schon«, lachte Belle. »Und du bist für uns immer der beste aller Freunde gewesen, Noah.«


  Er gab beiden einen Abschiedskuss und erinnerte sie daran, dass er und Lisette telefonisch zu erreichen waren, falls sie etwas auf dem Herzen hatten. »Ihr seid uns jederzeit willkommen«, versicherte er. »Ich schaue mich hier in der Nähe nach einem Makler um und komme wieder, wenn das Anwesen besichtigt wird«, sagte er beim Gehen. »Bis dahin solltet ihr wegfahren und euch ein bisschen Erholung gönnen.«


  Drei Wochen nach Noahs Besuch kehrten Belle und Mog nach zehn Tagen Urlaub in Brighton ins Railway Inn zurück. Der Makler, den Noah gefunden hatte, hatte bereits einen Käufer, der großes Interesse zeigte, an der Hand. Jetzt brauchten sie nur noch die Bestätigung des Notars, dass Mog berechtigt war, den Verkauf zu tätigen.


  »Es war schön, eine Weile faul zu sein, aber ich glaube nicht, dass ich dazu schon dauerhaft bereit wäre«, meinte Mog, als sie den Kessel aufsetzte. Sie blickte sich in der Küche um und runzelte die Stirn. »Meine Güte, ist das aber düster hier drinnen! Früher ist es mir nie aufgefallen, doch nach unserem schönen, hellen Zimmer mit Blick aufs Meer würde einem wahrscheinlich alles dunkel vorkommen.«


  Belle lächelte. Mog war in Brighton richtig aufgeblüht; sie hatte zwar viel über Garth und Jimmy gesprochen, aber auf eine positive Art, als wäre sie im Begriff, sich mit ihrem Tod abzufinden. Genauso oft hatte sie über die Zukunft gesprochen und war häufig in Teestuben gegangen, um sich kritisch zu den Backwaren zu äußern und über Verbesserungen zu reden, die sie vornehmen würde, wenn es ihr Lokal wäre. Außerdem hatten sie beide den Wohnungsmarkt studiert und freundschaftliche Auseinandersetzungen darüber geführt, wo sie gern wohnen würden. Mog bevorzugte das Land, während Belle das Gefühl hatte, eine kleine Marktstadt würde ihnen eher entsprechen.


  Auf der Heimfahrt hatte Mog dann plötzlich darüber gesprochen, dass die Schenke und ihre Wohnräume einen Frühjahrsputz nötig hätten, und Belle hatte den Eindruck gewonnen, dass sie ihre Meinung geändert hatte und doch in Blackheath bleiben wollte. Mog hatte Freude an einem Bummel auf der Promenade in Brighton gehabt, sie hatte den Pier wundervoll gefunden und war gern ins Theater und ins Varieté gegangen, doch es war nicht zu übersehen, dass sie ihre häuslichen Pflichten vermisste. In den letzten Tagen hatte Belle beobachtet, wie sie im Hotel überprüfte, ob Staub auf dem Treppengeländer lag. Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge, weil der Türklopfer aus Messing nicht poliert worden war, und mäkelte über das Abendessen. Aber ihre Bemerkung über die dunkle Küche legte nahe, dass sie ihre häuslichen Pflichten noch viel lieber irgendwo anders wahrnehmen würde.


  »Dann sollte unser neues Heim unbedingt hell und freundlich sein«, sagte Belle.


  Mog legte den Kopf schräg, sodass sie wie ein kleiner Vogel aussah. »Du kannst es kaum erwarten, von Blackheath wegzukommen, stimmt’s?«


  Belle beschloss, ganz aufrichtig zu sein. »Stimmt«, gab sie zu. »Alles was ich hier fühle, ist Trauer. Und ich glaube, ich finde erst heraus, wenn wir diese Tür endgültig hinter uns geschlossen haben.«


  »Jimmy hat es dir sehr schwer gemacht, ich weiß.« Mog seufzte. »Ich habe ein paar Mal versucht, mit ihm darüber zu reden, doch er wollte nicht auf mich hören. Du hast recht, es ist besser, wenn wir weiterziehen und versuchen, uns nur an die guten Zeiten zu erinnern, die wir hier hatten, nicht an die traurigen.«


  Belle legte ihre Arme um Mog und drückte sie an sich. Worte waren überflüssig. Wie immer war Mog zuverlässig, warmherzig und verständnisvoll. Und sie wussten beide, solange sie zusammenblieben, konnten sie überall glücklich werden.


  »Gehst du vielleicht mal die Post durch?«, bat Mog sie ein wenig später und zeigte auf den Stapel Briefe, den sie beim Hereinkommen aufgehoben und auf den Tisch gelegt hatte. »Ich koche uns Tee und fertige eine Liste der Lebensmittel an, die wir brauchen.«


  Belle sortierte die Briefe: Kondolenzschreiben für Mog und sie von Leuten, die erst vor Kurzem von den beiden Todesfällen erfahren hatten, einige Rechnungen und sehr viele Prospekte, die für alles Mögliche warben, was man in einem Gasthaus brauchen konnte, von Stühlen und Tischen bis zu Gläsern und neuen Biersorten. Darunter fand sich auch ein Brief von Vera.


  Belle hatte ihrer Freundin von Brighton aus geschrieben und ihr von Garths und Jimmys Tod erzählt. Aber anscheinend hatten sich ihre Briefe gekreuzt, weil Vera berichtete, nach Neuseeland zurückzuwollen.


  Mir reicht’s, las Belle. Ich bin total erledigt, ich habe Furunkel am Hals, ich sehe aus wie eine alte Frau, und ich kann all das Elend um mich herum nicht länger ertragen. Die Männer sterben wie die Fliegen an der Spanischen Grippe. Das Lazarett ist mehrmals beschossen worden, und nachts ohne Licht zu fahren ist ein Albtraum. Ich habe meinen Teil geleistet, jetzt möchte ich meine Eltern wiedersehen, einen klaren blauen Himmel betrachten und keine Pflichten mehr haben. Das klingt so selbstsüchtig! Ist es wahrscheinlich auch. Wie auch immer, wenn du diesen Brief bekommst, bin ich schon unterwegs nach England. Mir bleiben nur drei, vier Tage, bevor ich in Southampton an Bord gehe, und ich habe vor, direkt nach London zu fahren. Ich hoffe sehr, dass ich bei euch wohnen kann, aber falls das nicht möglich ist, suche ich mir irgendwo in der Nähe ein billiges Hotel. Macht euch meinetwegen bloß keine Umstände! Dich zu sehen ist die beste Medizin, die es für mich gibt. Ich hoffe, du freust dich auch auf ein Wiedersehen.


  Alles Liebe,


  deine Vera


  Belle juchzte vor Freude. Veras Brief war vor einer Woche datiert worden, es war also durchaus möglich, dass sie morgen schon bei ihnen erschien.


  »Gute Neuigkeiten?«, fragte Mog.


  »Ja! Vera macht in England Station, bevor sie nach Neuseeland zurückfährt. Ich kann es kaum erwarten, sie wiederzusehen!«


  Mog lächelte liebevoll. »Das freut mich. Eine alte Freundin, die dich zum Lachen bringt und daran erinnert, wie jung du noch bist, ist genau das, was du jetzt brauchst.«


  KAPITEL 28


  Vera wirkte ein bisschen unsicher, als Belle ihr die Tür öffnete. »Du hast mein Warnschreiben doch bekommen, ja?«, fragte sie. »Wenn nicht, hast du zwei Sekunden Zeit, um mir die Tür vor der Nase zuzuknallen.«


  Belle lachte und drückte sie erst einmal an sich. »Ich habe deinen Brief bekommen und mich schrecklich gefreut«, sagte sie und nahm ihrer Freundin den Koffer ab. »Aber ich nehme an, du hast meinen nicht gekriegt.«


  »War das der, in dem stand, dass ich mich hier ja nicht blicken lassen soll?«, erwiderte Vera und kam herein.


  »Genau der«, gab Belle zurück, doch da ihr klar war, dass sie Vera die traurige Nachricht über Garth und Jimmy mitteilen musste, bevor sie ihre Freundin mit Mog bekannt machte, stellte sie den Koffer im Flur ab, öffnete die Haustür wieder und zog Vera nach draußen.


  »Fein, war nett, dich zu sehen, auch wenn es nur eine Sekunde war.« Aber Veras Lächeln verblasste, als ihr auffiel, wie nervös Belle wirkte. »Komme ich ungelegen?«


  »Nein, ganz im Gegenteil, doch ich muss dir sagen, was passiert ist, bevor wir wieder ins Haus gehen. Es stand in dem Brief, den du nicht mehr bekommen hast. Garth und Jimmy sind beide innerhalb einer Woche an der Grippe gestorben.«


  Vera blieb der Mund offen stehen.


  »Es ist jetzt vier Wochen her. Das Schlimmste haben wir beide überstanden, na ja, so halbwegs.«


  »Ich kann wieder gehen«, murmelte Vera verstört. »Es tut mir so leid. Ich will euch in dieser schweren Zeit nicht belästigen.«


  »Ach was, Mog freut sich genauso auf dich wie ich.« Belle drückte den Arm ihrer Freundin, um ihre Worte zu unterstreichen. »Wir könnten ein bisschen Abwechslung voneinander gebrauchen.«


  Vera sah sie einen Moment lang schweigend an. »Ich kann es kaum glauben. Es tut mir so furchtbar leid, Belle. Meine Güte, ich hätte keinen schlechteren Zeitpunkt erwischen können!«


  Belle lächelte. »Der Zeitpunkt ist sehr gut. Ich wünschte nur, ich hätte dir gleich geschrieben, dann wärst du vorgewarnt gewesen. Ich will nicht, dass du dich unbehaglich fühlst. Und jetzt komm rein, damit du Mog kennenlernst!«


  Vera zögerte, als Mog auf sie zukam, um sie zu begrüßen. »Ich bedaure Ihren Verlust so sehr, Mrs. Franklin«, sagte sie. »Belle hat es mir gerade erzählt.«


  »Und mir hat Belle erzählt, was für eine gute Freundin Sie ihr in Frankreich gewesen sind«, erwiderte Mog und umarmte Vera. »Sie sind uns herzlich willkommen, meine Liebe, und nennen Sie mich bitte Mog!«


  Belle wurde leichter ums Herz. Mog liebte es, andere zu umsorgen und zu verwöhnen, und sie wusste, wie sehr es Vera genießen würde, ein bisschen bemuttert zu werden.


  Schon in Frankreich war Belle aufgefallen, dass Vera andere Menschen bezaubern konnte. Zum einen lag es an ihrem frechen, sommersprossigen Gesicht, ihrem breiten Grinsen und dem unerschütterlichen Sinn für Humor, zum anderen an ihrem lebhaften Interesse an allem und jedem. Wenn sie eine Geschichte erzählte, schuf sie mit Worten Bilder, doch sie konnte auch gut zuhören und besaß die seltene Gabe, anderen dann das Gefühl zu geben, der faszinierendste Mensch von der Welt zu sein.


  Nachdem sie zu Abend gegessen hatten, zündete Belle im Wohnzimmer ein Feuer im Kamin an. Im September war es warm gewesen, und jetzt, im Oktober, war es tagsüber immer noch mild, am Abend jedoch kühl.


  Es war schön, am Feuer zu sitzen und zu reden, und es erinnerte Belle an die Sonntage von früher, bevor Jimmy in den Krieg gegangen war. Damals war der Sonntag etwas Besonderes gewesen, weil die Schenke geschlossen blieb. Mittags gab es einen gewaltigen Braten, und nach dem Essen setzten sie sich alle ins Wohnzimmer, um auszuspannen und zu plaudern. Garth und Mog nickten unweigerlich ein, doch später spielten sie Karten, und Garth unterhielt sie mit dem Klatsch, den er während der Woche in der Schankstube aufgeschnappt hatte.


  Mog hing stets an Garths Lippen und lachte über all seine Scherze, und jetzt war es Veras Charme, dem sie erlag. Belle hätte ihre Freundin umarmen können, weil sie Mog aus der Reserve lockte, indem sie lustige Anekdoten aus dem Lazarett oder über ihre Familie in Neuseeland erzählte. Mog war entzückt, dass die Reids eine Bäckerei besaßen, und sie und Vera tauschten begeistert Rezepte für Kuchen und Pasteten aus. Später sprach Mog über Garths Tod, was ihr Belle gegenüber nicht unbedingt leichtfiel. Da Vera so viele Männer an der Spanischen Grippe hatte sterben sehen, konnte sie Mog davon überzeugen, dass sie alles Menschenmögliche für Garth getan hatte.


  Gegen acht Uhr abends ging Mog zu Bett, aber vorher schlug sie noch vor, am nächsten Tag mit Vera den Trafalgar Square, den Buckingham Palace und die Wachablöse zu besichtigen. »Wir könnten in dieses neue Café gehen, über das wir in der Zeitung gelesen haben. Im Lyons Corner House«, erklärte sie. Dann sah sie Belle an und lächelte. »Und lass uns etwas anderes als Schwarz tragen! Garth und Jimmy würden bestimmt nicht wollen, dass wir wie zwei alte Krähen aussehen.«


  »Du hast ihr wirklich geholfen«, bemerkte Belle, als Mog oben in ihrem Zimmer war. »Wir sind gerade erst von der See zurückgekommen, und Mog ist dort viel heiterer geworden, aber heute war sie genau wie früher. Danke, Vera.«


  »Deine Mog ist ein richtiger Schatz. Sie und meine Mutter wären ein Herz und eine Seele. Sie sind sich in vieler Hinsicht bemerkenswert ähnlich. Doch jetzt erzähl du mal, Belle! Die ganze Geschichte! Ich weiß alles über Garth, aber nichts über Jimmy und dich.«


  Belle hatte in ihren Briefen an Vera zwar einige der Probleme erwähnt, die es mit Jimmy gab, sie jedoch eher leichthin abgetan. Als sie jetzt zu erzählen begann, ging Vera mit großer Anteilnahme auf sie ein, bis Belle in der Lage war, sich endlich alles von der Seele zu reden: den Zorn, den Schmerz, die Einsamkeit und die Enttäuschung und dazu ihr schlechtes Gewissen wegen Etienne. Vera war entsetzt zu hören, dass auch er tot war.


  »Wie furchtbar für dich, es auf diese Weise zu erfahren!«, rief sie. »Und niemand, bei dem du dich aussprechen konntest! Es wundert mich, dass du nicht völlig durchgedreht bist!«


  »Ich habe all das verdient«, sagte Belle unglücklich. »Wenn ich an die vielen Nächte denke, in denen ich wach lag und mich nach Etienne sehnte – wie konnte ich dann verletzt sein, dass Jimmy nicht mit mir schlafen wollte?«


  »Er wollte nicht? Überhaupt nicht?«


  Belle schüttelte den Kopf. »Nicht ein einziges Mal. Ich war überzeugt, mit uns würde alles wieder in Ordnung kommen, wenn das klappen würde. Aber er wollte nicht. Er wurde sogar böse, wenn ich etwas in der Richtung unternahm. Irgendwann gab ich einfach auf. Doch ich habe ihn trotzdem geliebt, Vera. Was ich für ihn empfunden habe, wurde von meinen Gefühlen für Etienne nicht berührt. Bevor Jimmy starb, sagte er, wie leid es ihm tue, und damit meinte er, dass er mich abgewiesen hat, das weiß ich.«


  »Seltsam, dass Etienne ihn gerettet hat!«, bemerkte Vera nachdenklich. »Er wusste, wer Jimmy war, und hat ihm trotzdem das Leben gerettet. Wahrscheinlich hat er geahnt, dass er dir nie wieder in die Augen schauen kann, wenn er ihn einfach seinem Schicksal überlässt.«


  »Mag sein. Die Ironie daran ist, dass Jimmy wünschte, er wäre nicht gerettet worden. Ich habe mich oft gefragt, was ich empfunden hätte, wenn er damals gestorben und ich für Etienne frei gewesen wäre. Vielleicht ist es ganz gut, dass es nicht so gekommen ist.«


  Vera streckte ihre Hand aus und wischte Belle eine Träne von der Wange. »Ich lasse nicht zu, dass du dich weiterhin in Schuldgefühlen suhlst, Belle. Du hast dich Jimmy gegenüber richtig verhalten. Niemand hätte mehr tun können. Also, was soll’s? Der Krieg ist bald zu Ende. Du kannst ein neues Kapitel im Buch deines Lebens aufschlagen, und du musst gut aufpassen, dass du bei allem, was du machst, an dich denkst, nicht an andere.«


  »Ein alter Freund hat mir mehr oder weniger das Gleiche geraten. Mog verkauft das Railway Inn, weil wir es nicht führen können. Sie hätte ohnehin gern eine Teestube.«


  »Hier in Blackheath?«


  »Nein, wir wollen so bald wie möglich wegziehen, doch wir wissen noch nicht, wohin.«


  »Warum nicht nach Neuseeland?«


  Belle lachte. »Sei nicht albern! Das geht doch nicht.«


  »Warum nicht? Es wäre ein richtig neuer Anfang, und es ist ein wunderschönes weites Land mit unglaublich vielen Möglichkeiten. Wir sprechen Englisch, und die meisten von uns sind britischer Herkunft. Du wärst begeistert. Ich könnte euch beide im Handumdrehen unter die Haube bringen.«


  Belle zog eine Augenbraue hoch. »Und warum bist du dann selbst noch unverheiratet?«


  »Ich war auf etwas anderes aus – Abenteuer! Aber nach allem, was ich in Frankreich gesehen habe, wäre ich glücklich und zufrieden mit dem, was meine Mutter hat: mit einem netten Mann, Kindern, innerem Frieden und guten Freunden.«


  »Neuseeland klingt wirklich sehr verlockend«, gab Belle zu. »Bei meiner Rückkehr nach London habe ich oft von all den Dingen geträumt, die du mir erzählt hast – von der Sonne, dem türkisblauen Meer, davon, mit dem Boot aufs Meer zu fahren und zu fischen … In Brighton war das Meer grau und sehr kalt.«


  »Meine Eltern würden euch beide bestimmt gern aufnehmen, bis ihr eine eigene Bleibe gefunden habt«, sagte Vera. »Mog könnte in Russell eine Teestube eröffnen, du könntest wieder Hüte anfertigen oder eine Fremdenpension aufmachen. Meine Mutter jammert schon die ganze Zeit, weil es bei uns keinen Kurzwarenladen gibt. Wenn wir Frauen Stoffe oder Knöpfe brauchen, müssen wir die Sachen in Auckland bestellen und darauf warten, dass sie mit dem Dampfer gebracht werden.«


  »Mog möchte bestimmt nicht ans andere Ende der Welt ziehen.«


  »Ich wette, sie möchte doch. Sie ist ziemlich abenteuerlustig.«


  Belle kicherte. »Für Mog ist es schon abenteuerlich, ein neues Rezept auszuprobieren.«


  »Ich glaube, sie könnte dich überraschen. Nach allem, was ich heute gesehen habe, würde ich sagen, dass sie zu so ziemlich allem bereit ist, vorausgesetzt, du bist bei ihr. Was hält euch denn hier in England noch?«


  Belle dachte einen Moment nach, aber ihr fiel auf Anhieb nichts ein. Sie hatte eine Mutter, doch es würde ihr keine schlaflosen Nächte bereiten, wenn sie Annie nie wiedersah. Die einzigen echten Freunde, die sie hatte, waren Noah und Lisette, aber die beiden hatten ihre Familie und ihr eigenes Leben. Die Vorstellung, an einen Ort zu gehen, wo ihre Vergangenheit nie wieder zur Sprache kommen würde, war sehr verlockend für Belle.


  »Du willst es doch, oder?«, schmeichelte Vera.


  »Vielleicht«, sagte Belle vorsichtig.


  Sie wechselten das Thema und redeten über das Lazarett in Frankreich. Belle wollte wissen, wie es den Leuten ging, mit denen sie dort Freundschaft geschlossen hatte.


  »Captain Taylor ist an der Grippe gestorben«, erzählte Vera. »David hat eine Liebste gefunden, eine Krankenschwester namens Charlotte West.«


  »Die aus Station W mit dem Muttermal auf der Wange?«


  »Genau die. Nicht gerade eine Schönheit, aber echt lustig. David ist total hin und weg von ihr. Sally war ziemlich gemein und meinte, sie seien ein ideales Pärchen, weil sie beide eine Macke haben.«


  Belle grinste. »Wenn jemand eine Macke hat, dann sie. Ich freue mich für David, er ist ein netter Kerl, und ein bisschen Leidenschaft wird ihm guttun.«


  »Ich hoffe, ich kriege auch noch ein wenig Romantik ab«, bemerkte Vera verschmitzt. »Ich möchte so wild und unbekümmert sein wie Miranda und du.«


  »Vielleicht ergibt sich ja auf der Überfahrt nach Neuseeland etwas«, erwiderte Belle und lachte.


  Am nächsten Tag nahmen sie den Zug nach Charing Cross. Es war ein kalter, sonniger Tag. Belle und Mog hatten beide ihre Trauerkleidung abgelegt und sich dezent, aber elegant gekleidet. Belle wählte ein hellgraues Kostüm mit Schößchenjacke, das sie seit der Zeit, bevor sie nach Frankreich gegangen war, nicht mehr getragen hatte, und dazu einen grauen Hut mit blassrosa Rosen. Mog entschied sich für eine dunkelviolette Wolljacke über einem malvenfarbenen Kleid, ihren geliebten Fuchspelz und einen mit violetten Federn verzierten Hut.


  Belle hatte Vera einen Mantel aus smaragdgrünem Brokat geschenkt, der zu frivol war für eine Witwe, wie sie fand, aber perfekt für ihre Freundin. Dazu bekam Vera einen Hut, ein duftiges Gebilde aus blassgrünem Samt und Tüll, das bei der Schließung des Hutsalons übrig geblieben war.


  Vera war hingerissen, wie gut ihr die Sachen standen. Alle ihre Kleidungsstücke – und viele waren es nicht – waren schlicht und zweckmäßig. »Ich kann sie einfach nicht mehr sehen«, stöhnte sie. Als sie noch in Frankreich gewesen waren, hatte sie Belle erzählt, dass die Frauen in Russell nicht besonders modebewusst waren, vor allem deshalb, weil es keine größeren Städte in der Nähe gab. Aber ihr Aufenthalt in Frankreich und Belles und Mirandas Einfluss hatten Veras Interesse an Mode geweckt. Sie hatte vor, sich ein neues Kleid und ein Paar elegante Schuhe zu kaufen, um auf der langen Heimreise eventuell die Aufmerksamkeit eines Offiziers auf sich zu lenken.


  Es war lange her, seit Mog und Belle in Londons West End gewesen waren. Die Gebäude waren zwar dieselben geblieben, alles andere jedoch schien sich verändert zu haben. Auf der Strand und rund um den Trafalgar Square drängten sich Automobile statt der unzähligen Pferdefuhrwerke, Kutschen und Karren, an die sie sich erinnerten. Vier Jahre Krieg schienen an allem und jedem gezehrt zu haben. Das zeigte sich in den Mienen der Menschen und den Schaufensterauslagen. Viele Männer trugen Uniform, sie waren entweder auf Heimaturlaub oder auf dem Weg zurück nach Frankreich, und an jeder Ecke sah man andere, die auf Krücken gingen oder erblindet waren und von Streichhölzern über Schnürsenkel bis hin zu Zeitungen alles Mögliche verkauften.


  Vor dem Bahnhof Charing Cross standen Rettungswagen, um Verwundete von einem Lazarettzug abzuholen. Belle und Vera, die einen Moment stehen blieben und zuschauten, wie Frauen Tragen mit Patienten in die Wagen hievten, wurden eindringlich an ihre gemeinsame Zeit in Frankreich erinnert. Im Bahnhofsgebäude hatten sie bereits einen Teestand gesehen, hinter dem zwei gut gekleidete Damen standen. Belle hatte sofort an Miranda denken müssen, und ihre Kehle war wie zugeschnürt gewesen.


  »Wir müssen weg von hier«, sagte Mog energisch, die wohl spürte, woran Belle gerade dachte. »Vera soll doch ein paar schöne Erinnerungen an London mit nach Hause nehmen.«


  Vera war vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen, als sie die Mall hinunterschlenderten und sie den Buckingham Palace vor sich liegen sah. »Unglaublich, dass ich ihn wirklich mit eigenen Augen sehe«, rief sie. »In der Schule hing ein Bild vom Buckingham Palace, und ich habe mir immer ausgemalt, wie er von innen ausschaut.«


  Belle musste unwillkürlich an den Tag denken, als Jimmy sie hierher mitgenommen hatte. Sie war damals fünfzehn gewesen, und es war noch keine neun Jahre her, aber weil sich in der Zeit so viel ereignet hatte, schien eine kleine Ewigkeit vergangen zu sein. Die Erinnerung an Jimmy und diesen schönen Wintertag hatte sie damals in der Zeit nach ihrer Entführung aufrechterhalten.


  Als Mog und sie Vera den St. James’s Park, Clarence House und andere Sehenswürdigkeiten zeigten und dazu ein buntes Gemisch an Informationen beisteuerten, hatte Belle das Gefühl, dass Jimmy bei ihr war und sie drängte, die Vergangenheit ruhen zu lassen und eine brandneue Zukunft zu planen.


  Sie legte ihre Hand in Mogs und lächelte die Ältere an. »Sollen wir nachher nach Seven Dials gehen und uns endgültig verabschieden?«


  Mog drückte ihre Finger und nickte zustimmend.


  Als sie im neuen und sehr imposanten Lyons Corner Haus saßen, brachte Belle das Thema Neuseeland zur Sprache. Alle drei Frauen waren müde, weil sie kilometerweit gelaufen waren und so viel gesehen hatten. Aber es war der letzte Anlaufpunkt, der sie alle am stärksten beeindruckt hatte: Seven Dials und der Ram’s Head, Garths alter Pub, in derselben Straße, in der sich Annies Bordell befunden hatte und Belle geboren worden war.


  Vera kannte einen Großteil der Geschichte: wie das Bordell abgebrannt war und Garth Mog und Annie aufgenommen hatte. Aber nach der Pracht und dem Prunk der Paläste und königlichen Parkanlagen und der Westminster Abbey die engen, schmutzigen Gassen, die Armut und das Elend von Seven Dials zu sehen, hatte sie ziemlich schockiert.


  Bei Belle und Mog erwachten tausend und mehr Erinnerungen, gute wie schlechte, als sie auf der anderen Straßenseite des Ram’s Head standen und registrierten, wie klein und schäbig die Schenke aussah. Der Anblick ließ sie beide jäh erkennen, wie weit sie es gebracht und wie sehr sie sich seit damals verändert hatten.


  In Eingängen lungerten Prostituierte herum, und überall entdeckten sie Hinweise darauf, dass es genauso viele, wenn nicht mehr Bordelle als zu ihrer Zeit gab. Die zerlumpten Kinder, die Passanten um ein paar Münzen anbettelten, waren ebenso da wie die räudigen Köter, die alten Knacker, die ihr Pfeifchen schmauchten, und die Betrunkenen, die auf den Straßen herumtorkelten.


  Sie hielten sich nicht lange auf, sondern blieben nur kurz vor dem Ram’s Head stehen. Mog vergoss ein paar Tränen und erzählte, wie Garth sie zum ersten Mal geküsst und ihr seine Liebe gestanden hatte. Als sie durch Covent Garden gingen, dachte Belle an den siebzehnjährigen Jimmy, der ihre Hand hielt, während sie über die vereisten Straßen liefen und schlitterten, und daran, wie schön es gewesen war, einen echten Freund zu finden.


  Und er war der beste aller Freunde gewesen. Wenn er nicht so beharrlich nach ihr gesucht hätte, wäre sie wahrscheinlich in Paris gestorben. Und sein Onkel und er hatten auch Mog geliebt und gut für sie gesorgt.


  Wenigstens konnte sie ehrlich behaupten, dass sie bis zum Schluss Freunde gewesen waren und er in ihrem Herzen immer einen besonderen Platz einnehmen würde. Doch jetzt musste sie aufhören, sich zu quälen, indem sie sich fragte, wie es hätte sein können und was sie hätte anders machen sollen. Nun war es Zeit, ein neues Leben anzufangen.


  Alle drei waren sehr gespannt auf das Lyons Corner House auf der Strand. Es war von Liptons, der Teefirma, eröffnet worden, verfügte über mehrere Stockwerke und war ungemein modern und elegant. Im Erdgeschoss wurden Schokolade, Kuchen, Kekse und Blumen verkauft; in den oberen Stockwerken befanden sich Restaurants, die jeweils in einem eigenen Stil eingerichtet waren.


  Sie gingen in ein Lokal im ersten Stock, das an eine Teestube erinnerte und wo auch spezielle Eissorten angeboten wurden. Die Kellnerin servierte ihnen Tee und brachte eine zweistöckige Porzellanetagere mit appetitlich belegten Brötchen, süßem Weck und einer Auswahl kleiner Kuchenstücke.


  »Vera findet, dass wir nach Neuseeland ziehen sollten«, sagte Belle ohne Umschweife. »Was hältst du davon, Mog?«


  Mog, die gerade Tee einschenkte, war so überrascht, dass sie die erste Tasse zu voll goss. »Ich weiß nicht. Wie denkst du darüber?«


  »Mir gefällt die Idee«, antwortete Belle. Sie griff nach der übervollen Tasse, trank ein wenig Tee ab und goss das, was in die Untertasse geschwappt war, zurück. Im Lyons Corner House herrschte viel Betrieb. Ein Mann im Frack spielte Klavier und schuf eine freundliche Atmosphäre, und unter den Gästen waren zahlreiche Männer in Uniform mit ihren Frauen oder Freundinnen. »Alles, was Vera dir gestern erzählt hat, hat dir gefallen. Du könntest dort eine Teestube eröffnen oder eine Kurzwarenhandlung, alles, woran Bedarf herrscht. Vera sagt, dass wir bei ihren Eltern wohnen können, bis wir eine eigene Bleibe gefunden haben.«


  »Wahrscheinlich bekommt ihr als Auswanderer sogar finanzielle Unterstützung für die Überfahrt«, sagte Vera. »Was haben Sie schon zu verlieren, Mog? Wenn es Ihnen nicht gefällt, können Sie jederzeit nach England zurückkehren.«


  »Wenn alle Neuseeländer so nett sind wie Sie, würde ich das gar nicht wollen«, antwortete Mog. »Aber was ist mit meinen Möbeln? Ich habe ein paar Sachen, von denen ich mich nicht trennen möchte.«


  Die Frage verriet Belle, dass Mog Gefallen an der Idee fand. Sie grinste Vera an, die sofort anfing, Mog noch mehr über ihre Heimat zu erzählen.


  Sie saßen zwei Stunden lang im Lyons und redeten über alles Mögliche: über das Klima in Neuseeland, über die Kleidung, die sie brauchen würden, und über die Menschen und ihre Eigenheiten. Erst als die Kellnerin sie fragte, ob sie vielleicht in einem der anderen Restaurants zu Abend essen wollten, fiel ihnen auf, wie rasch die Zeit verflogen war.


  »Wir sollten mit Noah darüber reden«, meinte Mog, als sie bezahlte. »Er wird besser als wir wissen, wie wir das anstellen müssen.«


  »Dann bist du also grundsätzlich einverstanden?«, fragte Belle, als sie gingen, und hängte sich bei Mog ein.


  »Na ja, es klingt wesentlich aufregender als Tunbridge Wells«, sagte Mog. »Ich wollte immer schon mal eine lange Seereise unternehmen.«


  »Ich glaube nicht, dass ihr eine Passage bekommt, bevor der Krieg zu Ende ist«, wandte Vera ein. »Es besteht immer noch die Gefahr, bombardiert oder torpediert zu werden. Ich fahre mit einem Truppentransport zurück und helfe auf der Überfahrt bei der Betreuung der Verwundeten. Aber es heißt, dass es jeden Tag zum Waffenstillstand kommen kann.«


  Belle und Mog hatten in Brighton dasselbe gehört. Doch da seit vier Jahren behauptet wurde, dass der Krieg bis Weihnachten zu Ende wäre, wollten sie ihre Hoffnungen nicht zu hoch schrauben, ehe es eine offizielle Bekanntmachung gab.


  »Wir können nirgendwohin, bis unsere Angelegenheiten alle geregelt sind«, überlegte Mog laut. »Aber was für eine tolle Aussicht!«


  Als Mog an diesem Abend zu Bett ging, redeten Vera und Belle noch eine ganze Weile über ihre neuen Pläne.


  »Ich kann kaum glauben, dass Mog so begeistert ist«, sagte Belle.


  »Ich nehme an, der Abstecher nach Seven Dials war der Auslöser«, meinte Vera nachdenklich. »Mir ist aufgefallen, wie bestürzt sie manchmal aussah, als hätte sie Angst, wieder dort zu landen.«


  Belle nickte. »Mag sein. Wenn das Gasthaus verkauft ist, wird Mog zum ersten Mal im Leben im Besitz einer größeren Summe sein, und ihr ist klar, dass sie verantwortungsbewusst damit umgehen muss. Vielleicht glaubt sie, dass sie mit dem Geld in Neuseeland weiter kommt als hier. Stimmt das?«


  »Sehr viel weiter, wenn du mich fragst«, antwortete Vera. »Mein Vater ist anscheinend der Meinung, dass es nach dem Krieg mit Neuseeland steil bergauf geht. Natürlich nicht sofort, aber innerhalb der nächsten zwei, drei Jahre. Russell ist winzig, Belle, und es hat eine anrüchige Vergangenheit, doch die Geschichte der Stadt macht sie für Besucher interessant. Und man hat natürlich die Möglichkeit, segeln und fischen zu gehen, und da ist außerdem die traumhafte Landschaft. Pop ist vorausschauend. Er hat die Bäckerei mit praktisch nichts aufgebaut; wenn er glaubt, dass Feriengäste kommen werden, bin ich bereit, mein letztes Hemd darauf zu verwetten. Aber selbst wenn Russell euch beiden zu verschlafen ist, könnt ihr immer noch nach Auckland, Wellington oder Christchurch gehen.«


  Belle lächelte ihre Freundin an. Vera hatte an ihr und Mog ein kleines Wunder bewirkt, sie aus ihrer Trübsal herausgerissen und ihnen neue Hoffnung gegeben.


  »Du wirst uns sehr fehlen«, seufzte sie. »Du hast uns beide aufgemuntert und uns viel Stoff zum Nachdenken gegeben. Ich kann dir gar nicht genug danken.«


  »Es wird kein Lebewohl, sondern ein Auf Wiedersehen«, lachte Vera. »Außerdem bleibt uns noch morgen.«


  Auf der anderen Seite von London, in St. John’s Wood, saß Noah gerade in seinem Arbeitszimmer und tippte einen Artikel für eine Zeitschrift, als Lisette hereinkam. Sie hatte nach der Geburt der kleinen Rose ein wenig zugenommen, aber mit ihrem glänzenden dunklen Haar, der samtigen Haut und den feinen Gesichtszügen war sie immer noch eine sehr hübsche Frau. Noah hatte in ihr schon immer die Verkörperung französischer Eleganz gesehen, und auch heute fand er, dass sie in ihrem beige-braun gestreiften Kleid zum Anbeißen aussah.


  »Bist du hier, um mich von der Arbeit abzulenken?«, fragte er.


  »Wäre dir eine Ablenkung willkommen?«, gab sie mit ihrem reizenden französischen Akzent zurück.


  »Von dir immer«, antwortete er und zog sie auf seinen Schoß.


  Sie fuhr ihm mit den Fingern durch sein welliges Haar. »Das muss geschnitten werden«, stellte sie fest. »Sieht aus wie ein Busch.«


  Noah lachte. »War das alles, was du sagen wolltest?«


  »Nein, ich habe an Etienne gedacht«, gestand sie. »Welche Beweise gibt es eigentlich, dass er tot ist?«


  »Jimmy hat von einem Freund einen Brief bekommen, in dem stand, dass Etienne das Croix de Guerre verliehen wurde.«


  »Ja, ich weiß, doch die Engländer glauben anscheinend, dass Franzosen nur dann einen Orden bekommen, wenn sie im Kampf gefallen sind. Das ist nicht richtig.«


  »Nicht? Aber der Mann, der den Brief geschrieben hat, hätte es doch sicher gewusst, wenn Etienne überlebt hätte, oder?«


  »Nicht unbedingt. Gerade du solltest wissen, wie sehr Geschichten beim Weitererzählen verdreht und aufgebauscht werden. Wenn man Etienne nach seinem Tod einen solchen Orden verliehen hätte, wärst du sofort verständigt worden. Dieser Orden ist etwas ganz Besonderes und eine große Ehre.«


  »Wir wissen nicht, ob Etienne noch jemandem mitteilen konnte, dass ich im Fall seines Todes zu benachrichtigen bin. Die französische Armee traf relativ spät an der Front bei Ypern ein, und deshalb hat sich die ganze Offensive verzögert. Du, mein liebes Frauchen, hast keine Ahnung, wie drunter und drüber alles zu so einem Zeitpunkt geht. Auch wenn man noch so gut plant, kann’s schiefgehen.«


  »Ich finde, du solltest versuchen, etwas über Etienne herauszufinden, so oder so«, beharrte sie. »Wenn er tot ist, müssen seine Angelegenheiten geregelt werden. Und wenn er noch lebt, wird er sich bei Belle nicht melden, weil er denkt, dass sie sich um Jimmy kümmern muss. Woher sollte er wissen, dass Jimmy tot ist?«


  »Habe ich dir schon jemals gesagt, dass du nicht nur eine wunderschöne, sondern noch dazu eine sehr fürsorgliche und kluge Frau bist?«


  »Nicht oft genug«, lachte sie und gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. »Belle und Mog sind dabei, Pläne für die Zukunft zu schmieden, und wie du mir erzählt hast, hat Belle sehr lange um Etienne getrauert. Wenn er tot ist, sollte sein Hof bei Marseille an sie fallen, und wenn er lebt, sollte sie vielleicht zu ihm gehen.«


  »Und wenn er nun noch am Leben, aber schwer verwundet ist, so wie Jimmy? Wäre das für sie nicht noch schlimmer?«


  »Ist es an uns, das zu entscheiden?« Sie zog fragend eine dunkle Augenbraue hoch. »Und du, Noah, du bist sein Freund. Willst du nicht wissen, ob er Hilfe braucht?«


  »Also … ja, sicher. Bis du davon angefangen hast, habe ich gar nicht infrage gestellt, dass er tatsächlich tot ist. Gleich morgen werde ich ein paar Nachforschungen anstellen. Aber wir dürfen Belle keine falschen Hoffnungen machen. Das Ganze bleibt unter uns, bis wir Gewissheit haben – so oder so.«


  Lisette nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn auf den Mund. »Ich werde die Hoffnung auf ein romantisches Wiedersehen der beiden jedenfalls nicht aufgeben, mon chéri.«


  KAPITEL 29


  Überall in London läuteten Glocken, um das Ende des Krieges zu verkünden. Die Menschen waren auf den Straßen, schrien und lachten und umarmten einander vor Freude.


  Obwohl Mog und Belle glücklich und erleichtert waren, dass endlich alles vorbei war, und früher am Tag nach draußen gegangen waren, um in den Jubel der Menge einzustimmen, war ihnen wie so vielen anderen, die Ehemann, Sohn oder Bruder verloren hatten, nicht unbedingt nach großartigem Feiern zumute.


  Sie hatten den Tag mit Ordnen und Packen verbracht, und nachdem das erledigt war, vor dem Kamin gesessen und über die guten Zeiten vor dem Krieg geredet. Morgen, am zwölften November, würden sie das Railway Inn endgültig verlassen.


  Ein Herr namens Charles Wyatt wollte das Lokal kaufen, und da ihm daran gelegen war, möglichst bald wieder zu eröffnen, hatte Mog es ihm vorübergehend vermietet, bis Garths Testament offiziell bestätigt war. Wenn alles geregelt war, würde der Notar in ihrem Namen den Kaufvertrag mit Wyatt abschließen und die Kaufsumme an Mog überweisen.


  Dank Noah und seiner Kenntnisse in geschäftlichen Angelegenheiten klappte alles bestens, weil Mog bis zum Verkauf von Wyatt Miete bekommen würde. Charles Wyatt war begeistert, dass er sofort einziehen konnte, und Mog und Belle konnten mit dem Wissen ausziehen, dass das Haus in guten Händen war. Wyatt hatte bereits sämtliche Lagerbestände und einen Großteil von Mogs Möbeln gekauft.


  Sie hatten entschieden, dass Neuseeland der Ort war, an den es sie zog. Nach Veras Abreise hatten sie endlos darüber diskutiert, und seltsamerweise war es Mog, die unbedingt auswandern wollte. »Schließlich hat es in meinem ganzen Leben nicht ein einziges Abenteuer gegeben, und von einem Ausflugsdampfer auf der Themse abgesehen, bin ich noch nie auf einem Schiff gewesen«, hatte sie lachend erklärt.


  Belle hatte etliche Gegenargumente vorgebracht – Mog könnte seekrank werden und während der ganzen Überfahrt leiden, sie könnte es langweilig finden, in einem kleinen, abgeschiedenen Ort ohne Theater, Warenhäuser, Straßenbahnen und Märkte zu leben. Sosehr es sie selbst nach Neuseeland zog – Belle wollte absolut sicher sein, dass Mog wusste, worauf sie sich einließ.


  Aber die Ältere lachte nur. »Ich war in meinem ganzen Leben nur zweimal im Theater, eigentlich habe ich mich fast immer im Haus aufgehalten, um zu kochen und zu putzen. Ich möchte neue Orte sehen und Speisen kosten, die ich noch nie probiert habe. Mir gefällt die Vorstellung, einen ganz neuen Anfang zu machen, wirklich gut.«


  Noah war sehr betroffen, als sie ihm ihre Absicht mitteilten. Er fand, dass es nach einem drastischen Schritt klang, und fragte, ob sie damit nicht lieber noch ein, zwei Jahre warten wollten. Aber als er sah, wie ernst es ihnen war, gab er zu, dass sein Verhalten egoistisch war, weil er sie schrecklich vermissen würde. »Neuseeland ist ein wesentlich angenehmeres Land zum Leben«, stimmte er ihnen zu. »Es gibt dort keine langen, kalten Winter; da gelingt es euch bestimmt, die Vergangenheit hinter euch zu lassen.« Doch er nahm Mog das Versprechen ab, ein wenig Geld vom Erlös des Lokals beiseitezulegen, für den Fall, dass sie nach England zurückwollten.


  Alle Lieblingssachen von Mog, Dinge, die Garth und sie gemeinsam gekauft oder geschenkt bekommen hatten, unter anderem ein samtbezogener Lehnstuhl, ihre Nähmaschine, ein verschnörkelter Frisiertisch aus Mahagoni, eine Kommode und ihr Ehebett, sollten in einem Lager untergebracht werden, bis sie nach Neuseeland verschifft werden konnten. Belle hatte nur die kleinsten ihrer Habseligkeiten und ihr Werkzeug zum Anfertigen von Hüten eingepackt.


  Für die Übergangszeit bezogen sie eine schöne Wohnung in St. John’s Wood. Sie gehörte einem Freund Noahs, der nach Amerika gegangen war und sich freute, verlässliche Mieter zu haben. Wenn alles nach Plan lief, würden sie im Februar nach Neuseeland aufbrechen.


  »Ich hatte vergessen, wie kalt es hier im Haus werden kann«, brummte Mog, schlang einen Schal um die Schultern und rückte näher an den Kamin. »Aber ab morgen haben wir es schön warm. Kaum zu glauben, dass wir in einer Wohnung leben werden, wo es in jedem Zimmer eine Heizung gibt. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  Belle lächelte. In dem Wohnhaus, in das sie zogen, gab es im Keller einen Boiler, von dem durch Röhren warmes Wasser nach oben in die Heizkörper gelangte. Für Mog war das ein kleines Wunder; sie war immer noch nicht überzeugt, dass niemand von ihnen erwartete, den Boiler selbst in Gang zu halten.


  »Und noch dazu eine helle Küche und ein riesiges Bad mit fließend warmem Wasser«, erinnerte Belle sie. »Wir werden uns kaum wiedererkennen. Und wir können Lisette und die Kinder öfter sehen.«


  »Willst du nicht doch mal rausgehen und nachschauen, was da draußen los ist?« Mog zeigte mit dem Daumen zum Fenster. Der Lärmpegel war den Tag über ständig gestiegen, weil sich alle möglichen Leute zum Feiern auf der Straße eingefunden hatten, und trotz des Zettels am Eingang, auf dem stand, warum geschlossen war, war immer wieder laut an die Tür gehämmert worden. Es schien seltsam, ein derartiges Getöse zu hören; Blackheath war immer so ruhig und friedlich gewesen.


  Belle schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich nicht. Es ist kalt, und ich bin lieber hier bei dir und erinnere mich an die guten Zeiten.«


  Mog lächelte. »Und davon hat es eine Menge gegeben. Meine Hochzeit … die Eröffnung deines Ladens. Erinnerst du dich noch, wie das ganze Wohnzimmer voller Hüte, Federn und Stoffblumen war? Dann deine Hochzeit. Und Garth war so betrunken, dass ich ihn die ganze Nacht unten im Schankraum auf dem Fußboden liegen lassen musste.«


  Belle lachte. Sie hatten versucht, ihn nach oben zu befördern, waren aber gescheitert, weil er schwer und unbeweglich wie ein nasser Sack war.


  Sie erinnerte sich auch an ihre erste Liebesnacht mit Jimmy. Er war so nervös gewesen, dass sie ihn hatte ausziehen müssen, und rasch unter die Bettdecken geschlüpft, um seine Nacktheit zu verbergen. Aber als sie sich ausgezogen hatte, hatte er sie mit Blicken verschlungen.


  »Du bist so schön«, hatte er mit solcher Andacht gesagt, dass ihr Tränen in die Augen getreten waren. »Womit habe ich so ein Glück verdient?«


  Sie schenkte zwei Gläser mit dem Champagner voll, den sie von unten gerettet hatte, und hielt eines davon an seine Lippen. »Weil irgendjemand da oben wusste, was für ein guter Mann du bist und was für ein schlimmes Mädchen ich sein kann, und daraufhin beschloss, dass du mich retten musst.«


  Während er den Champagner trank, wanderte seine Hand zu ihren Brüsten. Sie hatte Angst gehabt, er könnte grob sein und sie an Momente in ihrer Vergangenheit erinnern, die sie vergessen wollte. Aber seine Berührung war zärtlich und erotisch, und sie war sofort erregt. Als sie zu ihm unter die Decke glitt und ihre Haut auf seine traf, stöhnte er vor Wonne und schloss sie in die Arme.


  »Auf diesen Augenblick warte ich schon seit Monaten«, sagte er, bevor er sie küsste.


  Das erste Mal war schnell und wild, obwohl in jeder seiner Berührungen Zärtlichkeit lag, in jedem seiner leidenschaftlichen Küsse Liebe. Und obgleich es für sie zu bald vorbei war, spürte Belle, dass sie erst das Hors d’œuvre gehabt hatte und das Festmahl noch ausstand.


  Wie recht sie hatte! Beim nächsten Mal kam es ihm nur darauf an, ihr Glück zu schenken, das Tempo war langsam und sinnlich, und er hielt ihr den Mund zu, weil sie so viel Lärm machte.


  Später mussten sie endlos darüber kichern und zogen sich die Daunendecke über den Kopf, damit Garth und Mog sie nicht hören konnten. Belle bezweifelte, dass sie je im Leben wieder so unbeschwert glücklich sein würde. Noch immer empfand sie Trauer darüber, wie sehr der Krieg sie beide für immer verändert hatte.


  Mog weinte nach wie vor noch oft, weil sie Garth verloren hatte. Aber die freudige Erregung über den Beginn eines neuen Lebens in Neuseeland und all die Packerei und anderen Aufgaben, die erledigt werden mussten, halfen ihr, auf andere Gedanken zu kommen. Als sie die Tür des Railway Inn zum letzten Mal abschloss, verkündete sie tapfer, dass sie nicht mehr weinen, sondern nur noch im Gedenken an die schönen Zeiten, die Garth ihr beschert hatte, lächeln würde.


  Sie hörten immer noch von Nachbarn, die an der Grippe gestorben waren, und es war erschreckend, in der Zeitung zu lesen, dass sich die Krankheit weltweit ausgebreitet hatte. Doch heute war das Kriegsende das einzige Thema; Rationierungen, Bombenschäden und andere Unbilden wurden beiseitegeschoben, weil bald all die Männer, die überlebt hatten, heimkehren würden.


  Am zwölften Januar 1919 kam Noah erst spät nach Hause. Lisette saß im Wohnzimmer vor dem Feuer und flickte.


  »Du bist sehr spät dran«, stellte sie fest. »Aber ich habe dein Essen warm gestellt. Glück gehabt?«


  »Nein«, antwortete er niedergeschlagen. »Wieder mal eine sinnlose Hetzjagd. Ich sage es nur ungern, Lisette, aber deine Landsleute scheinen nicht imstande zu sein, anständige Register zu führen, nicht einmal über einen ihrer Helden.«


  Eine Woche vor Weihnachten hatten sie die verbindliche Information erhalten, dass Etienne seinen Orden bekommen hatte, als er noch am Leben gewesen war. Beigefügt war der genaue Wortlaut, wofür ihm die Auszeichnung verliehen worden war, und es war von ebendiesem Tag die Rede gewesen, an dem er Jimmy gerettet hatte. Noah hatte vorgehabt, es Belle rechtzeitig zu erzählen, damit sie mit Mog sprechen und ihr erklären konnte, was Etienne ihr bedeutete, und sie alle zusammen Weihnachten feiern konnten.


  Doch genau zwei Tage später erreichte ihn ein offizielles Schreiben von Etiennes Vorgesetzten, in dem ihm mitgeteilt wurde, dass Sergeant Carrera als vermisst, vermutlich gefallen galt, und zwar seit Ende Oktober. Warum Noah nicht früher informiert worden war, wurde nicht erklärt.


  Sich erst zu freuen und dann zu erleben, wie alle Hoffnungen zunichtegemacht wurden, war schrecklich. Wenn Lisette nicht nachdrücklich darauf hingewiesen hätte, dass Etienne nur als »vermutlich gefallen« galt, hätte Noah seine Bemühungen sofort eingestellt.


  Lisette hatte die Schlachtfelder nicht gesehen. Wie fast alle Menschen, die diese Gemetzel nicht erlebt hatten, stellte sie sich vor, dass alle Gefallenen in ordentlichen Reihen aufgebahrt und später mit allen Ehren bestattet worden waren, nachdem man ihre Identität festgestellt und vermerkt hatte.


  Noah wusste, dass die Wahrheit anders aussah: Unzählige Männer waren dermaßen von Granaten zerfetzt worden, dass ihre Körperteile in alle vier Windrichtungen geflogen waren. Andere hatten so tief im Schlamm gesteckt, dass sie darin versunken waren. Und wie ein ranghöherer Offizier Noah draußen an der Front erklärt hatte: »Sie sind tot. Wir können nichts mehr für sie tun, und wir müssen uns darauf konzentrieren, den Verwundeten zu helfen, die eine Chance haben zu überleben.«


  Aber Lisette beharrte darauf, dass Etienne schwer verwundet in einem Lazarett liegen oder gefangen genommen sein könnte. Sie beschwor Noah, Belle einstweilen noch nichts zu sagen, im neuen Jahr jedoch unbedingt mehr Informationen einzuholen.


  Noah und Lisette war sehr daran gelegen, die Wahrheit zu erfahren, bevor Belle und Mog ihre Überfahrt buchten. Aber die Tage verstrichen, und Noahs Bemühungen führten zu nichts. Er tätigte Anrufe und verfasste Dutzende schriftlicher Anfragen, doch seine Briefe blieben unbeantwortet, und am Telefon wurde er ständig zu jemand anders durchgestellt.


  Dann buchte Belle die Passage nach Neuseeland, und nun, da der Tag ihrer Abreise näher rückte, redeten sie und Mog von nichts anderem als davon, dass sie einen Überseekoffer kaufen mussten und welche Kleider sie mitnehmen, welche sie hier zurücklassen sollten. Mog hatte genug Nähzubehör, Baumwollstoffe und Knöpfe gekauft, um die Hälfte der weiblichen Bevölkerung von Russell neu einzukleiden.


  Heute hatte Noah ein Gespräch mit einem Mitarbeiter vom Roten Kreuz geführt, der sich mit Kriegsgefangenen befasste. Alles, was er sagte, war, dass Etienne wahrscheinlich eher tot als am Leben war, er aber dennoch der Sache nachgehen würde.


  »In Frankreich herrscht ein einziges Chaos, Noah«, wandte Lisette beschwichtigend ein. »Es gibt so viele Männer, über deren Verbleib man nichts weiß. Einige Soldaten sind nach Hause gegangen, andere noch in der Armee geblieben. Doch deine Briefe werden bestimmt weitergeleitet und irgendwann bei jemandem landen, der weiß, was passiert ist.«


  »Aber Belle verlässt England in einem Monat. Die Überfahrt ist gebucht. Was ist, wenn ich herausfinde, dass er noch lebt, und sie ist nicht mehr da?«


  Noah glaubte nicht mehr, dass Etienne noch am Leben war. Ein gewöhnlicher Soldat konnte vielleicht untertauchen, wenn ihm daran gelegen war, doch Etienne war ein Kriegsheld, und irgendjemand würde es wissen, wenn er die letzte Offensive überlebt hätte.


  Lisette ging zu Noah und legte ihre Arme um ihn. »Ist egal, wenn sie nicht mehr da ist. Wenn er lebt und nur halb der Mann ist, für den ich ihn halte, wird er losziehen und sich seine Belle holen«, sagte sie. »Und jetzt komm, damit du dein Abendessen bekommst!«


  »Nicht weinen, mein Häschen«, meinte Mog zu Belle, als die HMS Stalwart den Anker lichtete und sich langsam von der Anlegestelle in Southampton entfernte. »Wenn es uns nicht gefällt, können wir jederzeit zurückkommen. Aber du und ich, wir sind aus hartem Holz geschnitzt. Wir bauen uns da unten schon ein schönes Leben auf, wirst sehen.«


  Belle rieb sich die Augen und lächelte Mog an. »Ich bin nicht traurig, weil wir England verlassen. Ich werde Noah und Lisette und die Kinder vermissen, sonst jedoch niemanden. Nein, das hier erinnert mich nur an damals, als Miranda und ich nach Frankreich gefahren sind.«


  Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Sie hatte an Miranda gedacht und sich erinnert, wie aufgeregt sie beide gewesen waren, als das Schiff in Dover ablegte. Aber was sie tatsächlich zum Weinen gebracht hatte, war die Erinnerung an die Reise von New York nach New Orleans mit Etienne. An ihrem sechzehnten Geburtstag hatte sie mit ihm ihr erstes Glas Champagner getrunken und geglaubt, in ihn verliebt zu sein, und versucht, ihn zu verführen. Es war wie eine Ironie des Schicksals, dass sie sich nun wieder auf einem Schiff befand, diesmal in die entgegengesetzte Richtung. Auch wenn Etienne tot war, beherrschte er immer noch ihre Gedanken.


  »Komm, packen wir unsere Sachen aus und richten uns in unserer Kajüte häuslich ein!«, schlug Mog vor. »Hier draußen ist es kalt wie in einem Eisbärenarsch.«


  Belle musste lachen. Diesen Ausdruck hatte sie von Mog nicht mehr gehört, seit sie Seven Dials verlassen hatten und Mog beschlossen hatte, eine feine Dame zu werden.


  »Nur noch zwei Tage, dann sind wir da«, seufzte Belle. »Ich kann es kaum erwarten, eine Straße hinunterzubummeln, Schaufenster zu betrachten und Bäume und Wiesen zu sehen. Und wird es nicht eine Wohltat sein, nicht mehr unter Leuten zu sein, die ständig jammern?«


  Es war mittlerweile April, und sie hatten auf der Überfahrt jede Art von Wetter erlebt. Das erste Unwetter im Golf von Biscaya, bei dem haushohe Wellen über dem Schiff zusammenschlugen, war für Mog eine Feuertaufe gewesen, aber obwohl sich ihr Teint grünlich verfärbt hatte, war sie nicht seekrank geworden.


  Dann hatten so heftige Stürme getobt, dass man an Deck keinen Schritt vor den anderen hatte setzen können, ohne sich an der Reling festzuklammern. Es folgten Schauer mit Hagelkörnern, so groß wie Glasmurmeln, die wie Geschosse auf das Deck prasselten, Regen und dichter Nebel und eine Sonne, die manchmal so heiß vom Himmel schien, dass man in wenigen Minuten einen Sonnenbrand bekam.


  Als sie sich dem Äquator näherten, machte die drückende Hitze es unmöglich, nachts zu schlafen, und hinzu kamen tropische Stürme. Aber jetzt war es kühler, in der Kajüte zwar immer noch stickig, doch recht angenehm für einen Spaziergang an Deck.


  Am schlimmsten jedoch war die Langeweile gewesen. Die Tage der Untätigkeit schienen sich endlos hinzuziehen. Belle und Mog hatten beide ihr Stickzeug und genügend Wolle und Stricknadeln mitgenommen, und sie lasen viel, spielten Karten und warteten auf die Mahlzeiten, aber ständig auf relativ engem Raum eingepfercht zu sein und die mangelnde Bewegung verhinderten, dass sie das, was erholsame Ferien hätten sein sollen, wirklich genießen konnten.


  Natürlich gab es viele andere Passagiere, mit denen sie sich unterhalten konnten: eine Gruppe von Offizieren, alle verwundet, jedoch nicht so schwer, dass sie auf ein Lazarettschiff gehörten, ungefähr vierzig Auswanderer wie sie selbst und einige Neuseeländer, die vor dem Krieg nach England gereist waren und wegen der Gefahren durch Bomben und Torpedos, die Schiffsreisenden drohten, dort hatten bleiben müssen. Aber obwohl die meisten dieser Leute nett genug waren, um ein, zwei Stündchen mit ihnen zu plaudern, war keiner von ihnen sonderlich interessant, und einige waren sogar zum Gähnen langweilig. Weil Belle und Mog in ihrer Kabine auf sehr engem Raum lebten, gerieten sie sich häufig in die Haare, bis sie beide darauf achteten, einander ein wenig Privatsphäre und Zeit für sich selbst zu lassen.


  Doch nun, da die Reise fast vorbei war, gehörten diese Probleme der Vergangenheit an. Mog benahm sich wie ein junges Mädchen, flirtete mit der Crew und strahlte jeden an.


  Sie gingen in Auckland bei Sonnenschein und Wärme an Land. Ihnen kam es wie ein Frühlingstag daheim in England vor, und es war eine seltsame Vorstellung, dass hier Herbst war. Eine halbe Meile vom Hafen entfernt fanden sie eine kleine Pension, ein hübsches Schindelhaus mit Blick auf die See.


  Ihnen blieben fünf Tage, bevor sie an Bord der Clansman gehen mussten, um zur Bay of Islands weiterzufahren, und sie waren wie berauscht vor Freude, endlich wieder an Land zu sein und festen Boden unter den Füßen zu spüren. Alle Leute, die sie trafen, wollten mit ihnen über England sprechen. Auch diejenigen, die in Neuseeland geboren waren, schienen samt und sonders englische oder schottische Eltern oder Großeltern zu haben. Die Menschen waren freundlich und hilfsbereit, empfahlen ihnen Sehenswürdigkeiten, klärten sie über die hiesigen Bräuche auf und rieten ihnen, welche Dinge sie lieber in Auckland kaufen sollten, weil sie in Russell nur schwer zu bekommen waren. Man erzählte ihnen Geschichten über die Maori, die Ureinwohner Neuseelands, und ihre Kultur, was Belle und Mog faszinierend fanden, weil sie darüber nicht das Geringste wussten. Außerdem erfuhren sie von den Härten, denen die ersten Siedler ausgesetzt gewesen waren, die im letzten Jahrhundert eingewandert waren. Auch brachte man ihnen wegen des Todes ihrer Ehemänner viel Mitleid entgegen.


  Es gab in Auckland keine sehr alten Gebäude; die Stadt war nicht so überfüllt wie London, und sie hatten noch keine Gegend gesehen, die in ihren Augen ein Elendsviertel war, auch wenn die Einheimischen es dafür zu halten schienen. Doch in vielerlei Hinsicht unterschied sich Neuseeland gar nicht so sehr von England. Das Klima war so ähnlich wie daheim, die Leute hatten dieselben Gewohnheiten und Ansichten. Aber auch hier, auf der anderen Seite der Erdkugel, hatte die Spanische Grippe ihre Opfer gefordert. Wie ihre Zimmerwirtin ihnen erzählte, waren weit über sechstausend Menschen an der Epidemie gestorben. Die Frau beschrieb, wie der Straßenbahn-Verkehr aus Angst, die Infektion zu verbreiten, eingestellt worden war und dass Züge, Karren und Lastwagen zwangsweise zum Transport von Leichen eingesetzt worden waren.


  Auch die Auswirkungen des Krieges ähnelten denen in England sehr. Tausende Neuseeländer waren aus den gleichen Gründen wie die britischen Männer in die Armee eingetreten, und die Zahl der Verluste unter ihnen war im Verhältnis genauso hoch. Und wie daheim sahen sie auch auf den Straßen von Auckland blinde oder verkrüppelte Männer. Man erzählte ihnen, dass die meisten von ihnen bei Gallipoli verwundet worden waren – über viereinhalbtausend. Weitere zweitausendsiebenhundert waren gefallen. Aber das war nicht alles; genauso viele waren in Frankreich verwundet worden und noch nicht wieder heimgekehrt. Doch obwohl fast jeder hier ein Familienmitglied verloren hatte, schienen es die Neuseeländer mit bemerkenswerter Fassung zu tragen und sehr stolz auf den Mut ihrer Soldaten zu sein. Mog und Belle waren gerührt, wie viel Mitgefühl für die Menschen in Großbritannien gezeigt wurde, wo nicht nur unvorstellbare Zahlen von Toten und Verwundeten beklagt wurden, sondern auch Bombenschäden, Nahrungsengpässe und Rationierung das Leben beeinträchtigten.


  »Ich fühle mich, als wäre ich dort angekommen, wo ich hingehöre«, bekannte Mog eines Abends, als sie sich zum Schlafengehen bereit machten. »Findest du es nicht einfach toll, dass hier keiner so aussieht, als hätte er einen Spazierstock am Arsch kleben?«


  Belle brach in schallendes Gelächter aus. Mog bezog sich auf das Fehlen von Klassenunterschieden. Belle war sich nicht sicher, ob das die in Neuseeland übliche Einstellung war; immerhin verkehrten sie hier mit ganz gewöhnlichen Leuten. Aber sie vertraute darauf, dass es in Russell genauso war, weil sie sich daran erinnerte, wie verblüfft und erheitert Vera immer über das versnobte Gehabe der anderen Fahrerinnen in Frankreich gewesen war.


  »Das Wort ›Arsch‹ solltest du dir vielleicht lieber verkneifen, bis man uns hier besser kennt«, ermahnte sie Mog.


  Als die Clansman in die Bay of Islands einfuhr, verschlug es Belle und Mog den Atem. Sie hatten zwar Beschreibungen von Vera gehört und in Auckland Bilder von der Bucht gesehen, doch die Wirklichkeit war einfach überwältigend. Das Meer war tatsächlich türkisblau und so klar, dass man deutlich die Fische im Wasser erkennen konnte, wenn man sich über die Reling beugte. Die Bäume auf den kleinen Inseln waren leuchtend grün und reichten bis ans Ufer heran.


  Unterwegs hatten sie Delfine gesehen; sie waren um das Schiff herumgetollt, indem sie ihre silbern glänzenden Köpfe aus dem Wasser streckten und die Mäuler aufsperrten, als lächelten sie zur Begrüßung, und das hatte Belle und Mog zu Tränen gerührt. In der Ferne hatten sie einen riesigen Wal entdeckt, und es war schrecklich aufregend gewesen, Dinge zu sehen, die sie sich nie hätten träumen lassen. Aber diese traumhafte Bucht, die sich vor ihnen ausbreitete und sämtliche Wunder der anderen Anlaufstellen der Clansman in den Schatten stellte, war ein Anblick, der wahrhaft demütig machte.


  »Wenn wir hier nicht glücklich werden, werden wir es nirgendwo«, sagte Mog und wischte sich eine Träne der Rührung aus dem Auge.


  Als sich das Schiff der Anlegestelle näherte, sahen sie, dass dort viele Leute standen und warteten. Man hatte ihnen bereits erzählt, dass es im Norden der Insel keine richtigen Straßen gab und ein Schiff die einzige Möglichkeit war, dorthin zu gelangen. Die Clansman war das wöchentliche Versorgungsschiff der Stadt. Es beförderte nicht nur Passagiere, sondern auch die Post sowie Lebensmittel und andere Waren. Die ersten europäischen Siedler waren hier gelandet, und wegen des prachtvollen und sicheren natürlichen Hafens hatte an diesem Ort einmal die Hauptstadt Neuseelands entstehen sollen, doch letzten Endes wurde wegen Russells isolierter Lage doch Auckland gewählt.


  »Da ist Vera!«, rief Belle und zeigte auf einen Punkt in der Menge. »Woher hat sie bloß gewusst, dass wir heute kommen?«


  »Tja, sieht so aus, als wäre die ganze Stadt am Hafen, wenn das Schiff einläuft«, antwortete Mog. »Schau dir diese hübschen kleinen Häuser an! Wie auf einem Bild!«


  Die Ansammlung schöner weißer oder cremefarbener Schindelhäuser, die wie Puppenhäuser aussahen, war wirklich ein bezaubernder Anblick. Hinter der Stadt stiegen wie zum Schutz bewaldete Hügel auf, und vor den Häusern verlief ein schmaler Streifen Sandstrand. Dutzende kleiner Boote hüpften auf den Wellen auf und ab, und über ihnen kreisten Möwen in der Hoffnung auf leichte Beute.


  Vera hüpfte vor Aufregung schon auf und ab, noch bevor das Schiff angelegt hatte und eine Gangway zum Landesteg gelegt worden war. Sie trug ein grün gemustertes Kleid, und ihre roten Locken fielen ihr offen auf die Schultern und schimmerten in der Sonne. Neben ihr stand eine ältere, etwas untersetzte Frau, vermutlich ihre Mutter.


  Endlich konnten die Leute das Schiff verlassen, und Belle und Mog reihten sich in die Schlange ein. Man hatte ihnen bereits gesagt, dass ihr Überseekoffer und das übrige Gepäck auf den Landesteg gestellt werden würden, sowie der letzte Passagier von Bord gegangen war.


  »Belle, Mog!«, schrie Vera, die sich durch die Menge drängte. »Willkommen in Russell!«


  Es war gegen vier Uhr nachmittags, als sie in Russell eintrafen, und der Rest des Tages verlief, als wären sie auf einer Party gelandet, wo sie zwar niemanden kannten, aber ganz offensichtlich die Ehrengäste waren. Vera und ihre Mutter, Mrs. Reid, die sie sofort bat, sie Peggy zu nennen, brachten sie nach Hause in die Familienbäckerei, wo Mr. Reid – oder Don, wie er gerufen werden wollte – gerade einen gewaltigen Klumpen Brotteig knetete. Er unterbrach seine Arbeit lange genug, um Belle und Mog jeweils auf die Wange zu küssen, entschuldigte sich für seine mehlbestäubten Hände und bat sie, sein Heim als das ihre zu betrachten.


  Peggy war eine jener Frauen, die zehn Sachen auf einmal erledigen und gleichzeitig reden können. Während sie den Küchentisch deckte, rief sie einem Mann durch die Hintertür zu, er solle mit einem Karren Belles und Mogs Gepäck am Landesteg abholen. Sie holte einen köstlich aussehenden Kuchen mit Gittermuster aus der Speisekammer, verteilte fünf großzügig bemessene Portionen und gab auf jeden Teller noch einen dicken Klacks Vanillecreme. Während sie eine Kanne Tee aufgoss, erkundigte sie sich, wie die Fahrt von Auckland gewesen sei, und fast wie durch Zauberei erschienen Tassen und Untertassen auf dem Tisch.


  »Setzt euch bitte hin!«, sagte sie. »Ich mache keine großen Umstände, denn nach allem, was Vera mir von euch erzählt hat, gehört ihr für mich schon zur Familie. Das ist nur ein kleiner Happen zwischendurch, bald kommen nämlich ein paar Leute zum Abendessen, die es kaum erwarten können, euch kennenzulernen.«


  Vera verdrehte die Augen, was Belle als stumme Botschaft auffasste, dass ihre Mutter zwar auf den ersten Blick etwas anstrengend wirkte, sich jedoch bald beruhigen würde.


  Don, der sich das Mehl von den Händen gewaschen und seine Schürze abgenommen hatte, kam herein und schenkte ihnen ein Lächeln, das genauso warm wie seine Backstube war. »Vera hat uns erzählt, wie gut ihr euch in London um sie gekümmert habt. Sie ist außer sich vor Begeisterung, dass ihr euch wirklich hier bei uns niederlassen wollt, doch ich fürchte, nach London werdet ihr das Leben hier ziemlich langweilig und behäbig finden.«


  »Behäbig gefällt uns«, erklärte Mog und kostete von dem Gitterkuchen. »Meine Güte, ist der aber lecker!«, rief sie.


  »Wir waren froh, aus London wegzukommen«, sagte Belle. »Dort ist uns nichts geblieben. Hier ist es wunderschön, und wir haben vor, unser Glück zu versuchen.«


  »Morgen führe ich euch herum«, versprach Peggy. »Das wird nicht anstrengend, es dauert nämlich nur eine halbe Stunde. Und das ist schon die längere Tour«, fügte sie hinzu und lachte so herzhaft, dass ihr üppiger Busen auf und ab wogte.


  Belle stimmte in das Lachen ein. Sie hatte das Gefühl, dass in diesem Haus oft und gern gelacht wurde.


  Sie hatten kaum ihren Tee getrunken und den herrlichen Kuchen gegessen, als schon die ersten Besucher eintrudelten, und zwar das Ehepaar, das das Postamt führte, Frieda und Mike Lamb. Sie erzählten, dass sie beide in England geboren, aber schon als kleine Kinder mit ihren Eltern nach Neuseeland gezogen waren. Sie waren Mitte vierzig und hatten sich in Christchurch in der Schule kennengelernt.


  »Schön, neue Leute in Russell zu haben!«, sagte Frieda und knallte eine Platte mit gekochten Würstchen auf den Tisch. »Unsere Verwandten in Christchurch haben uns für verrückt gehalten, als wir hergezogen sind. Sie fanden, für Ferien wäre es gut und schön, doch wir würden uns in kürzester Zeit langweilen. Aber jetzt sind wir schon zehn Jahre hier und haben gar keine Zeit für Langeweile.«


  Danach trafen immer mehr Frauen ein, und jede brachte etwas zu essen mit. »Das ist so üblich, wenn ein Fest oder eine Versammlung stattfindet«, meinte Vera. »Die Männer kommen erst nach dem ›Sechs-Uhr-Schluck‹, fügte sie hinzu. Als Mog und Belle sie verdutzt anschauten, erklärte sie, dass die Pubs überall in Neuseeland um sechs Uhr abends schlossen, ein Gesetz, dass bewirken sollte, dass die Männer am Abend bei ihren Ehefrauen und Familien blieben. »Aber alles, was dabei herauskommt, ist, das die Männer in der letzten Stunde so viel wie möglich hinunterkippen und dann nach Hause wanken und einschlafen.«


  Doch obwohl etliche Männer angeheitert waren, kamen sie alle anmarschiert, und Belle fragte sich, wie sie sich je merken sollte, wer mit wem verheiratet war und wer wie hieß. Alle wollten wissen, womit Mog und sie hier ihren Lebensunterhalt zu bestreiten beabsichtigten, und jeder Einzelne hatte seine eigene Vorstellung, welche Art Geschäft in der Stadt am dringendsten benötigt wurde. Belles Kleid wurde von allen Frauen bewundert, obwohl sie selbst es eher schlicht und unauffällig fand: graue Baumwolle mit dünnen weißen Streifen, ein praktisches Alltagskleid, das Mog genäht hatte und sich gut zum Reisen eignete. Doch verglichen mit der Kleidung der anderen sah es ausgesprochen modisch aus, weil es perfekt saß. Die Kleider der Frauen von Russell waren eher formlos, und Belle hatte den Eindruck, dass sie entweder fertig gekauft oder von jemandem zusammengeschneidert waren, der nur die Grundbegriffe des Nähens beherrschte. Wahrscheinlich hatten die meisten Frauen nur wenig Modebewusstsein, und Belle kam der Gedanke, dass sich hier eine Nische für Mog und sie auftun könnte.


  Die Feier verlagerte sich in den Garten hinter dem Haus, doch erst als es dunkel wurde und Peggy und Don Öllampen anzündeten, wurde Belle und Mog bewusst, dass es in Russell keinen elektrischen Strom gab. Sie äußerten sich nicht dazu, einerseits, weil sie wussten, dass das an einem derart entlegenen Ort nicht anders zu erwarten war, andererseits, weil es ihnen im Grunde nichts ausmachte. Sie waren beide mit Öllampen aufgewachsen und hatten auch in England nicht daran gedacht, sich ein elektrisches Bügeleisen oder Kaminfeuer anzuschaffen wie viele andere Leute. Bestürzender war die Entdeckung, dass es nur Außentoiletten gab, ein Echo der Vergangenheit, an dem sie nicht viel Freude hatten.


  Später zündete Peggy im Garten Kerzen an und stellte sie in Marmeladengläser, ein Grammofon wurde aufgezogen und eine schwungvolle irische Weise aufgelegt. Ein alter Mann unterhielt die anderen Gäste mit irischen Tänzen.


  »Na, wie gefällt es dir bis jetzt in Russell?«, fragte Vera, als es ihr endlich gelang, Belle einen Moment allein zu erwischen. »Ein bisschen viel auf einmal, was? Ich habe vorgeschlagen, mit der Party zu warten, bis ihr beide ein, zwei Tage hier seid. Aber wie du vielleicht schon bemerkt hast, geht bei Ma alles ruck, zuck.«


  »Wir sind gerührt über dieses herzliche Willkommen. Und mir gefällt, dass es so zwanglos zugeht. Alle sind so nett.«


  »Kann sein, dass du bald deine Meinung änderst und die Leute hier nur noch neugierig findest«, erwiderte Vera. »Sag niemandem außer mir irgendetwas, außer du willst, dass es in der ganzen Stadt die Runde macht! Meine Mutter ist in dieser Hinsicht eine der Schlimmsten, pass also lieber auf.«


  »Du hast ihr nichts von meiner Vergangenheit erzählt?«


  »Natürlich nicht«, fiel Vera ihr ins Wort. »Alles, was du mir in Frankreich anvertraut hast, bleibt unter uns. Ich habe ihr gesagt, dass Mog Haushälterin in der Pension deiner Mutter war und dich großgezogen hat. Und dass du in Paris eine Ausbildung zur Modistin gemacht hast. Vertrau mir, Belle! Ich werde keines deiner Geheimnisse ausplaudern.«


  Belle versicherte ihr, dass sie ihr völlig vertraue, und erkundigte sich, ob es Neuigkeiten über ihre Brüder gebe.


  »Als sie uns das letzte Mal schrieben, warteten sie gerade auf einen Truppentransport. Weil wir seither nichts mehr gehört haben, heißt das wohl, dass sie schon unterwegs sind. Wir sind unheimlich froh und dankbar, dass die beiden es überstanden haben. Spud wurde bei Ypern verwundet, doch es ist nichts Ernstes, nur Schrapnellwunden in Arm und Bein. Tony behauptet, dass er nichts Schlimmeres erwischt hat als Flohbisse. Du wirst sie bald kennenlernen, aber einstweilen könnt ihr in ihrem Zimmer wohnen, das Ma wochenlang für euch auf Hochglanz poliert hat.«


  Mitternacht war vorbei, als Belle und Mog endlich ins Bett kamen. Ihr Zimmer war groß und hatte zwei Einzelbetten, jedes davon mit einer bunt gemusterten Patchwork-Decke. Wie im Rest des Hauses war das Mobiliar alt und abgenutzt, wirkte jedoch sehr gemütlich. Die Wände waren kürzlich hellgrün gestrichen worden, eine bestickte Decke lag auf dem kleinen Tisch vor dem Fenster, und darauf stand eine Vase mit weißen, margeritenähnlichen Blumen.


  Ihr Gepäck stand bereits im Zimmer, und während Mog ihre Nachthemden auspackte, warf sie Belle einen Blick zu und lächelte.


  »Wir haben das Richtige getan, es fühlt sich schon wunderbar nach daheim an. Aber suchen wir uns schnell eine eigene Bleibe, ja?«


  Belle wusste genau, was sie meinte. Mog wollte ihre eigenen Sachen um sich sehen, ihre eigenen Mahlzeiten kochen und ihre eigene Tür haben, die sie schließen konnte, wenn sie mal allein sein wollte. Peggy und Don waren sehr, sehr nett, doch es war abzusehen, dass sie auf Dauer anstrengend sein würden.


  »Du bist so ein Nestbauer«, sagte Belle liebevoll. »Keine Sorge, gleich morgen machen wir unmissverständlich klar, dass ein eigenes Zuhause unser erstes Anliegen ist.«


  Am nächsten Tag führte Peggy sie stolz herum. Erst zur Christ Church, der ältesten Kirche in Neuseeland, und zum Polizeirevier, das früher einmal das Zollhaus gewesen war, aber für beide Zwecke viel zu hübsch aussah. Nicht weit vom Strand befand sich eine Konservenfabrik, und sie schauten eine Weile zu, wie die Fischerboote ihren Fang hereinbrachten. Das Gasthaus mit dem Namen The Duke of Marlborough, das direkt am Wasser lag, war für eine so kleine Stadt von beeindruckender Größe, und gleich daneben befand sich die Fremdenpension von Mr. und Mrs. Clow. Das Stück unbebauten Bodens zwischen der York Street, wo die Reids ihre Bäckerei hatten, und der Church Street wurde immer noch »der Sumpf« genannt, obwohl dort ein paar Häuser standen und Kühe grasten.


  »In den alten Zeiten, als Russell wegen der rauen Sitten der Walfänger, die hier an Land gingen und sich betranken, noch als ›Höllenloch des Pazifiks‹ bekannt gewesen ist, standen am Strand nur einige wenige Rumkneipen und Bretterbuden«, erklärte Peggy, »und dahinter gab es nichts als den Mangrovenwald im Sumpf, bis hin zu den bewaldeten Hügeln, die die Stadt umgeben.«


  Abgesehen vom Postamt, wo eine Vielzahl an Waren feilgeboten wurde, der Bäckerei der Reids, einer Gemischtwarenhandlung, einem Fleischer, einem kleinen Hotel und diversen Werkstätten gab es tatsächlich nicht viel zu sehen. Peggy hatte mit einer vagen Handbewegung auf ein paar Holzschuppen hinter der Stadt gezeigt und dazu bemerkt: »Dort wohnen die Eingeborenen.« Belle waren beim Spazierengehen einige dunkelhäutige Menschen aufgefallen, von denen Peggy zwar einige gegrüßt, sie ihren Gästen aber nicht vorgestellt hatte. Belle brannte darauf zu erfahren, wie die Situation zwischen Maori und Siedlern war. Doch sie hielt es für besser, nicht Peggy zu fragen, sondern lieber Vera, die vermutlich eine ausgewogenere Meinung haben würde.


  Sie gingen gerade zur Bäckerei zurück, als Mog auf der Robertson Street ein kleines Haus bemerkte, das verlassen und ziemlich verkommen aussah, und sich bei Peggy danach erkundigte.


  »Da hat Jack Phillips gewohnt, der Schuster«, antwortete sie. »Er ist vor zwei Jahren gestorben.«


  »Ist es zu kaufen oder zu mieten?«, wollte Mog wissen.


  »Das müsste Henderson, der Notar, wissen.«


  Da Peggy zur Bäckerei zurückmusste, um Vera abzulösen, die seit aller Herrgottsfrühe ihrem Vater bei der Arbeit half, beschloss Belle, sofort zu Mr. Henderson zu gehen, wenn Peggy ihnen den Weg zeigte.


  »Je eher daran, je eher davon«, meinte Mog vergnügt, als Veras Mutter auf das Haus des Notars zeigte.


  »Sehr begeistert war sie nicht«, stellte Belle fest, nachdem Peggy gegangen war. »Warum wohl?«


  »Das kannst du nachher Vera fragen«, sagte Mog. »Aber ich schätze mal, dass sie gern viele Leute um sich hat und ein bisschen enttäuscht ist, dass wir schon an unserem zweiten Tag hier von einem eigenen Heim reden.«


  Innerhalb von zwanzig Minuten hatten Mog und Belle den Schlüssel zu dem leeren Haus und sperrten die Tür auf. Wie fast alle Gebäude hier war es aus Holz, wobei die Fassade sehr schlicht war und dringend einen frischen Anstrich brauchte. Das Dach hatte an einigen Stellen neue Schindeln nötig. Die Stufen zur Eingangstür waren morsch, und als die beiden die Tür öffneten, schlug ihnen ein muffiger Geruch entgegen, bei dem beide die Nase rümpften. Sie betraten eine kleine quadratische Diele, von der vier Türen abgingen. Eine schmale Treppe führte nach oben. Das Zimmer zur Linken war die Werkstatt des Schusters gewesen und enthielt immer noch Lederreste, Leisten und eine lange Werkbank. Aber wie alle anderen Räume im Erdgeschoss hatte es zwei Fenster, eins nach vorn und eins zur Seite hinaus. Dadurch würde es sehr hell sein, wenn die Fensterscheiben erst einmal geputzt wären. Das Zimmer rechts vom Flur war ein mit sehr alten, abgenutzten Möbeln vollgestopfter Salon. Hinten links befand sich ein Schlafzimmer, das ebenfalls dermaßen mit Möbeln vollstand, dass Belle und Mog kaum hineinkamen, rechts eine altmodische und sehr schmutzige Küche. Doch von der Küche führte eine Tür in den Garten hinaus, der aussah, als wäre er bis zu Mr. Phillips’ Tod sorgfältig gepflegt worden. Es gab blühende Sträucher, Rosenbüsche und einen Bereich, der offenbar einmal ein Gemüsegarten gewesen, jetzt jedoch von Unkraut und langen Gräsern überwuchert war.


  Oben befand sich nur ein einziger großer Raum mit jeweils einem Dachfenster an jedem Ende. Abgesehen von einem alten Eisenbett mit einer stockfleckigen Matratze gab es dort nichts weiter zu sehen, und sie vermuteten, dass der Besitzer viele Jahre lang unten gewohnt hatte.


  »Mit dem Außenklo kann ich leben«, sagte Mog, obwohl sie das Gesicht verzog. »Aber Wasser draußen aus der Pumpe holen, das geht nicht. Die Möbel müssten alle verbrannt werden, doch das Haus ist hell und freundlich. Und die Dielenbretter machen einen stabilen Eindruck.« Sie hüpfte auf und ab, um ihre Worte zu unterstreichen.


  »Ich denke, wir könnten hinten oder an der Seite ein Bad anbauen, und ein Klempner müsste in der Lage sein, Wasser in die Küche zu leiten«, meinte Belle. »An der Vorderseite kann man eine Veranda anbauen und einen weißen Lattenzaun aufstellen. Es könnte sehr hübsch werden. Und die Werkstatt könnten wir auch brauchen: für dich, um Kleider zu nähen, und für mich, um Hüte anzufertigen. Und wir könnten Kurzwaren verkaufen.«


  Sie sahen einander immer noch nachdenklich an, als sie Vera im Erdgeschoss rufen hörten.


  »Komm rauf!«, forderte Belle sie auf.


  Vera kam die Stufen hinaufgelaufen. »Früher als Kind bin ich oft hier gewesen. Mr. Phillips hat alle unsere Schuhe gemacht«, berichtete sie atemlos. »Seine Frau war sehr nett und hat uns richtig verwöhnt, weil sie selbst keine Kinder hatten. Sie ist vor dem Krieg gestorben. Jetzt ist das Haus allerdings ein ziemlicher Schweinestall.«


  »Aber es birgt Möglichkeiten«, sagte Mog, deren schmales Gesicht vor Aufregung strahlte. »Mr. Henderson meint, dass der Neffe, der es geerbt hat, es nun unbedingt verkaufen will, weil er das Geld braucht. Ich muss ein Angebot machen.«


  »Tja, sonst wird es niemand haben wollen. Nach dem Krieg und der Grippe sind die Leute alle angeschlagen, und keiner hat Geld übrig.«


  Mog besaß zum ersten Mal im Leben Geld, und zwar mehr, als sie sich je hätte träumen lassen. Aber genau deshalb wollte sie nicht leichtsinnig damit umgehen. »Wie schwer wird es sein, jemanden für die Reparaturarbeiten zu finden?«, fragte sie. »Wir brauchen ein Badezimmer und in der Küche einen Herd. Dazu kommen noch all die Außenarbeiten, und das Dach muss auch ausgebessert werden.«


  »Die Männer werden Schlange stehen, um diese Arbeiten zu übernehmen«, sagte Vera. »Doch ihr müsst euch vor allem darüber klar werden, ob ihr wirklich in Russell bleiben wollt. Ihr seid eigentlich noch nicht lange genug hier, um das zu wissen.«


  »Ich wusste in dem Moment, als ich an Land ging, dass ich hierbleiben will«, gestand Mog. »Es fühlt sich gut und richtig an. Aber ich weiß nicht, wie Belle die Sache sieht. Ihr jungen Leute solltet lieber irgendwo sein, wo ein bisschen mehr los ist.«


  Vera sah Belle fragend an. »Was meinst du?«


  »Ich bin noch nicht lange genug hier, um das beurteilen zu können. Doch die Ruhe und der Frieden gefallen mir. Wie auch immer, es ist Mog, die über genug Geld verfügt, um ein Haus zu kaufen, nicht ich. Es ist ihre Entscheidung.«


  »Ja, das weiß ich«, sagte Mog. »Aber du darfst dich nicht verpflichtet fühlen, bei mir zu bleiben, falls ich das Haus nehme, Belle. Das möchte ich nicht. Es wird immer dein Heim sein, doch du musst dir überlegen, was du aus deinem Leben machen willst. Du sollst nicht bei mir bleiben, nur weil du glaubst, nicht anders zu können.«


  Belle runzelte die Stirn. »Aber wir hatten doch geplant, zusammen ein Geschäft aufzubauen.«


  »Ich weiß, und das würde mir auch sehr gefallen, sicher. Doch hier gibt es keine jungen Männer, Belle, und ich möchte nicht, dass du als alte Jungfer endest. Ich würde mich freuen, wenn du irgendwann wieder heiratest.«


  »Darauf kannst du lange warten«, lachte Belle. »Ich werde nie wieder einen Mann lieben.«


  »Das glaube ich im Moment von mir auch«, sagte Mog. »Aber das liegt daran, dass wir beide erst seit einigen Monaten verwitwet sind. Ich komme allerdings in die Jahre, du jedoch bist jung und schön. Jimmy hätte nicht gewollt, dass du den Rest deines Lebens allein verbringst.«


  »Dass es hier keine jungen Männer gibt, stimmt nicht ganz, Mog«, warf Vera ein. »Meine Brüder kommen bald zurück und noch ein paar andere Burschen in ihrem Alter. Doch ich kann mir nicht vorstellen, dass dir einer von ihnen zusagen würde, Belle. Sieh mich an, ich bin ein gutes Beispiel dafür, was mit den ›Blumen von Russell‹ passiert! In den Augen meiner lieben Mitbürger bin ich schon eine alte Jungfer.«


  »Dann solltet ihr zwei vielleicht nach Auckland ziehen«, meinte Mog.


  Vera lachte. »Ich bin stark in Versuchung, genau das zu tun. Meine Mutter macht mich wahnsinnig. Es war schlimm genug, bevor ich nach Frankreich gefahren bin, aber jetzt ist es geradezu unerträglich. Ich habe keine Lust mehr, in der Backstube zu stehen.«


  Sie trällerte: »How ya gonna keep them down on the farm, after they’ve seen Paree?«


  Belle prustete los. »Hast du dir das gerade ausgedacht?«


  »Nein, ein paar Amerikaner im Lazarett haben das immer gesungen. Sie haben es in New York in einer Music Hall gehört, bevor sie nach Frankreich aufgebrochen sind. Ich habe das Lied auch auf dem Grammofon gehört; anscheinend ist es in Amerika sehr populär. Das wirst du übrigens auch bald merken: Wir sind richtiggehend abgeschnitten vom Rest der Welt. Musik, Mode, Kunst, neue Bücher – nichts davon gelangt zu uns.«


  »Das kümmert mich nicht«, sagte Mog.


  Vera seufzte und machte ein beschämtes Gesicht. »Ich fühle mich mies, weil ich euch nicht schon in England vorgewarnt habe, doch wisst ihr, mir ist es auch erst aufgefallen, als ich wieder in Russell war, und da wart ihr schon unterwegs.«


  Mog legte einen Arm um jedes Mädchen und zog die beiden an sich. »Nun, jetzt sind wir hier, und mir gefällt es. Aber falls es für euch zwei zu langweilig ist, nachdem ihr ›Paree‹ gesehen habt, müsst ihr einen Ort suchen, der euch eher zusagt.«


  »Ich laufe nicht weg, ehe ich Russell eine faire Chance gegeben habe«, erklärte Belle fest. »Mir gefällt es hier auch, und bevor wir an Alternativen denken, sollten wir objektiv überlegen, was wir in Russell auf die Beine stellen könnten.«


  Sie verbrachten eine gute Stunde damit, Haus und Garten zu inspizieren, und Mog fertigte eine Liste der Dinge an, die erneuert werden mussten. »Ich brauche ein paar Tage Bedenkzeit«, sagte sie schließlich, bevor sie gingen. »Ich muss herausfinden, wie viel das Haus wert ist und wie teuer die Reparaturen werden, ehe ich mich entscheide.«


  Der April ging in den Mai über, ohne dass ihnen aufgefallen wäre, wie schnell die Zeit verging. Mog hatte Spaß daran, Don in der Bäckerei zu helfen, und nachdem sie ihm ein paar ihrer Kuchenrezepte verraten hatte, stellte sie zu ihrer Freude fest, dass die fertigen Produkte nicht nur verkauft, sondern immer wieder von Kunden verlangt wurden. Mit Veras Hilfe hatte sie die Kosten für die Reparaturen am alten Phillips-Haus ausgerechnet und bot Mr. Henderson einhundert Pfund für das Anwesen an. Sie erwartete, dass er einen so niedrigen Preis als Beleidigung empfinden würde, aber er stimmte fröhlich zu und übernahm sogar die anfallenden Gebühren für den Verkauf.


  Belle hatte begonnen, mit Wasserfarben zu malen, und obwohl es oft ein bisschen kühl wurde, wenn sie längere Zeit am Strand saß, liebte sie es so sehr, die See und die Boote zu malen, dass sie es kaum wahrnahm. Wenn sie so dasaß und malte, kam ihr häufig zu Bewusstsein, dass es in ihrem Leben noch nie eine Phase gegeben hatte, in der sie sich so entspannt und gelöst gefühlt hatte wie jetzt. Selbst in der Zeit vor Garths und Mogs Heirat, als Mog und sie in Blackheath zur Untermiete wohnten, während Garth den Kauf des Railway Inn vorbereitete, war immer eine gewisse Anspannung spürbar gewesen. Anfangs, weil sie beide sich bemüht hatten, richtige Damen zu werden, um im Ort akzeptiert zu werden, später, nach der Eröffnung des Hutsalons, wegen der Sorge, ob der Laden ein Erfolg werden würde. Es hatte Belle sehr glücklich gemacht, mit Jimmy verheiratet zu sein, Hüte anzufertigen und ihr Geschäft wachsen zu sehen, doch es hatte nie längere Perioden der Muße gegeben wie hier in Russell.


  Unabhängig von Beruf oder privaten Verhältnissen hatte der Krieg allen viel abverlangt: die Angst, einen geliebten Menschen zu verlieren, der Schmerz, wenn dieser Verlust eintrat, Bombenangriffe, Rationierungen und andere Härten einschließlich der grauenhaften Grippeepidemie, die sie ganz zum Schluss getroffen hatte. Aber das war nun alles vorbei; Belle hatte in einer Zeitung ein Zitat des amerikanischen Präsidenten Woodrow Wilson gelesen: »Ein Krieg, der das Kriegführen beenden sollte«. Sie hoffte inständig, dass dieser Wunsch in Erfüllung ging. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass Mog und sie endlich einen Platz gefunden hatten, wo sie ganz sie selbst sein konnten, wo sie nicht vorgeben mussten, feine Damen zu sein, oder sich fürchten mussten, ihre Meinung laut auszusprechen. Hier konnten sie das Leid und die Verletzungen der Vergangenheit endgültig hinter sich lassen.


  Spud, Tony und die anderen beiden jungen Männer aus Russell kamen Ende Mai endlich nach Hause und wurden von der ganzen Stadt stürmisch gefeiert.


  Veras jüngere Brüder waren ihr vom Wesen her sehr ähnlich: freimütig, herzlich, nett und mit viel Sinn für Humor. Beide waren viel größer als ihre Schwester und hatten braunes Haar, aber die gleichen tiefblauen Augen. Alle stellten fest, dass sie Russell als junge Burschen verlassen hatten und als Männer zurückgekehrt waren.


  Peggy war entsetzt zu sehen, dass das, was Spud an seinem rechten Arm und Bein als »Kratzer« bezeichnete, in Wirklichkeit sehr hässliche Narben waren, doch Spud tat es mit einem Lachen ab und meinte, er könne von Glück reden, dass er keinen Wundbrand bekommen hatte, weil er in tiefen Schlamm gestürzt und stundenlang dort gelegen habe, bevor er in ein Feldlazarett gebracht worden war.


  Mog und Belle hatten mit dem Beziehen ihres Hauses eigentlich warten wollen, bis der neue Herd, den sie in Auckland bestellt hatten, geliefert und aufgestellt worden war, aber angesichts der Rückkehr der Jungs änderten sie ihre Meinung. In Peggys und Dons Haus war es sehr eng geworden, und es schien nicht in Ordnung zu sein, von Spud und Tony zu erwarten, im Wohnzimmer auf dem Fußboden zu schlafen, auch wenn sie behaupteten, es mache ihnen nichts aus.


  Doch da das Dach des ehemaligen Schusterhauses ausgebessert worden war, war ihr neues Heim immerhin wetterfest. Das Haus von oben bis unten zu reinigen war Schwerstarbeit gewesen; sie hatten den Abfall verbrannt und die Möbel und andere Gegenstände, die sie nicht brauchten, einfach nach draußen gestellt, wo sie jeder, der interessiert war, mitnehmen konnte. Zu ihrer Freude war fast alles innerhalb eines Tages verschwunden. Aber sie behielten den massiven Küchentisch aus Kauriholz, der sehr gut aussah, nachdem er gründlich vom Schmutz vieler Jahre befreit worden war, und das eiserne Bettgestell, das Belle und Vera abschrubbten und weiß lackierten. Auch zwei Küchenstühle durften bleiben sowie eine Kommode und die Werkbank. Mog schickte Noah ein Telegramm, in dem sie ihn bat, ihre eingelagerten Möbel so bald wie möglich zu verschiffen.


  Die Innenwände des Hauses bestanden aus Holzbrettern, die mit einer Schicht Vlies überzogen waren. Man hatte ihnen gesagt, dass Gips in Holzhäusern nicht sehr praktisch sei und eine Vliesschicht sich ohnehin besser als Untergrund für eine Tapete eigne. Im Erdgeschoss fanden sich Löcher in der Holzverkleidung, aber da sie in dem großen Raum unter dem Dach intakt war, ließen Mog und Belle die Wände mit der einzigen Tapete bekleben, die in der Gemischtwarenhandlung zu haben war. Sie war ein bisschen langweilig, hellblau mit einem zarten Muster in Beige, doch an der Wand sah sie erstaunlich gut aus. Mit der Auslegeware aus Linoleum, die sie in Auckland bestellt hatten, und einer neuen Matratze, die mit der Clansman kommen würde, sollte das hier oben ihr gemeinsames Zimmer werden, bis der Rest des Hauses renoviert war.


  Spud und Tony hatten vor, sich auf den Fischerbooten oder in der Konservenfabrik Arbeit zu suchen, aber einstweilen hatten sie nichts dagegen, gegen Bezahlung dem Zimmermann in Mogs Haus zu helfen, eine Veranda anzubauen, Schränke und Regale für die Küche zu zimmern und die schadhaften Teile der Holzverkleidung auszubessern.


  »Endlich im eigenen Heim!«, jubelte Mog, als sie sich am Abend des zweiten Juni bereit machten, die Nacht in dem eisernen Bett zu verbringen, das sie sich vorerst teilen mussten.


  Im Licht der Öllampe wirkte der Raum mit den zarten cremefarbenen Gardinen, die Mog für jedes Fenster genäht hatte, ein paar Flickenteppichen auf dem Linoleumboden, die sie geschenkt bekommen hatten, und dem frisch bezogenen Bett ausgesprochen freundlich.


  »Ich mag Peggy sehr, aber es wird herrlich sein, morgens nicht von ihrem Geschrei geweckt zu werden«, sagte Belle, als sie in ihr Nachthemd schlüpfte. »Und der Herd wird noch diese Woche geliefert. Dann müssen wir auch nicht mehr bei ihnen essen.«


  »Schäm dich!«, tadelte Mog sie. »Peggy und Don sind sehr nette, freundliche Leute. Du kannst manchmal richtig undankbar sein.«


  Belle grinste. Sie wusste, dass Mog genauso empfand wie sie oder sogar noch mehr gelitten hatte als sie selbst, weil sie es vermisste, ihre Mahlzeiten selbst zu kochen, und sie in der Küche tagein, tagaus Peggys unaufhörliches Geplapper hatte anhören müssen. »Na ja, ich werde ihr zur Entschädigung einen bezaubernden Sonntagshut schenken«, sagte sie.


  »Themenwechsel«, entschied Mog und schürzte die Lippen, wie immer, wenn sie etwas missbilligte. »Sollen wir demnächst mit der Clansman nach Auckland fahren, um Möbel zu kaufen? Peggy findet es unklug, Sessel oder eine Couch per Katalog zu bestellen, weil sie sich später vielleicht als steinhart entpuppen.«


  »Hm.« Belle überlegte einen Moment. »Ich denke, wir bleiben hier, bis das Haus fast fertig ist und wir genau wissen, was noch fehlt. Wir werden Stoff für Vorhänge brauchen und ein paar Materialien für meine Hüte. Immerhin werden wir eine Woche in Auckland sein und haben Zeit genug, um alles, was wir brauchen, auf einmal zu kaufen.«


  Sie gingen zu Bett, und Belle drehte die Öllampe ab. »Ein Segen, Don nicht mehr schnarchen zu hören«, wisperte sie in die Dunkelheit. »Er hat so laut geschnarcht, dass die Wände wackelten.«


  Mog legte eine Hand auf Belles Arm. »Du wirst allmählich zänkisch, meine Liebe. Du brauchst einen Freund.«


  Belle kicherte. »Willst du einen aus dem Katalog bestellen?«


  »Schreib deine Wünsche und Vorstellungen auf, dann sehe ich mal nach, ob sie etwas Passendes auf Lager haben«, erwiderte Mog mit einem Lachen in der Stimme. »Und jetzt schlaf schön und träum von ihm!«


  Belle lag noch lange wach, nachdem Mog eingeschlafen war, und stellte im Geist die gewünschte Liste auf. Vielleicht sollte sie sie am nächsten Morgen wirklich schreiben, um Mog zum Lachen zu bringen.


  Groß, schlank, helles Haar und blaue Augen – Augenblick, dachte sie, ich beschreibe ja Etienne! Allein die Erinnerung an jene eine Nacht, die sie in Frankreich miteinander verbracht hatten, erfüllte sie mit einer solchen Sehnsucht, dass ihr Tränen in die Augen traten. Sie wusste, dass sie nicht die Art Frau war, die enthaltsam leben konnte, sie wollte im Arm gehalten und geküsst werden und die Freuden körperlicher Liebe genießen. Mog hatte recht, sie wurde zänkisch, und das lag an der Enthaltsamkeit und der Einsamkeit.


  Vera hatte ihr erzählt, dass im Sommer viele Männer zum Fischen herkamen, die meisten von ihnen aber verheiratet waren. Spud mochte sie, das merkte Belle an der Art, wie er sie ansah, doch selbst wenn sie sich an den Gedanken gewöhnen könnte, mit einem Mann zusammen zu sein, der einen so albernen Spitznamen wie »Knolle« hatte, war er viel zu unschuldig für sie. Sie hatte zufällig mit angehört, wie er sich mit seinem Bruder Tony über eine französische Hure unterhalten hatte, bei der er gewesen war. Es war offensichtlich eine faszinierende Erfahrung gewesen, aber die abfällige Art, in der er über das Mädchen gesprochen hatte, hatte Belle tief getroffen.


  Sie hatte kein Problem damit, unter ihren Mitbürgern das korrekte Benehmen einer jungen Witwe an den Tag zu legen, aber falls sie je wieder einen Mann fand, den sie lieben konnte, würde sie es nicht über sich bringen, ihm ihre Vergangenheit zu verheimlichen. Und selbst Jimmy, der sie ohne Wenn und Aber akzeptiert hatte, hatte sie nach seiner Verwundung gelegentlich beschimpft.


  Die Chancen, einen Mann zu treffen, der so weltgewandt und vorurteilslos wie Etienne und genau wie er gütig, witzig und ein toller Liebhaber war, waren genauso gering wie die Aussicht, eines Morgens aufzuwachen und vor dem Haus einen Elefanten stehen zu sehen. Sollte sie sich damit abfinden, dass sie ihren Anteil an Leidenschaft schon gehabt hatte, und sich darauf einstellen, ihr Leben als alte Jungfer zu beschließen?


  KAPITEL 30


  Die Arbeiten am Haus machten raschere Fortschritte, seit Belle und Mog eingezogen waren und den Männern auf die Finger schauten. Der Herd traf ein und wurde von einem Fachmann, der auf der anderen Seite der Bucht in Paihia lebte, ordnungsgemäß an den Kamin angeschlossen. Er baute nicht nur einen Behälter zum Aufbewahren von erwärmtem Wasser ein, sondern leitete auch ein Rohr draußen von der Wasserleitung in die neue Spüle in der Küche und ein anderes für das Abwasser in die Senkgrube. »Ich komme gern wieder, wenn Sie das Haus erweitern, und baue ein Bad an«, sagte er.


  Die Veranda wurde aus Kauriholz gefertigt, das Geländer weiß gestrichen. In der Küche standen Schränke und eine Kommode, und der Schornstein war gründlich gekehrt worden, sodass sie ein Feuer anzünden konnten, wenn es kalt wurde. Aber sie warteten immer noch auf die Tapeten, die sie in Auckland für die unteren Räume bestellt hatten, und auf Mogs Möbel aus England.


  Die erhoffte Ankunft der Tapeten bewog Belle, zur Anlegestelle zu gehen, als die Clansman erwartet wurde. Die meisten Leute gingen jede Woche zum Hafen, wenn das Schiff kam, nicht unbedingt, weil sie bestellte Waren in Empfang nehmen oder jemanden abholen wollten, sondern weil das Schiff eine Verbindung zur Außenwelt darstellte.


  An jenem Tag regnete es allerdings stark, und nicht einmal Peggy ließ sich blicken. Belle trug einen langen schwarzen wasserfesten Mantel, den sie in der Gemischtwarenhandlung gekauft hatte, einen Südwester und Gummistiefel, weil sich die unbefestigten Straßen in einen Sumpf verwandelt hatten.


  Die Bucht gefiel ihr bei jedem Wetter, und als sie jetzt auf dem Landesteg stand und auf das kabbelige Wasser blickte, das genauso bleigrau wie der Himmel über ihr war, empfand sie den Anblick als ein Bild von dramatischer Schönheit. Der Regen wirkte wie ein zarter Vorhang, durch den man nur wenige Hundert Meter weit sehen konnte. Belle konnte zwar die Maschinen der Clansman hören, das Schiff selbst aber noch nicht erkennen.


  Es war anzunehmen, dass andere Leute im Ort, für die Waren auf dem Schiff waren, auf dieses Geräusch horchten. Wahrscheinlich warteten sie, bis die Clansman anlegte, bevor sie kamen, um ihre Päckchen abzuholen. Vielleicht ließen sie es wegen des Regens auch sein, schließlich würden alle Waren im Lagerhaus verwahrt werden und konnten später am Tag oder auch erst am folgenden Vormittag abgeholt werden. Mog hatte vorgeschlagen, ihr Paket ebenfalls dort zu lassen, weil die Tapeten schwer waren und nicht sofort gebraucht wurden.


  Aber aus irgendeinem Grund hatte Belle das Gefühl gehabt, herkommen zu müssen.


  Die Maschinen der Clansman wurden lauter. Belle spähte in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und glaubte, hinter dem Regenschleier einen dunklen Umriss zu erkennen. Dann war das Schiff plötzlich mit dampfenden Schloten da, und sie konnte sogar Mitglieder der Crew sehen, die an Deck alles fürs Anlegen vorbereiteten.


  Sie lächelte, denn sie musste daran denken, wie Mog und sie auf der Fahrt von Auckland fast die ganze Zeit an der Reling gestanden hatten. Sie hatten beobachtet, wie sich die Wogen mit den weißen Schaumkronen vor dem Bug teilten, und über sich selbst lachen müssen, weil sie so fasziniert davon waren, obwohl sie erst vor Kurzem eine lange Seereise unternommen hatten, doch sie hatten einfach nicht anders gekonnt. Sie hatten jeden Zentimeter der Küste dieses neuen Landes sehen wollen, in das sie gekommen waren.


  Die Maschinen verstummten, und das Schiff glitt unter den erfahrenen Händen von Captain Farquahar an den Landesteg. Ein Crewmitglied sprang leichtfüßig und trittfest wie ein Reh an Land, um den Männern, die hier bereitstanden, dabei zu helfen, das Schiff das letzte kurze Stück zu ziehen und zu vertäuen.


  Auch jetzt machten die Passagiere keine Anstalten, dem Regen zu trotzen. Bis auf einen Mann in langem Regenmantel und Hut scharten sich alle unter dem spärlichen Schutz des Vorschiffs zusammen. Er stand allein an der Reling, einen kleinen Koffer in der Hand.


  Der Mann sah Belle direkt an, und sie wünschte, sie könnte ihn besser erkennen, weil sie dachte, es wäre ein flüchtiger Bekannter aus dem Ort. Aber der Regen peitschte ihr ins Gesicht, und sie sah alles nur verschwommen.


  Die Gangway wurde heruntergelassen und gesichert, und auf einmal hatten die Leute es eilig, von Bord zu kommen. Belle fiel ein, dass es eine ganze Weile, vielleicht über eine Stunde, dauern könnte, bevor ihre Kiste mit Tapetenrollen ausgeladen wurde. Sie spürte, wie ihre Sachen unter dem Mantel feucht wurden, möglicherweise weil Wasser von ihrem Südwester in den Kragen tropfte oder durch die Schulternähte drang, und ihr war kalt. Aber irgendetwas hielt sie davon ab, wieder nach Hause zu gehen.


  Mr. und Mrs. Brewster, die sie wie viele andere an ihrem ersten Abend in Russell kennengelernt hatte, hasteten über den Landesteg, wobei Mr. Brewster versuchte, einen Regenschirm über sich und seine Frau zu halten.


  »Holen Sie jemanden ab, Mrs. Reilly?«, rief er ihr zu.


  »Nein, nur ein Päckchen«, sagte sie. Dann erinnerte sie sich, dass Peggy ihr erzählt hatte, dass die beiden vor zwei Wochen nach Auckland gefahren waren, weil ihr erstes Enkelkind zur Welt kommen sollte. »Was ist es denn, Junge oder Mädchen?«, fragte sie.


  »Ein prächtiger, gesunder Junge«, antwortete Mrs. Brewster. »Mutter und Kind sind wohlauf, aber wir sind froh, wieder daheim zu sein.«


  Sie eilten weiter, und auch andere Leute liefen an ihr vorbei. Belle lächelte einige an, die sie vom Sehen kannte, manche jedoch waren ihr völlig unbekannt. Weiter unten auf dem Landesteg waren die Crew und Angestellte der Reederei damit beschäftigt, Kisten mit Küken auszuladen, und was eben noch ein stiller und verlassener Ort gewesen war, wirkte jetzt wie ein einziger Ameisenhaufen.


  Jetzt kam der Mann mit Hut den Steg herunter, und seine aufrechte Haltung und sein geschmeidiger Gang erinnerten Belle so sehr an Etienne, dass ihre Brust plötzlich wie zugeschnürt war.


  Sie schob ihren Südwester ein wenig zurück und wischte sich das Regenwasser aus dem Gesicht. Der Mann blieb stehen, sah sie an, hob kurz seinen Hut und lächelte.


  Es war eine ganz normale höfliche Geste, doch sie kannte nur einen, der dieses Lächeln hatte.


  »Etienne?«, hauchte sie.


  »Belle«, sagte er und ging jetzt schneller. Als er seinen Hut abnahm, sah sie das helle Haar, das sie so gut kannte, die kantigen Wangenknochen und die blauen Augen.


  Spielte ihr Verstand ihr einen Streich? Etienne war tot! Er konnte es nicht sein! Aber er war genauso real wie sie selbst, als er jetzt auf sie zukam.


  In diesem Moment verstand sie, warum die Frauen in Liebesgeschichten vor Schreck in Ohnmacht fielen, auch wenn sie früher darüber gelacht hatte. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie dachte, es würde bersten. Es war wirklich Etienne!


  »Ich habe mir ausgemalt, dich bei Sonnenschein zu treffen, in deinem schönsten Kleid«, bemerkte er mit jenem französischen Akzent, der sich ihrem Gedächtnis unauslöschlich eingeprägt hatte. »Nicht bei strömendem Regen und in einem Wettermantel und so blass, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen.«


  »So fühle ich mich auch«, gestand sie mit zittriger Stimme. »Man hat mir gesagt, du wärst in Frankreich gefallen.«


  »Dann hat Noah dir nicht erzählt, dass er mir nachgespürt hat?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Du hast nicht hier auf mich gewartet?«


  »Nein, ich wollte bloß ein Paket abholen.«


  Immer noch strömten Menschen links und rechts an ihnen vorbei, immer noch fiel Regen vom Himmel. Belle hob ihre Hand und legte sie an Etiennes Wange. Sie war kalt und ein bisschen stoppelig, doch als Belle ihn berührte, wusste sie, dass sie nicht träumte.


  Er nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. »Ich habe dir einmal gesagt, dass ich Feuer, Wasser und jeder Gefahr trotzen würde, um bei dir zu sein«, erinnerte er sie mit schwankender Stimme. »Sag mir bitte gleich, ob du einen anderen hast oder ob sich an deinen Gefühlen für mich etwas geändert hat, dann gehe ich zurück aufs Schiff und fahre sofort wieder ab.«


  Nichts in ihrem Leben hatte sie je so sehr berührt wie seine Worte. Es gab so vieles, was sie ihn fragen wollte, aber gleichzeitig war das Einzige, worauf es wirklich ankam, dass er lebte und um die halbe Welt gereist war, um sie zu finden.


  Sie zog seine Hand an ihre Lippen und küsste sie. »Es gibt keinen anderen. Du hast damals in Frankreich mein Herz gestohlen und besitzt es immer noch. Doch wir können nicht hier im Regen stehen bleiben. Komm zu mir nach Hause! Wir reden im Gehen.«


  »Als Noah mich im Februar aufspürte, hattest du England gerade verlassen«, berichtete er, als sie den Uferpfad entlangwanderten. »Ich dachte, er hätte es dir geschrieben, aber da das offensichtlich nicht der Fall ist, erkläre ich dir besser alles. Ich bin zu der Zeit, als Jimmy verwundet wurde, nicht ums Leben gekommen. Anscheinend dachte sein Freund, der ihm das später schrieb, dass die Franzosen nur Tote mit Orden dekorieren. Ich war noch sehr lebendig. Noah erfuhr davon – kurz vor Weihnachten, soweit ich weiß –, bekam jedoch ein paar Tage später einen Brief, in dem stand, dass ich als vermisst, vermutlich gefallen gemeldet worden sei.«


  »Warum hat er mir das nicht gesagt?« Belle schüttelte verwirrt den Kopf. »Mog und ich waren Weihnachten bei ihm.«


  »Ja, das hat er mir berichtet. Anscheinend waren Lisette und er der Meinung, dass es keinen Sinn hatte, dir Hoffnungen zu machen, wenn sich später erweisen könnte, dass ich tatsächlich tot war. Deshalb wollten sie erst eine Bestätigung haben. Lisette dachte, dass ich vielleicht gefangen genommen worden wäre.«


  »Und war es so?«


  »Nein. Ich bin bei Passchendaele verwundet worden. Es kommt einfach zu Fehlern, wenn ein Soldat nicht von den Sanitätern seines eigenen Regiments zu den Verbandstationen gebracht wird. Anscheinend wurde ich von Kanadiern aufgelesen, die mir meine Uniform auszogen, weil sie so verdreckt war; meine persönlichen Sachen gingen verloren, und mein Regiment wurde nicht informiert, weil man mich für einen Frankokanadier hielt.«


  »Das ist ja schrecklich! Konntest du ihnen nicht sagen, wer du bist?«


  »Dort ging es drunter und drüber.« Etienne zuckte mit den Schultern. »Jede Menge Schwerverwundete, zu wenig Ärzte und Krankenschwestern … Außerdem hatte ich keine Ahnung, für wen sie mich hielten. Mir war bloß wichtig, dass ich es wieder warm und trocken hatte und in einem Bett lag. Aber trotzdem wäre meine Identität bald festgestellt worden, wenn ich nicht die Grippe bekommen hätte. Ich kam im Lazarett auf die Quarantänestation und war tagelange ohne Bewusstsein.«


  »Doch du hast überlebt! Es ist wie ein Wunder!«


  Er lachte. »Ja, das habe ich mir auch gedacht! Nach der Grippe war ich sehr geschwächt und fuhr nach Hause nach Marseille, um wieder zu Kräften zu kommen. Ich hatte den Militärarzt gebeten, mein Regiment zu informieren, aber offenbar ist dabei einiges schiefgegangen. Der Krieg war vorbei, in Frankreich herrschte Chaos, Hunderte Männer wurden vermisst. Ich wohnte bei Freunden, nicht auf meinem Hof, und aus all diesen Gründen bekam Noah nicht heraus, ob ich tot oder lebendig war.«


  »Wie ist er überhaupt darauf gekommen, dass du noch leben könntest?«


  »Du hast ihm erzählt, dass ich ihn als nächsten Angehörigen angeben wollte. Bei jeder Armee lässt man nichts unversucht, um Angehörige zu verständigen, falls jemand tot ist oder vermisst wird. Das wusste Noah. Dass er nicht über meinen Tod informiert wurde, hat ihn stutzig gemacht. Aber, wie gesagt, er hat dir nichts erzählt, weil er keine falschen Hoffnungen in dir wecken wollte.«


  »Ich verstehe nicht, warum er mir nicht wenigstens telegrafiert oder geschrieben hat, als er erfuhr, dass du noch lebst. Wir haben schon einen Brief von ihm bekommen, seit wir hier wohnen.«


  Etienne wandte sich zu ihr um und streichelte ihre Wange. »Ich hätte eigentlich auch erwartet, dass er dich darüber aufklärt.« Er zwinkerte ihr zu. »Vielleicht fand Lisette es auf diese Art romantischer. Oder Noah dachte, es könnte Probleme mit Mog geben. Er hat mir erzählt, dass sie Jimmy sehr gernhatte.«


  »Das stimmt, und es wird nicht leicht sein, ihr zu erklären, warum du gekommen bist.«


  »Du könntest ihr sagen, dass das Paket, das ihr erwartet, nicht eingetroffen ist und du stattdessen mich genommen hast.«


  Belle lachte. »In dem Paket sind Tapeten. Wahrscheinlich würde sie erwidern, dass es nicht viel bringt, dich an die Wand zu kleben.«


  Etienne grinste. »Dann muss ich wohl meinen ganzen Charme spielen lassen.« Er schwieg einen Moment und machte ein besorgtes Gesicht. »Ich wollte dich einfach nur finden und habe nicht darüber hinaus gedacht, Belle. Aber jetzt bin ich hier, und du konntest Mog nicht vorbereiten. Wir müssen ihre Gefühle schonen.«


  Daran hatte Belle in dem Schock über sein Erscheinen gar nicht gedacht. Auf einmal hatte sie Angst. Wie würde Mog reagieren, wenn Belle ihr einen Fremden ins Haus brachte? Sie hatten nicht einmal ein Gästezimmer.


  »Ich glaube, es ist besser, wenn ich in ein Hotel gehe«, sagte er. »Gibt es hier eins?«


  »Der Duke of Marlborough ist gleich da drüben.« Belle zeigte auf das Gasthaus, das nur wenige Meter entfernt war. »Wenn dort ein Zimmer frei ist, ist das vielleicht die beste Lösung. Frag schnell nach – ich kann nicht mitkommen, weil Frauen in Neuseeland nicht in Pubs dürfen. Doch ich warte hier auf dich.«


  Etienne betrat das Gasthaus, und Belle ging ein paar Schritte weiter und blieb dann stehen. Ihr Herz hämmerte, und ihr war ein bisschen übel vor Aufregung, aber innerlich jubilierte sie.


  Er war am Leben und um die halbe Welt gefahren, um bei ihr zu sein! Sie hätte ihr Glück am liebsten laut herausgeschrien.


  Doch sie konnte Etienne keinen großartigen Empfang bereiten, so gern sie es auch getan hätte. Mog war nicht dumm. Was Etienne und sie auch behaupten mochten, Mog würde sofort durchschauen, dass kein Mann jemals eine so weite Reise unternehmen würde, um eine Frau zu sehen, es sei denn, er liebte sie. Sie würde fragen und fragen, bis Belle die volle Wahrheit gestand, und auch wenn Etienne Jimmy das Leben gerettet hatte, würde Mog vermutlich aus Loyalität gegenüber der Familie gegen ihn Partei ergreifen.


  Etienne kam kurz darauf wieder. Er hatte ein Zimmer bekommen. »Wenn es dir lieber ist, heute Abend unter vier Augen mit Mog zu sprechen, kann ich gleich hierbleiben und dich morgen treffen.«


  Belle dachte kurz nach. »Nein, das würde noch verdächtiger wirken«, erwiderte sie schließlich. »Niemand in dieser Stadt würde einen alten Freund am ersten Abend allein lassen. Und genau das bist du, Etienne, ein alter und sehr guter Freund.«


  Er seufzte. »Ich bin sicher, deine Mog wird uns ansehen, dass wir mehr als nur Freunde sind.«


  »Vielleicht, doch es gibt vieles, wofür sie dir dankbar sein muss, immerhin hast du mich in Paris befreit und Jimmy gerettet. Versprich mir bloß eins: Gib nicht zu, dass wir in Frankreich eine Nacht miteinander verbracht haben, egal, wie hartnäckig sie nachhakt! Wir erzählen ihr, dass du mich im Lazarett besucht hast, mehr jedoch nicht.«


  Als Belle später am Abend, nachdem Etienne ins Hotel zurückgekehrt war, zu Bett ging, dachte sie bei sich, dass das Treffen sehr gut verlaufen war.


  Mog war sehr erstaunt gewesen, den Mann auf einmal vor sich zu sehen, von dem sie so viel gehört hatte und der als tot galt. Ein paar Sekunden starrte sie ihn fassungslos an, aber sie erholte sich schnell und fing an, ihn mit Fragen zu bestürmen. Warum hatte er nicht vorher geschrieben? War es nicht seltsam, aus einer Laune heraus den weiten Weg auf sich zu nehmen? Hatte er vor, in Neuseeland zu bleiben? Und warum hatte man ihn für tot erklärt?


  Etienne beantwortete ihre Fragen mit mildem Charme. Er sagte, dass er verwundet worden war und dann die Grippe gehabt hatte, und erklärte, warum Noah an seinem Tod gezweifelt hatte.


  »Noah und ich waren in Verbindung geblieben, nachdem Belle zu Ihnen zurückgekehrt war«, sagte er. »Von ihm habe ich erfahren, dass Sie alle nach Blackheath gezogen sind und Belle Jimmy geheiratet hatte. Es war ein unglaublicher Zufall, dass Jimmy mir in Frankreich über den Weg lief. Einiges, was er sagte, verriet mir, wer er war, und wenn wir allein gewesen wären, hätte ich mich ihm auch zu erkennen gegeben, doch ein solches Gespräch war im Beisein anderer nicht möglich.«


  »Höchst eigenartig, dass Sie zufällig in der Nähe waren, als er in die Luft gejagt wurde«, bemerkte Mog scharf.


  Er beachtete ihren sarkastischen Unterton nicht. »Eigentlich nicht. Die Franzosen haben oft Seite an Seite mit den Briten gekämpft. Das hat Jimmy Ihnen sicher erzählt. Ich glaubte, ihn am Vorabend aus der Ferne gesehen zu haben; vielleicht hielt ich deshalb unbewusst nach ihm Ausschau. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Doch ich denke, Sie haben gehört, wie die Wetterbedingungen an diesem Tag waren – strömender Regen und so dichter Nebel, dass man nur ein paar Meter weit sehen konnte. Briten und Franzosen gerieten bei der Offensive durcheinander, weil wir riesige Bombentrichter umgehen mussten. An diesem Tag habe ich bestimmt hundert Männer gesehen, die getötet oder verwundet wurden, Engländer wie Franzosen. Aber als dieser Mann ganz in meiner Nähe getroffen wurde und sein Helm herunterfiel, erkannte ich, dass es Jimmy war, und half ihm.«


  »Warum?«, fragte sie. »Jimmy hat uns erzählt, dass es untersagt war, Verwundeten zu helfen.«


  »Wegen Belle natürlich«, erwiderte er schulterzuckend. »Wenn Sanitäter mit Tragen in der Nähe gewesen wären, hätte ich sie gerufen. Aber bei so schwerem Beschuss war es ihnen unmöglich, zu uns zu gelangen, und ich konnte ihn nicht in diesem überfluteten Granattrichter ertrinken lassen.«


  Danach wurde Mog richtig warm mit Etienne. Sie stellte den Lammeintopf auf den Tisch, den sie zum Abendessen zubereitet hatte, und erzählte Etienne, wie sie mit Jimmys Behinderung und schließlich mit seinem und Garths Tod fertigwerden mussten.


  Die Art, wie Mog Etienne behandelte, beruhigte Belle: Mog fand offenbar nichts verdächtig daran, dass er, ein alter Freund, hier bei ihnen auftauchte. Mog vertraute voll und ganz auf Noahs Urteilsvermögen, und da er das alles in die Wege geleitet hatte, war Etienne ihr willkommen.


  Später redeten sie über das Haus und die Pläne, die sie und Belle hatten. Die einzige Frage, die Mog ihm noch stellte, war, warum er ausgerechnet nach Neuseeland gekommen war.


  »Aus demselben Grund wie Sie«, antwortete Etienne mit seinem typisch französischen Schulterzucken. »Mein Hof hat unter meiner Abwesenheit gelitten, und auch in Frankreich herrschen Trauer und Zorn. Wir haben noch höhere Verluste zu verzeichnen als die Briten. Ich hatte ohnehin schon daran gedacht, irgendwo neu anzufangen. Als sich dann Noah bei mir meldete und mir erzählte, was Ihnen zugestoßen war und dass Sie hierher ausgewandert sind, schien mir Neuseeland eine gute Wahl zu sein. Das Klima auf der Nordinsel ist so ähnlich wie in Frankreich; ich könnte hier einen Bauernhof führen oder fischen. Und wo sollte ich sonst hingehen, wenn nicht an einen Ort, an dem eine alte Freundin lebt?«


  Kurz darauf verabschiedete sich Etienne, und als Belle ihn zur Tür brachte, zog er sie mit sich nach draußen und küsste sie. Es war genauso wie damals, als er sie im Lazarett geküsst hatte – als loderte in ihrem Inneren eine Flamme auf. In diesem Moment wusste Belle, dass es schwerer als alles andere sein würde, ihre Gefühle für ihn zu verbergen. Sie beide würden es nicht schaffen, die zartfühlende, keusche Werbung durchzuhalten, die bei einer frisch verwitweten Frau erwartet wurde. Sie wollte ihn jetzt, wollte nackt in seinen Armen liegen und vor Lust vergehen.


  »Morgen lassen wir uns etwas einfallen, wie wir uns allein sehen können«, murmelte er an ihrem Nacken. »Ich liebe dich, Belle, und zusammen werden wir alle Hindernisse überwinden.«


  Sie ging hinein und lehnte sich an die geschlossene Tür, um sich zu sammeln, bevor sie sich Mogs unvermeidlichen Fragen stellen musste.


  Es gab keine echten Hindernisse. Sie waren beide frei und ungebunden, auch wenn diese prüden Ideale von Witwenschaft existierten, auf die andere so viel Wert legten. Belle war es im Grunde egal, ob die Leute in ihr ein leichtfertiges Ding sahen, das sich, obwohl erst seit Kurzem verwitwet, mit einem Franzosen einließ. Aber sie wollte nicht, dass ihr Verhalten auf Mog zurückfiel und ihr schadete.


  »Er ist nicht so, wie ich ihn mir vorgestellt hatte«, sagte Mog, als sie zu Bett gingen.


  »Wie hattest du ihn dir denn vorgestellt?«


  »Unterschicht«, antwortete Mog. »Mit dem Aussehen eines Schurken!«


  Belle gluckste. »Ein bisschen verwegen sieht er ja wirklich aus. Ich hatte eine Todesangst vor ihm, als ich ihn in Brest zum ersten Mal sah.«


  »Ich hätte ihn nicht gern zum Feind«, gab Mog zu. »Doch er hat auch eine sanfte, sehr gewinnende Seite.«


  Belle freute sich, dass Mog dieser Meinung war, und legte sich zu ihr ins Bett.


  Sie löschten das Licht, und Mog schwieg. Sie schien angestrengt nachzudenken.


  »Hast du in Paris eine Affäre mit ihm gehabt?«


  Die Frage war in dem dunklen Raum fast greifbar.


  Mog meinte die Zeit, nachdem Etienne sie vor Pascal gerettet hatte, nicht voriges Jahr in Frankreich, erkannte Belle. »Nein, natürlich nicht«, sagte sie ehrlich.


  »Aber du warst in ihn verliebt?«


  Die Versuchung, es zu bestreiten, war groß, vor allem im Dunkeln, wo ihr Gesicht sie nicht verraten konnte. Doch Mog hatte es nicht verdient, belogen zu werden.


  »Ja«, gestand sie. »Aber er hat mir nie gesagt, dass er meine Gefühle erwidert, und das war’s dann.«


  »Ich wusste, dass irgendwas nicht stimmte, als du damals nach Hause gekommen bist. Du hast nicht viel über ihn geredet, doch ich hatte so ein unbestimmtes Gefühl. Warum hast du Jimmy geheiratet?«


  »Weil ich ihn geliebt habe und weil wir füreinander geschaffen waren.«


  »Aber du hast Etienne wiedergesehen, letztes Jahr im Lazarett, nicht wahr?«


  »Ja, er kam mich nach Mirandas Tod besuchen. Er hatte sie und ihren amerikanischen Verlobten kennengelernt.«


  »Und du hast dich wieder in ihn verliebt?«


  »Nein, es war nur ein freundschaftlicher Besuch, mehr nicht.«


  Eine Weile herrschte Schweigen, und Belle hoffte, dass Mog die Fragen ausgegangen wären.


  »Mir machst du nichts vor«, erklang die Stimme, die Belle in ihrer Kindheit so oft zurechtgewiesen hatte, aus der Dunkelheit. »Vergiss nicht, dass ich einen Großteil meines Lebens in einem Bordell gearbeitet habe! Ich habe Hunderte Männer in ihren schlimmsten Momenten erlebt und hin und wieder in ihren besten. Ich habe gelernt, in ihren Gesichtern zu lesen. Allein die Art, wie ein Mann geht, verrät mir Dinge, von denen die meisten Frauen keine Ahnung haben. Und ich weiß, dass Etienne dich liebt. Und er hatte etwas mit dir. Ich habe es in seinen Augen gesehen.«


  Belle lag wie erstarrt da. Mog hatte nie als Prostituierte gearbeitet, sie war in Annies Bordell nur das Hausmädchen gewesen. Nie hätte sie gedacht, dass diese Frau, die sich ein Leben lang um sie gekümmert hatte, als wäre sie ihr eigenes Kind, nur durch Beobachtungen ein derartiges Wissen erlangen könnte.


  »Und jetzt erzähl mir, wann es passiert ist! Ich schätze mal, kurz nach Mirandas Tod.«


  Mog hatte oft den Ausspruch zitiert: »Irgendwann holen uns unsere Sünden ein«, und Belle wusste, dass dieser Moment nun für sie gekommen war.


  »Ja«, flüsterte sie. »Nur eine Nacht, dann musste er an die Front zurück. Ich hätte es nicht tun sollen. Der Himmel weiß, welche Schuldgefühle ich nachher hatte.«


  »Dann wurde Jimmy verwundet, und ihr seid nach Hause zurückgekehrt.«


  »Ja.«


  Belle wartete auf ein aufgebrachtes »Wie konntest du nur!«, gefolgt von einer Aufzählung von Jimmys Tugenden.


  Aber die erwartete Strafpredigt blieb aus. Mog drehte sich zu Belle um und legte einen Arm um sie. »Ich habe damals gleich gewusst, dass irgendetwas nicht stimmt. In deinen Augen lag ein Leid, das sich nicht nur mit Jimmys Verletzungen erklären ließ. Als er dann nach Hause kam, fiel mir auf, wie gebrochen du gewirkt hast, wenn er mal wieder auf dir herumgehackt hat. Ich nehme an, du hast gedacht, du hättest es verdient?«


  Belle fing an zu weinen. »Bevor ich Frankreich verließ, habe ich Etienne geschrieben, dass ich ihn nie wiedersehen kann und er nicht versuchen darf, Kontakt zu mir aufzunehmen. Ich habe mich bemüht, Jimmy glücklich zu machen, doch ich konnte es nicht.«


  »Niemand kann einen anderen glücklich machen, dafür ist jeder Mensch selbst verantwortlich«, meinte Mog. »Ich habe es gehasst, wie er dich behandelt hat, und das habe ich ihm auch gesagt, immer wieder. Doch er saß in seiner ganz persönlichen Hölle fest, und ich glaube, er hatte die Fähigkeit verloren, etwas für andere zu empfinden.«


  »Aber das entschuldigt nicht, dass ich ihm untreu war. Damals war er noch gesund und unversehrt.«


  »Hättest du ihn verlassen, wenn er nicht verwundet worden wäre?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe daran gedacht, bis zum Ende des Krieges zu warten und ihm dann zu sagen, dass ich Etienne liebe. Doch ich habe mich nach wie vor an den Schwur »… bis dass der Tod uns scheidet« gebunden gefühlt, und ich bezweifle, dass ich es übers Herz gebracht hätte, Jimmy so wehzutun. Weißt du, trotz meiner Gefühle für Etienne habe ich nie aufgehört, ihn zu lieben.«


  »Und an dem Tag, als Jimmy den Brief bekam, in dem stand, dass Etienne ihn gerettet hat und dass er tot ist, wie war dir da zumute?«


  »Als wäre mir das Herz aus der Brust gerissen worden«, gab Belle leise zu.


  Mogs Arm schloss sich fester um sie. »Mein armer Liebling! Ich wünschte, du hättest mir das alles erzählt.«


  »Du bist nicht böse auf mich? Du findest nicht, dass mir recht geschehen ist?«


  »Wer bin ich, um über dich zu urteilen?«, fragte Mog zurück. »Ich denke, wenn du mir das alles erzählt hättest, nachdem du aus Frankreich zurück warst, hätte ich dich wüst beschimpft. Ich hatte Jimmy lieb, er war wie ein Sohn für mich. Aber tief im Inneren weiß ich, dass Garth und ich dich gedrängt haben, ihn zu heiraten. Ich habe mir für dich so sehr einen guten, anständigen Mann gewünscht, der dich anbetet, dass ich die kleine Stimme ignoriert habe, die mir zuflüsterte, dass ihr nicht ganz und gar perfekt zusammenpasst. Ich habe mir eingeredet, dich einfach in die richtige Richtung zu lenken. Und weil ihr glücklich wart, bevor du das Baby verloren hast, habe ich wirklich geglaubt, ich hätte das Richtige getan.


  Aber als ich heute Abend gesehen habe, wie du und Etienne euch anschaut, wie eure Augen dabei leuchten, konnte ich die Leidenschaft in euch beiden fühlen. Du und Jimmy, ihr habt bestimmt eine gute Ehe geführt, doch so wie zwischen Etienne und dir war es nie. Ich glaube, dass dieser Franzose dein Schicksal ist.«


  »Du hast so ein großes Herz«, seufzte Belle. »Ich hatte solche Angst, dass du dich für mich schämen würdest.«


  »Wie könnte ich mich für eine Frau schämen, die ihre eigenen Bedürfnisse zurückstellt, um richtig an ihrem Mann zu handeln? Ich habe ein paar von den hässlichen Sachen gehört, die er zu dir gesagt hat, Belle. Doch du hast zu ihm gehalten und ihn bis zum Ende aufopfernd gepflegt. Das ist es, was zählt.«


  »Und was mache ich jetzt?«


  Mog lachte leise. »Ich weiß, was ich machen würde – gleich morgen mit ihm mit der Fähre nach Paihia fahren und irgendein verborgenes Plätzchen suchen, wo ihr bleiben könnt, bis ihr euch um den Verstand gevögelt habt.«


  »Mog!«, keuchte Belle.


  »So war es bei Garth und mir. Wir sind in den Flitterwochen kaum aus dem Hotelzimmer gekommen. Natürlich zäumst du das Pferd gewissermaßen von hinten auf – erst die Flitterwochen, dann die Heirat. Aber die holt ihr dann nach.«


  »Was willst du den Leuten sagen, wo ich bin, und wie willst du Etiennes Anwesenheit erklären?«


  »Ich lass mir was einfallen. Und jetzt trockne deine Tränen und schlaf! Du musst morgen früh aufstehen, um deine Haare zu waschen, zu baden und dich für ihn schön zu machen.«


  KAPITEL 31


  Mog beobachtete, wie Belle ihr frisch gewaschenes Haar kämmte, und lächelte. In dem weißen Spitzenhemd, das ihr knapp bis zu den Knien reichte, den dunklen Locken, die um ihre Schultern wallten, und dem verträumten Gesichtsausdruck sah sie bildhübsch aus.


  »Was ziehst du an?«, fragte sie. »Nicht wieder das fade graue Kleid, hoffe ich.«


  »Niemals! Ich dachte, vielleicht das malvenfarbene, das Lisette mir geschenkt hat«, sagte Belle. »Es ist schick, aber nicht gewagt, und ich verbinde keine alten Erinnerungen damit.«


  »Eine gute Wahl«, lobte Mog. »Und dein Strohhut mit den Blumen passt sehr gut dazu.«


  »Ich habe dir noch gar nicht dafür gedankt, dass du gestern Abend so verständnisvoll warst«, sagte Belle und drehte sich zu Mog um, um sie zu umarmen. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte. Du bringst immer alles wieder ins Lot.«


  Mog erwiderte die Umarmung und unterdrückte die Tränen, die ihr in die Augen steigen wollten. Sie hatte wirklich gehofft, dass Belle wieder einen besonderen Mann kennenlernen würde, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so bald passieren würde. Nun war sie in Sorge, Etienne würde Belle einfach von hier weglocken. Mog konnte sich jedenfalls nicht vorstellen, dass er den Wunsch hatte, sich in Russell niederzulassen.


  Dieser Mann war schwer zu durchschauen. Ein Einzelgänger, dachte sie, mutig und willensstark, aber mit einer dunklen Vergangenheit. Ihr war klar, dass er sich am Vorabend von seiner besten Seite gezeigt und darauf geachtet hatte, genau das Richtige zu sagen, und sie musste zugeben, dass sein französischer Akzent hinreißend war. Doch seine guten Manieren und sein angenehmes Äußeres hatten keine Rückschlüsse auf sein wahres Wesen erlaubt.


  Mog würde ihn nicht als hübsch bezeichnen, dafür war sein Gesicht zu kantig – und dazu noch diese eisblauen Augen! –, aber trotzdem würde er so manches Frauenherz schneller schlagen lassen. Sie erinnerte sich, wie Noah einmal bemerkt hatte, dass Etienne ein Mann war, den er nicht gern zum Feind haben würde. Die dünne Narbe auf seiner Wange sprach von Messerstechereien in dunklen Gassen und von Gefahr.


  Aber das Eis in seinen Augen schmolz, wenn er Belle ansah, und ihr zuliebe hatte er sogar Jimmy gerettet. Deshalb wusste Mog, dass sie nichts von ihm zu befürchten hatten.


  »Wird es so gehen?«, fragte Belle etwas später, als sie in die Küche kam.


  Mog, die gerade ein paar Kleidungsstücke auswusch, drehte sich um. Belle sah in dem malvenfarbenen Kleid und mit dem Strohhut bildschön aus. Die Aufregung hatte ihre Wangen rosa überhaucht, und ihre Augen leuchteten. »Wunderschön schaust du aus, aber jetzt ab mit dir!«


  Etienne trat gerade aus dem Duke of Marlborough, als Belle auf dem Küstenpfad näher kam. Er blieb stehen, um aufs Meer hinauszublicken; er hatte sie nicht gesehen.


  Sie raffte den Rock ihres Kleides, zog ihn eng um sich und versteckte sich hinter einem Baum, um Etienne zu beobachten. Die Sonne schien, und die Pfützen vom Vortag waren fast alle schon getrocknet. Belle fragte sich, ob er mit dem Gedanken spielte, ein Boot zu mieten, um sie an irgendeinen Ort zu entführen. Die See war ruhig und spiegelglatt.


  Den dunklen Anzug vom Vortag mit der dazu passenden Weste hatte er gegen ein marineblaues Jackett, eine hellgraue Hose und eine Weste getauscht, und statt einer Fliege trug Etienne heute eine Krawatte. Für einen Ort, in dem die meisten Männer sich nur für den sonntäglichen Kirchgang in Schale warfen, wirkte er dennoch viel zu elegant. Belle rief nach ihm und schlüpfte wieder hinter den Baum.


  Sie kicherte, als sie hörte, wie er in ihre Richtung lief, wartete, bis er fast an ihrem Versteck vorbei war, und sprang mit einem »Buh!« hervor.


  Er lachte. »Das solltest du bei einem alten Soldaten lieber lassen«, sagte er, nahm sie an den Händen und lächelte sie an. »Bei meiner blitzschnellen Reaktion hätte ich dich glatt erschießen können.«


  »Hast du gut geschlafen?«


  »Nicht besonders«, gestand er. »Ich habe ständig von dir geträumt. Was war mit Mog, nachdem ich euch verlassen hatte?«


  »Sie hält dich für einen schlechten Umgang und lässt dir ausrichten, dass du schleunigst auf der Clansman nach Auckland zurückdampfen sollst.«


  Ohne ihre Hände loszulassen, lehnte er sich an den Baum. »Und? Wirst du ihr gehorchen?« Er zog eine Augenbraue hoch.


  »Du hast mir einmal gedroht, mich umzubringen, wenn ich versuche, dir wegzulaufen«, erwiderte sie mit einem unterdrückten Lachen.


  »Ich glaube nicht, dass du dieses hübsche Kleid angezogen hast, um darin zu sterben«, sagte er, ließ ihre eine Hand los und strich leicht über ihre Wange. »Also, wo soll’s hingehen? Ich habe gehört, ein Mann namens Old Tom könnte eventuell dazu überredet werden, uns nach Paihia zu bringen.«


  »Komisch, dass du das vorschlägst, ich habe nämlich zufällig ein, zwei Sachen zum Übernachten dabei«, meinte sie verschmitzt und zeigte ihm ihren kleinen Korb. »Wenn jemand Fragen stellt, wird Mog einfach behaupten, wir wollten französische Verwandte von dir besuchen.«


  Er strahlte. »Ich habe also ihren Segen?«


  »Das hängt ganz von deinem zukünftigen Verhalten ab«, sagte Belle und klimperte mit den Augen. »Vielleicht holst du lieber noch deinen Rasierer und ein sauberes Hemd. Sag, dass du nicht genau weißt, wann du zurückkommst!«


  »Warte auf mich! Ich bin in fünf Minuten zurück«, sagte er, drehte sich um und lief zum Hotel zurück.


  Belle schlenderte langsam am Duke of Marlborough vorbei zur Anlegestelle. Sie hätte vor lauter Glück singen und tanzen können, und sie war sehr froh, dass niemand in der Nähe war, der sie aufhielt und wissen wollte, wohin sie ging.


  Sicher hatte sich bereits herumgesprochen, dass ein Franzose mit dem Schiff gekommen und im Duke abgestiegen war. So war es nun einmal in Russell. Man würde darüber diskutieren, warum er wohl gekommen war und wen er hier kennen könnte, denn alles, was aus dem Rahmen fiel, bildete Gesprächsstoff. Wenn man Belle mit ihm gesehen hätte, würde der Klatsch jetzt schon blühen.


  Mog war so gescheit gewesen, sich daran zu erinnern, dass es in Paihia eine kleine französische Gemeinde gab. Zweifellos würde sie Peggy beiläufig mitteilen, dass Etienne ein alter Freund von Jimmy war, der nach Russell gekommen war, um seinen Angehörigen einen Besuch abzustatten. Und dass er Belle heute mitgenommen hatte, um ihr Gelegenheit zu geben, Paihia kennenzulernen.


  Wenn Vera seinen Namen hörte, würde sie vor Neugier platzen. Belle wünschte, sie könnte zu ihr gehen und ihr alles erklären, doch Mog hatte versprochen, Vera unauffällig zur Seite zu nehmen und ihr die ganze Geschichte zu erzählen.


  Old Tom war kein Mann vieler Worte. Er saß gerade in seinem Boot und flickte ein Fischernetz, und als Etienne sich bei ihm erkundigte, ob er sie nach Paihia bringen könnte, erklärte er sich einverstanden, ohne Fragen zu stellen.


  Old Tom war erst um die fünfzig, wurde aber so genannt, um ihn von einem anderen, jüngeren Tom zu unterscheiden. Er raffte sein Fischernetz zusammen, wischte einen Sitz ab und streckte die Hand aus, um Belle aufs Boot zu helfen.


  Draußen in der Bucht war es kühl und sehr windig, und Belle nahm den Hut ab und wickelte sich in ihren Schal. Etiennes Finger stahlen sich darunter und fanden zu ihren, und allein seine Berührung ließ sie erschauern. Tausend Ängste quälten sie: Wo würden sie übernachten? Wie sollten sie zurückkommen? Und war es klug, sich in dieses Abenteuer zu stürzen, wenn sie nicht einmal mit Sicherheit wusste, welche Absichten Etienne hatte?


  Da der Wind und der Motorenlärm zu laut waren, um zu reden, lehnte sie sich einfach zurück und betrachtete die Szenerie. Einmal mehr fand sie, dass die Bay of Islands einer der schönsten Orte der Welt sein musste.


  Paihia war nicht so hübsch und malerisch wie Russell. Es erstreckte sich an einem langen Küstenstreifen, vielleicht weil genug Platz vorhanden war, um die Häuser weiter auseinander zu bauen. Aber das Wissen, dass niemand sie hier kannte, war an und für sich eine Wohltat.


  Etienne ging zum Postamt, um sich zu erkundigen, ob vielleicht jemand etwas von einem Cottage wusste, das er für ein paar Tage mieten konnte. Er bat Belle, draußen zu warten. »Ich brauche nämlich kein Publikum, wenn ich einen Haufen Lügen erzähle«, raunte er ihr mit einem schiefen Grinsen zu.


  Lächelnd kam er mit einem Stück Papier in der Hand wieder heraus. »Sieht so aus, als hätten wir Glück. Eine gewisse Mrs. Arkwright betreut zwei, drei Häuser, die an Urlauber vermietet werden. Ich kann sofort zu ihr gehen, sie wohnt gleich um die Ecke.«


  Auch jetzt wollte er nicht, dass Belle ihn begleitete, sondern schlug ihr vor, inzwischen einen Schaufensterbummel zu unternehmen.


  Er blieb über eine Stunde weg, und Belle wurde allmählich unruhig. Dann tauchte er auf einmal auf der Straße am Strand auf.


  »Was hat denn da so lange gedauert?«, wollte sie wissen. »Ich bin langsam nervös geworden.«


  »Mrs. Arkwright wollte mir das Cottage gleich zeigen, und als wir da waren, fing sie sofort an, das Bett zu beziehen und Handtücher herauszulegen. Ich konnte sie nicht davon abhalten. Aber ich habe den Schlüssel, und wir können uns gleich auf den Weg dorthin machen. Wir brauchen nur noch ein paar Vorräte.«


  »Wie ist denn das Haus?«, fragte Belle, als sie zum Lebensmittelladen gingen.


  »Das wirst du schon sehen, wenn wir dort sind.«


  »Kostet es viel?«


  Er tippte sich mit einem Finger an die Nase, um Belle zu signalisieren, dass das nicht ihre Sache war.


  Nachdem sie eine Tüte voller Lebensmittel gekauft hatten, führte Etienne sie bis zum Ende der Küstenstraße, wo sich ein bewaldeter Hügel erhob. Dort folgten sie einem schmalen Pfad zwischen Bäumen hindurch.


  »Voilà!«, sagte er, als sie auf eine Lichtung traten, und zeigte auf ein winziges, weiß gestrichenes Holzhaus, dessen Hinterseite sich an den Hügel schmiegte. Ein paar Stufen führten auf eine Veranda mit Blick aufs Meer.


  »Wie schön!«, rief Belle. Da es von Bäumen umgeben war, war das Haus völlig abgeschieden. Als sie auf die Veranda traten, um die Vordertür zu öffnen, konnte Belle nicht einmal das Dach eines anderen Hauses sehen.


  Etienne stellte die Tüte mit den Lebensmitteln ab, um die Tür aufzusperren, und noch bevor Belle auch nur daran denken konnte, einen Schritt zu machen, hob er sie schwungvoll auf die Arme und trug sie über die Schwelle. Dann setzte er sie ab und küsste sie.


  Alle Vernunft, Zurückhaltung oder auch nur Bedenken, weil die Haustür noch offen stand, lösten sich in Luft auf. Sein Kuss vom Vorabend hatte Gefühle in Belle geweckt, von denen sie beinahe vergessen hatte, dass sie existierten, und jetzt war sie wie ausgehungert nach ihm. Als Etienne sie küsste, schob sie die Hände unter sein Jackett, frustriert, weil Hosenträger und Weste im Weg waren und sie nicht seine Haut berühren konnte. Schamlos presste sie sich an ihn, als seine Zunge in ihren Mund glitt und die Glut in ihr noch mehr entflammte.


  Er nahm ihr Hut und Schal ab, knöpfte ihr Kleid auf und schob es weit genug nach unten, um ihre Brüste zu befreien. Dann beugte er sich vor und schloss seine Lippen um eine Brustspitze.


  Belle stöhnte vor Wonne und versuchte, ihm sein Jackett auszuziehen, aber die Wogen brennend heißer Lust, die über ihr zusammenschlugen, waren so überwältigend, dass sie es nicht schaffte. Etienne hob ihren Rock, schob seine Hand unter ihren Unterrock und zog ihren Schlüpfer nach unten, und als seine Finger in ihr heißes, feuchtes Geschlecht fanden, drückte sie seinen Kopf an ihre Brust und schrie, dass sie ihn wollte, jetzt sofort.


  Sie hatte noch nicht einmal das Bett oder den Rest der Einrichtung gesehen. Doch es wäre ihr auch egal gewesen, wenn sie in einem Stall gewesen wären, als Etienne sie an die Wand schob und nur so lange aufhörte, sie zu liebkosen, wie er brauchte, um seine Hose aufzuknöpfen.


  Seine Hände schlossen sich um ihre Pobacken, er hob sie hoch und ließ sie auf sein erigiertes Glied gleiten. Er hielt sie an die Wand gedrückt und drang in sie ein. Dabei küsste er sie heiß und fordernd. Es war für sie beide ein Akt wilder Leidenschaft, roher, derber Sex, wie Belle ihn in den Hintergassen von New Orleans beobachtet hatte. Damals hatte sie Mitleid mit den Mädchen gehabt, die so etwas erdulden mussten.


  Aber sie brauchte kein Mitleid, sie wollte ihn genauso sehr wie er sie, und ihr Körper schien mit seinem zu verschmelzen.


  Es schien nur Sekunden zu dauern, bis sie zum Höhepunkt kam, und sie hörte sich selbst, wie sie seinen Namen schrie.


  Etiennes Finger bohrten sich in ihr Gesäß, sein Atem streifte ihre nackte Schulter wie Feuer, und mit einem tiefen Aufschrei kam auch er. Sein Griff lockerte sich, und sie rutschte nach unten, bis ihre Füße den Boden berührten.


  »So war es nicht geplant«, murmelte er und ließ den Kopf an ihre Schulter sinken. »Ich wollte, dass es langsam und schön ist.«


  Belle konnte fühlen, wie Schweißperlen über ihr Gesicht und zwischen ihren Brüsten hinunterliefen. Ihre Beine waren wie aus Gummi, und sie musste sich an die Wand lehnen.


  »Langsam und schön kann es nachher sein«, keuchte sie. »Heiß und schnell war jetzt genau richtig.«


  Er hob den Kopf und sah sie an, dann küsste er sie auf Lippen, Nase und Stirn. »Deine Wangen sind ganz rosig. Du hast noch nie schöner ausgesehen.«


  »Kann ich mich setzen, bevor ich falle?«, fragte sie und streichelte mit beiden Händen sein Gesicht. Auch er hatte noch nie besser ausgesehen. Sie spürte die Narbe auf seiner Wange, und sie liebte seine vollen Lippen, seine stolze Nase und seine hellen Augenbrauen. Aber am meisten liebte sie seine Augen; sie waren wie die See, manchmal kalt und dunkel, wenn er zornig war, doch jetzt fiel genug Licht durch die offene Tür, um zu sehen, dass sie blau wie ein Sommerhimmel und sanft vor Liebe waren.


  Sie brachten ihre Kleidung in Ordnung, und Belle räumte die Lebensmittel weg. Etienne zog die Vorhänge auf, und erst jetzt stellte Belle fest, dass das Cottage ein perfekter kleiner Schlupfwinkel war. Es war einfach eingerichtet; es gab nur ein Spülbecken, Tisch und Stühle, einen kleinen Ofen mit einem Teppich davor, zwei Armsessel und auf Regalen Porzellan und Kochtöpfe. Aber es war makellos sauber und hell, und im zweiten Raum, dem Schlafzimmer, standen bloß ein Bett und eine Kommode.


  »Das Wasser ist Regenwasser aus einem Tank«, erklärte Etienne und drehte den Hahn auf. »Die Toilette befindet sich draußen. Irgendwo habe ich auch eine Zinkwanne gesehen. Und da drüben ist ein Schuppen mit Holzscheiten für den Ofen.«


  »Alles, was ich brauche, ist genau hier«, sagte sie und legte ihre Arme um ihn.


  Etienne zündete den Ofen an, während Belle nach draußen auf die Veranda ging, um den Blick über die Baumwipfel aufs Meer zu genießen. In der Ferne konnte sie Russell sehen, aber es hätte Millionen Kilometer entfernt sein können. Noch nie im Leben war sie so glücklich gewesen. Jetzt gab es weder Schuldgefühle, Reue oder Angst vor der Zukunft. Etienne war ihr Schicksal, wie Mog gesagt hatte, und vielleicht hatte sie all die schlimmen Dinge im vergangenen Jahr erleben müssen, um das zu erkennen.


  Später, nach einer Tasse Tee und einem Sandwich, gingen sie zu Bett. Dieses Mal zogen sie sich zuerst aus – Etienne hängte ihr Kleid sogar auf, damit es nicht zerknitterte –, und der Liebesakt war langsam und schön.


  Belle fuhr mit ihrer Hand sanft über seine Narben; die eine auf seiner Schulter, die sie in Frankreich gesehen hatte, verblasste bereits, aber die neuere auf seinem rechten Oberschenkel sah noch immer entzündet aus.


  »Ein Glück, dass es nicht mein Knie erwischt hat und ich keinen Wundbrand bekommen habe«, meinte er. »Nach Knieverletzungen bleibt fast immer ein starkes Hinken zurück.«


  »Hat es sehr wehgetan?«


  »Nicht in dem Moment, als es passiert ist. Ich habe mein Gewehr wie einen Stock benutzt und bin ein Stück zur Linie zurückgetaumelt. Doch durch den Blutverlust muss ich das Bewusstsein verloren haben. Ich kann mich nur noch daran erinnern, wie mich die Sanitäter hochgehoben haben. Erst als sie mir in der Verbandstation die Uniform vom Leib schnitten, setzte der Schmerz ein, und dann war es die Hölle.«


  »Wusstest du, dass du die Grippe hattest?«


  »Nicht wirklich. Nur, dass es mir unheimlich mies ging. Mir war glühend heiß und eiskalt zugleich. Ich kann mich kaum noch an etwas erinnern, bloß daran, dass ich gedacht habe, du wärst bei mir.«


  »Ich?« Belle kicherte.


  »Ja, aber so, wie du damals warst, als ich auf der Überfahrt nach Amerika seekrank wurde. Als es mir langsam wieder besser ging, fragte mich eine der Schwerstern, wer Belle sei. Anscheinend habe ich nach dir gerufen.«


  »Ich bin sehr froh, dass du an mich gedacht hast«, murmelte sie und küsste seine Narben.


  »Sie haben mir erzählt, alle anderen Männer auf meiner Station seien an der Grippe gestorben. Ich weiß nicht, warum ich überlebt habe; es schien keinen Grund dafür zu geben.«


  »Weil du zu mir kommen musstest«, erwiderte sie ernst.


  Später regnete es, aber das Prasseln der Regentropfen auf dem Dach und der Wind in den Bäumen machten es drinnen noch gemütlicher. Der Ofen strahlte eine wohlige Wärme aus. Belle zündete eine Öllampe an, und zusammen bereiteten sie ein improvisiertes Mahl aus Brot, Käse und Dosensuppe zu.


  Etienne trug nur seine Hose, Belle ihr Hemd, und als er die Flasche Wein öffnete, die er gekauft hatte, sprach er einen Toast aus.


  »Auf eine lange und glückliche gemeinsame Zukunft«, sagte er mit feierlichem Ernst und stieß mit ihr an. Dann nahm er einen Schluck Wein und schnitt eine Grimasse. »Ich muss wohl meinen eigenen Wein anbauen, wenn das der beste ist, den man hier kaufen kann.«


  »Könntest du das?«


  »Möglich, mit dem richtigen Boden. Das Klima scheint mir geeignet zu sein.«


  »Was ist mit deinem Hof in Frankreich? Was hast du damit angestellt?«


  »Noah hat ihn gekauft. Ich bin noch nicht dazu gekommen, es dir zu erzählen, doch er ist nach Marseille gefahren, um mich zu finden.«


  »Wirklich? Er ist ein richtiger Schatz«, meinte Belle. »Und nicht ein Wort zu mir!«


  Etienne lächelte. »Ja, ein wahrer Freund. Weißt du, mittlerweile hatte er festgestellt, dass ich kurz vor Kriegsende nach Hause geschickt worden war. Doch als er keine Antwort auf einen Brief bekam, den er an den Bauernhof adressiert hatte, beschloss er, selbst hinzufahren und mich zu suchen. Er stöberte mich bei den Freunden auf, bei denen ich wohnte, und dann fuhren wir beide zu mir nach Hause.«


  »Und er wollte den Hof kaufen?«


  »Es war bei ihm Liebe auf den ersten Blick. Ich habe versucht, es ihm auszureden, doch er meinte, Lisette wollte, dass ihre Kinder die Ferien in Frankreich verbringen, damit Rose demnächst genauso gut Französisch spricht wie Jean-Philippe. Außerdem würde das Anwesen nur noch mehr verfallen, wenn ich dir nachfahre. Und dann sagte Noah noch, er habe genug Geld, um auf dem Grundstück ein besseres Haus zu bauen, und dass ich dort immer willkommen sei, mit dir und ohne dich.«


  »Und was nun?«, hakte Belle nach. »Was wirst du hier machen?«


  »Fürs Erste mit dir schlafen, bis du um Gnade flehst«, gab er grinsend zurück. »Dann müssen wir heiraten, um deinen guten Ruf zu retten.«


  Sie lachte. »Ist es nicht üblich, einer Frau zuerst einen Heiratsantrag zu machen?«


  »Willst du mich heiraten, Belle, meine Schöne?«, fragte er und nahm ihre Hand.


  »Sobald es sich machen lässt«, antwortete sie. »Ich liebe dich, Etienne, und es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche, als deine Frau zu werden.«


  Er stand auf, trat zu ihr und nahm sie in die Arme. »Seit jenem Tag in Brest, als ich dich auf das Schiff nach Amerika bringen musste, haben wir einen langen Weg zurückgelegt. Weißt du, dass ich anfing, dich zu lieben, als du mich während meiner Seekrankheit gepflegt hast?«


  »Nein!«


  »Nicht in körperlicher Hinsicht! Du warst zu jung und verletzlich, aber du hattest so viel Geist und Charme. Dich in New Orleans zurückzulassen hat mich tief beschämt; du bist mir danach nicht mehr aus dem Kopf gegangen.«


  »Du musstest mich dort hinbringen, das wusste ich, und ich habe auch die ganze Zeit an dich gedacht. Doch du warst ja glücklich verheiratet, nicht wahr?«


  »Ja, ich habe Elena geliebt, aber ich glaube, unsere Ehe war so ähnlich wie deine mit Jimmy. Wir sind zusammen aufgewachsen, und ich dachte, mehr als wir hatten, könnte man nicht erwarten. Doch es war nie so wie zwischen uns beiden.«


  »Ganz ehrlich, hast du etwas für mich empfunden, nachdem du mich in Paris gerettet hattest? Ich weiß, dass wir schon im Lazarett darüber gesprochen haben, aber ich will mehr wissen.«


  Er legte seine Hände an ihre Wangen und sah ihr in die Augen. »Ja, ich habe gewusst, dass ich dich liebe, doch es war der falsche Zeitpunkt, es auszusprechen. Die Männer hatten dir so übel mitgespielt, dass ich dachte, du brauchst Zeit, damit die Wunden verheilen können. Aber es war mehr als das. Ich hatte mir so viele schlimme Dinge zuschulden kommen lassen, dass ich fürchtete, ich wäre nicht gut genug für dich.«


  »Wie konntest du so etwas nur denken? Du hast mir das Leben gerettet!« Bei dem Gedanken, dass er eine so schlechte Meinung von sich selbst hatte, stiegen ihr Tränen in die Augen. »Hättest du nur über deine Gefühle gesprochen! Schon eine Andeutung hätte einen großen Unterschied ausgemacht.«


  »Ich habe es dir gesagt, aber Feigling, der ich war, auf Französisch; damals, am Bahnhof. Ich habe gehofft, du würdest genug verstehen. Doch was hätte ich tun sollen? Du wolltest zurück nach England, zu Jimmy, und von Noah wusste ich, was er für dich empfand. Selbst wenn ich das Talent hätte, in einem Brief über meine wahren Gefühle zu schreiben, hätte ich Angst gehabt, Jimmy könnte ihn vielleicht in die Finger bekommen. Deshalb habe ich dir wie ein guter Freund geschrieben und gehofft, du würdest zwischen den Zeilen lesen und erkennen, wie es um mich steht.«


  Belle seufzte. Sie hatte Herzklopfen gehabt, als sie Etiennes Brief bekommen hatte, nur um dann schwer enttäuscht zu sein, weil er so kühl und förmlich klang.


  »Dann hast du mir geschrieben, dass du Jimmy heiraten wirst, und ich wusste, dass ich meine Chance verpasst hatte. Ich redete mir ein, du würdest mit ihm glücklicher werden als mit mir«, fuhr er fort. »Aber das hat mich nicht davon abgehalten, an dich zu denken. Deshalb bin ich nach Blackheath gefahren; ich musste mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es dir gut geht. Ich hatte nicht erwartet, jemals wieder etwas von dir zu hören oder zu sehen, doch dann kam es in Frankreich zu dieser zufälligen Begegnung mit Jimmy.«


  »Ein seltsamer Zufall«, bemerkte sie nachdenklich.


  »Jetzt glaube ich, es war Schicksal. Ich habe gleich gemerkt, dass er ein guter Mensch war. Ich mochte ihn wirklich, und es hat mir gefallen, wie er über dich sprach.«


  »Was hat er gesagt?« Jimmy hatte ihr seine Version erzählt, und Belle wollte wissen, ob sie mit der von Etienne übereinstimmte.


  »Er hat mir erzählt, du seist in deinem Laden überfallen worden und hättest dein Baby verloren. Und er bereute, dass er sich freiwillig gemeldet hatte, wenn er bei dir hätte bleiben sollen. Ich war einerseits eifersüchtig auf ihn, andererseits jedoch froh, dass du mit einem so anständigen und fürsorglichen Mann verheiratet warst.«


  »Und du bist trotzdem zum Lazarett gefahren, um mich zu sehen?«


  »Ja. Als ich vom Tod deiner Freundin erfuhr, konnte ich einfach nicht anders. Ich kam nur, um dich zu sehen, ansonsten habe ich mir keine Hoffnungen mehr gemacht. Aber als ich dich sah und küsste, war es, als würde ich von einem Wirbelsturm mitgerissen.«


  »Für mich war es genauso«, gestand sie. »Eine Art Wahnsinn, der jede Vernunft, jedes Pflichtgefühl vertrieb.«


  Etienne setzte sich, zog sie auf seinen Schoß und wischte eine Träne weg, die ihr übers Gesicht lief. »Hättest du Jimmy meinetwegen verlassen, wenn er nicht verwundet worden wäre?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht irgendwann einmal, wenn die Sehnsucht nach dir zu groß geworden wäre, obwohl ich damals glaubte, ich könnte es nicht. Doch was hat dich bewogen, ihn zu retten, Etienne? Sag mir die Wahrheit.«


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich muss gestehen, dass ich einen Moment lang versucht war, ihn dort liegen zu lassen. Aber obwohl der Weg zu dir frei gewesen wäre, wenn ich ihn hätte sterben lassen, wusste ich tief in meinem Inneren, dass ich damit nicht leben könnte. Und nachher war ich froh, weil ich wenigstens ein Mal im Leben die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Doch damit war es nicht zu Ende, Belle. Als du mir geschrieben hast, wie schlimm es um ihn stand und dass es mit uns beiden aus war, wünschte ich wirklich, ich hätte ihn dort gelassen. Nicht, weil ich dann dich bekommen hätte, sondern weil mir klar war, wie dein Leben in Zukunft aussehen würde. Ich habe so viele Ehefrauen und Mütter gesehen, die ihre verwundeten Männer und Söhne pflegen mussten, die Strapazen und die Armut, und nur zu oft ließen diese Männer ihre Verbitterung an ihnen aus. Hat sich Jimmy auch an dir abreagiert?«


  Aus Loyalität zu Jimmy hätte Belle es gern geleugnet, doch ihr war klar, dass Noah es Etienne gegenüber erwähnt haben könnte. »Manchmal. Sagen wir einfach, er war nicht mehr der Mann, den ich geheiratet hatte.«


  Beide schwiegen eine Weile.


  Etienne brach das Schweigen. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir über uns und unsere Zukunft reden«, meinte er und ließ seine Hand verführerisch über ihr nacktes Bein gleiten.


  »Du sagtest ›reden‹. Das ist etwas anderes«, tadelte sie ihn. »Womit willst du hier deinen Lebensunterhalt verdienen? Die Möglichkeiten sind ziemlich begrenzt.«


  »Nur für einen Mann ohne Vorstellungskraft«, entgegnete er grinsend. »Ob fischen oder einen Bauernhof führen, ich kann einiges, und ich habe auch ein bisschen Geld. Ich meinte eigentlich, wann wir heiraten und wo wir wohnen sollen. Aber gehen wir doch ins Bett und unterhalten uns in aller Ruhe darüber!«


  Bei Tagesanbruch wachte Belle auf. Etienne schlief tief und fest, eng an ihren Rücken geschmiegt, einen Arm um sie gelegt. Sie hatten sich die ganze Nacht hindurch geliebt, und Belle errötete tief, wenn sie an einige der erotischen Dinge dachte, die er mit ihr angestellt hatte. Sie hatte immer geglaubt, mehr über Männer und Sex zu wissen als andere Frauen, aber sie hatte sich geirrt. Die Liebe erhob Sex über die rein mechanischen Tricks hinaus, die sie in ihrem früheren Leben gelernt hatte, und verwandelte ihn in etwas unglaublich Schönes. Serge, der erfahrene Liebhaber, der in New Orleans angeheuert worden war, um sie in die Kunst der körperlichen Liebe einzuführen, hatte mit seinem Können ihre Sinnlichkeit geweckt. Doch obwohl es eine erregende und befriedigende Erfahrung gewesen war, war es ohne Liebe nichtssagend und leer. Jimmy hatte ihr alles, was er besaß, an Liebe geschenkt und war vor dem Krieg ein enthusiastischer Liebhaber gewesen. Aber trotz ihrer Ermutigung, jede Scheu abzulegen, war er stets ein wenig gehemmt gewesen.


  Etienne kannte derartige Hemmungen nicht. Er war heißblütig und verstand etwas von Frauen, war grob, wenn es angebracht war, und dann wieder sanft. Er hatte sie auf einem fliegenden Teppich ins Reich der Sinne und der Leidenschaft entführt, doch es waren die zärtlichen Momente, wenn er nur daran dachte, sie glücklich zu machen, die an etwas tief in ihrem Inneren rührten und sie zum Weinen brachten. Trotz all ihrer Erfahrungen hatte Belle noch nie so empfunden.


  Jetzt war sie wund von der langen Liebesnacht, genau wie damals in Frankreich, aber es war ein gutes Gefühl. Vorsichtig, um Etienne nicht zu wecken, glitt sie unter seinem Arm hervor, schlüpfte in ihr Hemd und stahl sich aus dem Schlafzimmer.


  Im Ofen glommen immer noch Holzscheite, und sie legte ein paar nach, bevor sie auf die Veranda hinaustrat. Am Horizont ging gerade die Sonne auf und warf goldene Strahlen durch den noch grauen Wolkenhimmel. Belles Kehle war wie zugeschnürt angesichts der Schönheit der Bucht mit dem gold gefleckten, silberblauen Wasser und dem Dunkelgrün der Bäume im Hintergrund.


  Die Unberührtheit der Umgebung schien ihr zu sagen, dass das der Ort war, an den Etienne und sie gehörten. Schon bald nach ihrer Ankunft in Neuseeland hatte sie das Gefühl gehabt, dass es ein Land war, in dem Menschen mit Kraft, Entschlossenheit, Mut und Fantasie willkommen waren. Jetzt, mit Etienne an ihrer Seite, war sie davon überzeugt, dass ihr nichts unmöglich war, nicht einmal, sein Kind zur Welt zu bringen.


  Als sie den Kopf wandte, sah sie, dass er hinter ihr stand, nur mit einem Handtuch bekleidet, das er um die Hüften geschlungen hatte. Sein Haar war zerzaust, und ein Bartschatten zeigte sich auf seinen Wangen. Die Narben auf Schulter und Oberschenkel würden eine ständige Erinnerung an die Gräuel des Kriegs bleiben, so wie die dünne Narbe auf seiner Wange von seiner weniger ehrenhaften Vergangenheit zeugte.


  Auch Belle trug Narben, selbst wenn sie nicht zu sehen waren. Zwei versehrte Menschen, die gemeinsam alles erreichen konnten.


  Er stellte sich an das Geländer, legte einen Arm um sie und betrachtete die Aussicht. Die Sonne war höher gestiegen, und ein hauchzarter, langer weißer Wolkenstreifen lag über der Bucht.


  »Ich liebe die frühen Morgenstunden«, sagte er. »Sogar in Verdun waren sie manchmal schön und machten uns Hoffnung, dass der Tag, der vor uns lag, besser als der vorige werden würde. Aber wenn ich all das hier sehe, weiß ich, dass Gott mit uns ist.«


  Belle lächelte. Seine Worte wirkten wie ein Echo ihrer eigenen Gedanken. »Und was unternehmen wir heute?«


  »Spazieren gehen, die Umgebung erkunden, überlegen, wie wir hier ein Vermögen machen können. Überprüfen, ob sich der Boden für den Anbau von Weintrauben eignet. Fisch fürs Abendessen kaufen.«


  »Du hast einmal zu mir gesagt, eines Tages würden wir zusammen sein, und du hast recht behalten. Vielleicht ist mit dir alles möglich.«


  »Fisch zum Abendessen auf jeden Fall«, sagte er und zeigte auf ein Fischerboot in der Bucht. »Aber mit dem Weinanbau und dem Vermögen dauert es vielleicht ein bisschen länger.«
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